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Die 1980 in Erstauflage erschienene „Marsfrau“ 
zählt zu Alexander Krögers Frühwerken. Wie
schon in „Chimären“ greift der Autor in diesem
spannenden, wissenschaftlich-phantastischen 
Roman ein Thema mit aktuellen Bezügen
(Genmanipulation, die moralisch-ethische 
Verantwortung der Wissenschaftler) auf. In
Sibirien experimentieren Forscher, u.a. auch für ein 
Marsprojekt, auf dem Gebiet der gentechnischen
Verschmelzung von pflanzlichen und tierischen
Zellen. Durch das in die Haut von Haustieren
eingelagerte Chlorophyll einer Alge soll
Sonnenenergie genutzt werden. Einer der
Projektbeteiligten hat auf dem Roten Planeten eine 

merkwürdige Begegnung mit einer grüngefärbten,

nackten Frau, die ein Geheimnis umgibt.

Sylvester Reim zog den Schal, den er um den Mantelkragen
geschlungen hatte, fester und drehte den Kopf so, dass der
frostige Wind mit seinen spitzen Eisnadeln das Gesicht nicht
frontal traf. Er konnte nur wenige Schritte weit sehen. Fast
waagerecht zogen sich Schneeschnüre, die sich zu einem
dichten Vorhang verwoben.

Sylvester rechtete nicht mit Erg, seinem Chef. Es gab bei
dieser Wetterlage freilich angenehmere Tätigkeiten, als schräg 
gegen Wind und Schneetreiben zu laufen und die
Freilandkulturen zu kontrollieren. Was notwendig ist, wird
gemacht, das war seit jeher Sylvesters Devise.

Allerdings wusste er noch nicht, wie er unter 50 Zentimetern 
Schnee den Wachstumsstand erkennen sollte. Nun, im
Augenblick hatte er zu tun, den Weg nicht zu verfehlen. Er
orientierte sich an den dürren Stämmen der Kirschbäume, die
seit zwei Jahren den Weg säumten und die bereits einen Winter 
gut überstanden hatten.

Viel wesentlicher als die Pflanzensuche schien Sylvester die
Frage, wie er die neue Aufgabe anpacken sollte. Von seiner
Verwunderung, diesen Auftrag direkt von der Alten erhalten
zu haben, hatte er sich noch nicht erholt. Er fühlte sich geehrt 
und – verwirrt.

Keiner der Mitarbeiter hatte einen persönlichen Kontakt zu
Ramona-Ros Müller. Das konnte nicht nur daran liegen, dass
sie als stellvertretende Institutsdirektorin auf Autorität bedacht 
sein musste. Und so bedeutend war das „Institut für Resistente 
Flora“ nun wirklich nicht.

Die wenigen Male, bei denen Sylvester mehr als einen kurzen 
Gruß mit ihr gewechselt hatte, vermittelten ihm den Eindruck, 
dass sie arrogant und ziemlich altmodisch war und dass ihr ein 
solcher Mitarbeiter wie er im Grunde genommen gleichgültig
blieb. Meist war Erg, Sylvesters Vorgesetzter, ihr
Gesprächspartner. Administrationsebenen überspringt man
nicht.

Überhaupt gab sich die Alte unnahbar, ja unfreundlich. Und
selbst Erg ging mit Unbehagen zu den Routineberatungen. Sie 
war außerdem bekannt für Konsequenz und Unerbittlichkeit.
Kein Wunder, dass sie sich zwar einer gewissen Autorität, aber 
keineswegs großer Beliebtheit erfreute, dass sie allenthalben
schnoddrige Witze heimlich begleiteten. Um so größer also das 
Erstaunen bei Erg, den Kollegen und vor allem bei Sylvester
selbst, als dieser zu Ramona-Ros gerufen wurde.

Ihm war bekannt, dass Ramona-Ros Müller kurz vor ihrem
Sechzigsten stand. Sie wirkte nach Sylvesters Empfinden
jedoch bedeutend älter, was dadurch verstärkt wurde, dass sie
füllig war, die Haare in einem strengen Scheitelknoten trug
und fad gekleidet ging.

Das gegensätzlich zur Körperfülle knochig-schmale Gesicht
zeigte einen herben Zug um den ehemals üppigen, jetzt
fältchenumrandeten Mund. Auf der Oberlippe stand
schwärzlicher Flaum. Aber der Blick wirkte jugendlich lebhaft, 
und es schien, als entginge ihm nichts.

Die Alte war hinter ihrem Leittisch hervorgekommen und
hatte Sylvester einen Platz unter einer großen Zimmerpalme in 
der Sesselecke angeboten, wodurch sie ihm sofort, entgegen
aller Voreingenommenheit, sympathisch wurde. Leiter, die stur 
hinter ihrem Leittisch sitzen bleiben, konnte Sylvester nicht
ausstehen.

Ohne Einleitung sagte Ramona-Ros Müller, nachdem sie
Platz genommen hatten: „Mit Erg habe ich gesprochen. Er ist 
meiner Meinung.“

,Kunststück’, dachte Sylvester. 

„Wir bitten dich, nach Abschluss eurer jetzt laufenden Serie
die Faunella-Liveversuche mit vorzubereiten.“
Sylvester blieb unklar, warum ein so sachlicher Satz mit einer 
Art Begeisterung hervorgebracht wurde.

Ramona-Ros sprach nicht weiter, sondern blickte
erwartungsvoll auf Sylvester, als wünschte sie, dass er sofort
etwas Bedeutungsvolles, vor allem aber vorbehaltlos
Zustimmendes von sich gäbe.

Dessen Überraschung war perfekt. Er sagte zunächst gar
nichts.

Die Faunella! Meine Güte, welche Spekulationen und
Gerüchte gab es um diese Alge. Nur drei Mitarbeiter unter
persönlicher Anleitung der Alten befassten sich seit einem Jahr 
wieder damit, bei strenger Informationssperre. Und
ausgerechnet er – als junger, unerfahrener Kollege, wie er sich 
selbst einschätzte – sollte da mitwirken! Natürlich würde er
das Angebot annehmen. Aber wie waren die ausgerechnet auf
ihn gekommen?

Als er schwieg, sagte Ramona-Ros: „Wir meinen, dass du das 
notwendige Organisationstalent hast. Wir brauchen – ja, so
weit ist es – “, fügte sie erklärend hinzu, vielleicht auf sein
verdutztes Gesicht hin, „zunächst eine große Zahl von
Versuchstieren. Die gilt es als Erstes zu besorgen. Denk nicht, 
dass das einfach ist. Du bist da unbefangen – auch ein Grund, 
weshalb unsere Wahl auf dich fiel. Also – du bist doch
einverstanden?“

Sylvester beeilte sich, dem zuzustimmen, ohne sich der
Tragweite dieser Aufgabe bewusst zu sein. Tiere besorgen, na
und? Konnten sie nicht einfach welche anfordern?

„Die Marowa wird dich näher einweisen. Sie wird auch deine 
unmittelbare Partnerin sein, die Gruppenleiterin. Na, auf gutes 
Gelingen und – gute Zusammenarbeit!“ Die Alte lächelte und 
hob eins der beiden Gläser, die sie während des Gesprächs
gefüllt hatte.

Ein alkoholisches Getränk! Trinkalkohol im Institut,
Sylvester erinnerte sich nicht, das jemals in den drei Jahren
seiner Tätigkeit erlebt zu haben.

„Und sieh zu, dass keine Panne eintritt“, sagte RamonaRos zu betont obenhin.

Sylvester wurde hellhörig. Sollte an den Geschichten doch
etwas sein? Nur noch wenige Leute gab es im Institut, die vor 
einem knappen Jahrzehnt auch schon hier gearbeitet hatten.
Wer schon hält es in diesem öden Werchojansk länger als fünf 
Jahre aus! Keine zentrale Klimaregelung, kein
Transitanschluss, dafür drei Viertel des Jahres schlechtes
Wetter. Unverfälschter Kältepol, na schön. Was ist heute noch 
unverfälscht! Also, einen, der damals an der Faunella
gearbeitet hatte, gab es hier offenbar nicht mehr.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, fuhr die Alte fort: „Du 
hast sicher gehört, dass vor Jahren bereits einmal solche
Versuche stattfanden… Ich bin mir mit der Institutsleitung
einig, dass wir neu beginnen, mit neuen Leuten. Das ist die 
Marowa mit ihrer Gruppe. Sie sollen – zunächst – keine
Kenntnis von den alten Unterlagen haben. Jede unbewusste Beeinflussung wird so vermieden. Bei dem vorerst
verhältnismäßig geringen Aufwand können wir uns das
leisten.“ Sie lächelte wie verlegen, entschuldigend. Und sie
fügte  – wohl angesichts seines Stirnrunzelns – hinzu: „Dir
unverständlich?“

,In der Tat, ziemlich töricht’, dachte Sylvester, ,albern oder
beinahe mystisch. Auf jeden Fall äußerst unwirtschaftlich.
Aber wenn sie das verantworten konnten?’ Er ahnte, dass mehr 
dahinter steckte, als aus Ramona-Ros’ Worten offenkundig
wurde.

„Mir liegt sehr viel daran, dass es dieses Mal keinen
Fehlschlag gibt, verstehst?“, ergänzte Ramona-Ros leise.

Fehlschläge? Was sollte dieses Gerede? Wenn man sich in 
eine Sackgasse verrennt, kehrt man eben um, geht einen
anderen Weg. Nur ein Blödian beschreitet wieder den alten.

„Wird schon nicht“, gab Sylvester lakonisch zurück. Es
wurde ihm peinlich, dass er nichts Konstruktives zu sagen
wusste. Er hatte den Eindruck, dass er eine ziemlich traurige
Figur abgab.

Ramona-Ros hob abermals das Glas, sah auf ihn mit einem
wohlwollend-mütterlichen Blick und lächelte.

,Wie alt sie ist’, dachte Sylvester. Und in welch krassem
Gegensatz stand ihre Erscheinung zu ihrem Vornamen, der
stets in den Spötteleien eine Rolle spielte und den Sylvester
nicht nur deshalb lächerlich fand, weil er antiquiert war.

Er bemühte sich, unter den vielen Fältchen des Gesichts ein
Antlitz, ein Mädchenantlitz hervorzuzaubern, auf das der
Name Ramona-Ros zutraf. Einen Augenblick gelang ihm die
Vision: Das Knochige schwand, machte geröteten Wangen
Platz, die Haare hingen wirr gelockt herab und rahmten das
Gesicht. Und die Augen passten da hinein, dieselben
strahlenden Augen. Ja, das war eher eine Ramona-Ros. Aber
wie lange mochte das her sein?

Sylvester gab sich einen Ruck. ,Ob sie Kinder hat?’, dachte er 
noch, dann hob er ebenfalls sein Glas. –

Ein Straucheln über eine Unebenheit unterm Schnee brachte
Sylvester Reim in die Wirklichkeit zurück. Es hätte nicht viel
gefehlt, und er wäre längelang hingestürzt. Er fluchte, blieb
stehen und versuchte sich zu orientieren. Im Klaren war er sich 
nicht, ob er das Feld schon erreicht hatte. Er bog von dem, was 
er für den Weg hielt, scharf nach rechts ab, stapfte noch ein
paar Meter und begann unschlüssig mit den Stiefeln zu
scharren. Wenig später blieb er mit dem linken Fuß hängen,
bückte sich, wühlte im Schnee, zog dann einen Handschuh aus, 
weil er durch das Kunstfell nichts fühlte, und zerrte mit
klammer Hand eine Ranke ans Tageslicht, deren dunkelgrüne
efeuartigen Blätter wie mit Wachs überzogen aussahen.
Zahlreiche Knospen würden bald aufgehen und eine stattliche
Blüte hervorbringen.

Sylvester Reim rief überrascht: „Alle Wetter!“ und vergaß
die Eisnadeln, die ihm in den Kragen drangen. Die Züchtung
dieser resistenten frostharten Bodenpflanzen machte bestimmt 
nicht geringere Freude als die Beschäftigung mit dieser
Faunella.

Er zog mit den Absätzen Furchen, fühlte nach und stellte so 
das Ausmaß der Wucherungen fest. Mehrmals stieß er die Luft 
durch die Zähne, weil die Erwartungen weit übertroffen
wurden. Sylvester kam zu dem Schluss, dass der Weg entlang 
den Kirschbäumen längst von einem Pflanzenteppich belegt
sein musste.

Allmählich begann er in seiner warmen Kleidung zu
schwitzen. Der Schal hatte sich gelöst, er zog das eine
eisverkrustete Ende hinter sich her durch den Schnee.
Sylvester Reim fühlte sich zufrieden, und er pfiff mit Lippen, 
die frostklamm den Dienst zu verweigern drohten, vergnügt
vor sich hin. –

Alexej Armandowitsch Bolscha lag ausgestreckt im
Schaumsessel und starrte an die Decke. Er verfluchte im
Stillen 
– wie bereits Hunderte Male vorher
– den
Innenarchitekten, der den Wohntrakt der Station entworfen
hatte, schalt ihn einen penetranten Sadisten, weil er das Muster 
an der Decke in jener blödsinnigen viereckigen Spirale
angeordnet hatte, die bei längerem Hinsehen scheinbar zu
flirren und zu tanzen anfing und deren Nachbild selbst bei
geschlossenen Augen einen noch ganz wirr machen konnte.
Dabei  sollte sie beruhigend wirken, der Umgebung aber den
Anschein von etwas Dynamischem geben. ,Vielleicht für
jemanden, der sich zwei, drei Stunden hier aufhält’, dachte
Alexej voller Grimm. ,Zwei Jahre lang aber… So muss das
rote Tuch auf den Stier wirken. Man müsste…’ Wie oft schon 
hatte er sich vorgenommen, diese vermaledeite Decke zu
überspritzen. Ebenso oft war dieser Entschluss im Keim
steckengeblieben. Und er wusste, dass es auch diesmal nicht
anders sein würde.

Er hob den Arm mit der Uhr. Fünfzehn Minuten über die
Zeit. Pfeif drauf! Was schadete es schon, wenn die Kontrolle
und die nächste und übernächste ausfielen. Nichts und
niemandem schadete es. Man hätte die Stationen schon lange
voll automatisieren können. Was wäre schon, wenn eine
vorübergehend versagte! Die Pflanzen würden einige Tage im
Wachstum stagnieren, ein wenig kümmern. Na schön! In der
Zentrale würde man das beizeiten merken, und innerhalb einer 
Woche könnte der Schaden behoben sein. Aber wem geht es
schon um die Station und die Leute darin! Vor fünfzig Jahren 
von einem neunmalklugen Raummediziner ausgebrütet als
Training – für die sogenannte dritte Qualifikationsstufe. ,Dass 
ich nicht lache! Und dann haben sie diesen Unsinn durch alle
Ausbildungsreformen schlüpfen lassen.’

Alexej hievte sich vom Sessel. Er schüttelte sich, wobei ihm 
die langen, gewellten dunkelblonden Haare ins Gesicht fielen. 
Er überlegte, ob er das kleine oder große „Kostüm“ anlegen
sollte, und er entschied sich für das kleine.

Lustlos schloss er die Tür.

„Wird auch immer gelber, das Biest“, murmelte er nach
einem Blick auf die freundliche kleine Sonne, die zu drei
Vierteln über den Horizont lugte.

Alexej legte die Rechte über die Augen und sah gegen das
Licht zum Roten Felsen. ,Mac  lässt sich Zeit’, dachte er. ,Na
ja, warum sollte er den Mars nicht auch satt haben. Ist doch nur 
Angabe, seine zur Schau gestellte Ausgewogenheit. Aber mir
braucht er doch eigentlich nichts vorzumachen. Es ist sowieso 
kaum denkbar, dass sich hier jemand wohl fühlen kann.’

Langsam ging Alexej in die Ebene hinaus, auf die
Erhebungen zu. Achtlos trat er auf die Ranken der üppig über 
den Weg wuchernden Pflanzen, die sich in endlosem
blaugrünem und kniehohem Gestrüpp bis zum Horizont zogen. 
Mehr im Unterbewusstsein fiel ihm auf, dass vor wenigen 
Tagen noch die flachen Hangars des ehemaligen, zehn
Kilometer entfernten Start- und Landeplatzes über den
Horizont ragten. Jetzt verschmolz der rötliche Himmel dort
wie überall ringsum mit dem grünblauen Meer.

Und dann hatte Alexej die Idee, dass es der schwere Duft
dieses blühenden Ozeans sein mochte, der ihn besonders
missmutig stimmte, ihm heftig auf die Nerven fiel, ein Odeur, 
dem die dichtesten Schleusen nicht gewachsen waren, das
scheinbar durch alle Poren drang.

,Auf die Menschen kommt es diesen Pflanzentechnikern ja
nicht an. Hauptsache, ihre Schützlinge gedeihen und
poussieren duftend mit den Insekten. Ob mir das auf die
Nerven geht, interessiert niemanden. Der Mensch ist
anpassungsfähig, hat anpassungsfähig zu sein. Will oder kann
er nicht, wird er trainiert wie Mac und ich. Braucht eine
Maschine eine Klimaanlage, bekommt sie die, braucht das
Grünzeug Hummeln und dazu Duft, kein Problem. Brauche
ich…

Ja, die Erde brauche ich. Aljoscha, das ist Heimweh,
Sehnsucht nach der Erde! Menschenskind, dass dich das mal
so packen würde…

Am Baikal beginnt jetzt der Frühling. Dort muss es nun
riechen  – nach feuchter Erde, den Knospen der Zedern, nach
eben aus dem Eis gebrochenem Wasser.

Alexej blieb stehen. Ihm war, als riefe der erste Kuckuck,
rauschte der Wald, plätschere ein Bach.

Dann versetzte er einer vier Zentimeter großen Hummel
einen gedämpften Fußtritt, dass sie ärgerlich aufbrummte und
im Bogen davon schwirrte.

„Scheißplanet“, stieß er hervor. „Na, endlich!“, setzte er
hinzu, als er in seiner Richtung über dem Roten Felsen die
Umrisse eines Menschen auftauchen sah.

Er hätte nicht zu begründen vermocht, warum er „endlich“
gesagt hatte. Wenn man jemanden wiedertrifft, mit dem man
seit über einem Jahr in dieser gottverlassenen Station
zusammen ist, der noch dazu vor nunmehr nur drei Stunden
zum ersten Rundgang an diesem Tag aufgebrochen war, gibt es 
kaum einen Grund zur Euphorie. Alexej verspürte weder
Sehnsucht nach Mac, noch knüpfte er an dessen Auftauchen
irgendwelche Erwartungen. Sie kannten sich beinahe bis zum
Überdruss, hatten einander nichts mehr zu entdecken. Ja,
Alexej kannte selbst die intimsten Wünsche Macs aus
schwärmerischen Wachträumen in den vielen Abendstunden
zwischen dem Ausschalten des Videophons und dem
Einschlafen.

Ohne Mühe gelang es Alexej, sich Macs Zuhause
vorzustellen, und er hatte auch einen nachhaltigen Eindruck
von dem Mädchen Kim, das Mac heiß und innig, für Alexej
beinahe unerträglich intensiv, liebte. Nur eins begriff er an
seinem Gefährten nicht, die penetrante Gelassenheit, mit der er 
das tägliche Marseinerlei hinnahm, mit der er immer wieder
durch den roten Sand stapfte, die Sprüher umsetzte, Senker
vergrub, Exhaustoren mit Chemikalien beschickte stur wie eine 
dieser Raketen, die zum Nachimpfen der sieben Sonnen
unbeirrbar ihrem Ziel zustrebten.

Alexej lächelte. Ist eben ein Kerl, der Mac. Was er sich
vorgenommen hat, führt er stoisch aus. Wenn er meint, er
braucht den dritten Qualifikationsgrad, dann erwirbt er ihn
eben, ohne zu murren, selbst wenn er sich vor Sehnsucht nach 
seiner Kim fast verzehrt. So gesehen, eigentlich ein glücklicher 
Mensch.

,Tatsächlich, der Kerl pfeift!’

Wirklich klang durch den rötlichgelben Marsmorgen eine
gepfiffene Melodie von mäßiger Reinheit.

Als noch etliche Meter zwischen ihnen lagen, rief Mac:
„Leichte Schwierigkeiten gehabt heute, Aljoscha?“

Alexej winkte gleichgültig ab.

„Du, die Berberitzen blühen jetzt auch – orangefarben. Das
haben sie sauber hingekriegt.“

„Interessant“, sagte Alexej mit einem Unterton, als hätte ihm 
jemand mitgeteilt, dass ein gesunder Mensch im Stande sei,
auf zwei Beinen zu laufen. Dann setzte er, um dem Gefährten 
gefällig zu sein, hinzu: „Das ist doch jenes stachlige Zeug am
Fuße des Roten?“

„Sag das nicht, die haben sich herrlich entwickelt. Ich habe
die Sieben hingestellt.“

„Gut, gut. Ich ziehe Nummer drei und vier ein Stück näher
heran.“ Alexej konnte sich nicht vorstellen, dass man diesen
dornenbesetzten Berberitzen, deren Namen er sich mit Mühe
gemerkt hatte, irgend etwas abgewinnen konnte.

„Ist der Kurier schon durch?“, fragte Mac. Er nestelte dabei
an seinem linken Stiefel herum; die Frage klang betont
gleichgültig.

Alexe) grinste unverhohlen. Er wusste nur zu gut, wie sehr
Mac auf die Videogramme seiner Kim lauerte, wie er bis zum 
Eintreffen des aktuellsten die vorhergehenden wieder und
wieder abspielte, aber immer in den Stunden, in denen er allein 
war. Meist schaltete er schnell ab, wenn Alexej sich der Station 
näherte. Nur manchmal, dann, wenn Mac dachte, es sei etwas 
Allgemeines, was Kim berichtete, durfte Alexej die Nachricht, 
die nun bereits eine Woche alt war, miterleben, was er nicht
gerade erhebend fand, aber das sagte er dem Gefährten nicht.

Freilich, Kim war hübsch, und sie verstand es, zärtlich in ihre 
Kamera zu blicken. Oft sickerten jedoch in die Schilderungen
von Begebenheiten Kose- oder Kodewörter und Andeutungen
– nur für die Partner bestimmt – ein, und das empfand Alexej
stets als ein wenig peinlich. Allerdings, so gestand er sich ein, 
je länger sie auf diesem Posten saßen, desto mehr hatte er sich 
an die Berichte Kims gewöhnt, desto weniger wollte er auf
dieses Aktuell-Irdische verzichten. Es unterschied sich
wohltuend von den sachlichen Nachrichten, die ihnen offiziell
überspielt wurden.

Kim berichtete aus ihrem Erleben, gefärbt durch ihre
Emotionen. Sie wirkte intelligent und anpassungsfähig, ihr
Selbstbewusstsein war gepaart mit Zurückhaltung
– ein
Mensch also wie 1000 andere, einer, der in die Normen passte, 
der sie einhielt, eine Frau aber auch, deren Meinung man
achtete, die, das spürte man, ihren Platz fest innehatte im Team 
des Observatoriums, in dem sie arbeitete. So erfuhren Mac und 
Alexej irdische Begebenheiten durch einen Menschen, der sich 
im Alltag auf der Erde befand, und das gewann zunehmend an 
Wert.

Immer öfter empfand Alexej, mehr unterschwellig und
eigentlich nicht gewollt, dass es durchaus etwas Großartiges
sein konnte, so wie Mac mit einem Menschen und damit mit
der Erde verbunden zu sein. Er schob dieses unbestimmte 
Sehnen auf die Langeweile, die nervenlähmende Tätigkeit, auf 
das engräumige Zusammenhocken mit dem zwar sehr
verträglichen  – es hatte niemals ernsthaften Zwist gegeben –, 
aber eben nicht viel mehr als verträglichen Mac. Sie waren in
ihren Ansprüchen, in ihren Plänen so verschieden, dass sich
kaum gemeinsame Interessen ergaben, von einer Freundschaft 
ganz zu schweigen. Was sie zusammengeführt hatte auf dieser 
gottverlassenen Station, war die Notwendigkeit, das
verdammte Konditionstraining abzuleisten. Tja, Mac brauchte
das wirklich. Als künftiger Leiter eines durchaus
vergleichbaren Observatoriums in den Rocky Mountains
musste man wohl solche Kondition haben. Alexej lächelte halb 
anerkennend, halb geringschätzig. ,Und ich brauche diese
Qualifikationsstufe,  weil sie für viele Tätigkeiten notwendig
ist, für einen längeren Aufenthalt in einer Raumstation ebenso 
wie für die Arbeit als Pilot eines interplanetaren Schiffes oder 
eines Bathyskaphen.’

Alexej schauderte es jedes Mal, versetzte er sich an Macs
Stelle, um in einem „lieblichen“ Tal – wie Mac schwärmte –
der Rockys zu siedeln, dort Blumen oder gar Gemüse zu
züchten, eine Schar Kinder zu zeugen und tagaus, tagein den
gleichen Dienst zu verrichten. Aber Glück hatte er, der gute
Mac. Eine Gefährtin zu finden, die so etwas mitmacht, ja,
selbst ähnliche Ambitionen zu haben scheint, lebenslang,
weitab vom Puls…

Wieder spürte Alexej jene Sehnsucht, und einen Augenblick 
wurde ihm bewusst, dass er in den anderthalb Jahren, die sie
bereits hier am Roten Felsen verlebten, kein einziges
persönliches Videogramm erhalten hatte, dass sich
seinetwegen kein Mensch der Mühe unterzog, eine halbe
Stunde konzentriert in eine Kamera zu sprechen oder gar, wie 
Kim das tat, noch andere Neuigkeiten einzuschneiden. Die
Bekannten, die Mitschüler – meine Güte! Wer weiß, wie viele 
sich zu solchen Macs entwickelt haben. Sie haben den eigen
willigen Alexej, der meist mehr oder anders wollte als viele,
vergessen, wie solche Menschen oft vergessen werden. Warum 
eigentlich? Überdeckt das Sichheraushebenwollen Schwächen? 
Schwächen, die Menschen liebenswert machen, die
gravierender sind als Leistung? Kann man so nicht Wärme
ausstrahlen, die andere spüren?

„Na, Aljoscha, doch schlecht geschlafen? Machst so den
Nachdenklichen heute. Und das bei dem schönen
Frühlingswetter!“

In Alexej wollte
Ärger aufsteigen. Das mit dem
Frühlingswetter war ein Scherz Macs, den er stets parat hatte.
Es herrschte ständig frühlingshaftes Wetter in diesen Breiten.
Auch ein Zustand, der auf die Nerven ging.

Alexej dachte an die tiefverschneite Taiga, an knirschenden
Schnee und schillernde meterlange Eiszapfen vor dem Fenster
der Jagdhütte. „Ach was“, sagte er. „Der Kurier war noch nicht 
da.“ Ihm war eingefallen, dass er Macs Frage noch nicht
beantwortet hatte.

„Der richtet sich das auch ein, wie er will“, bemerkte Mac ein 
wenig enttäuscht.

„Na, da werde ich mal…“, sagte Alexej lustlos. „Du, brate
nicht wieder diese Steaks.“

„Werde sehen, was sich tun lasst.“ Mac lachte. „Dass du mir 
aber dafür nicht nächste Woche täglich mit deinen Pelmenis
kommst! Ah, das müsste er sein, mach’s gut!“ Mac hatte sich 
aufgerichtet und zum Horizont hinübergesehen, dorthin, wo
gegen die nun hoch am Himmel stehende Sonne die Station
nicht auszumachen war. Aber über den unteren Rand der
leuchtenden Scheibe zogen rötliche Staubschleier, also näherte 
sich ein Fahrzeug.

Mac setzte sich in Bewegung. Wenn der Kurier die Station
anlief, dann hatte er stets etwas Persönliches, das nicht über
den allgemeinen Funk gegeben wurde. Und da Alexej nie
Derartiges bekam, konnte es schon ein Videogramm von Kim
sein. Freudig, ohne noch einen Blick auf den Gefährten zu
werfen, stapfte Mac los.

Über Alexejs Gesicht huschte abermals ein Lächeln. Weniger 
beschwingt als Mac schlug er den Weg zum Roten Felsen ein. 
Er musterte zerstreut die wuchernden Pflanzen links und
rechts, die so dicht standen, dass der rötliche Untergrund
nirgends hervorsah.

Als Alexej dem Fuß des Hügels nahe war, schwenkte er auf
einen schmalen Pfad nach rechts ein. Er näherte sich einem
Feld, auf dem das Grün spärlicher stand. Die Pflanzen hatten
Mühe, die Anhöhe zu nehmen.

Alexej betrachtete aufmerksamer, und er stellte zufrieden
fest, dass das Grün in der Woche, in der er diese Gegend nicht 
besucht hatte, um mehr als einen Meter vorgekrochen war.
„Macht schon“, brummte er, „macht aus dem kümmerlichen
Felsen einen grünen Hügel!“

Dem Gebilde widerfuhr mit der Bezeichnung „Felsen“ zu
viel Ehre. Es war eine winderodierte, brüchige Erhebung, die
zu der Zeit, als auf dem Planeten noch heftige Sandstürme
tobten, ihre Form erhalten hatte. Windkanäle zeigten sich an
den Flanken und Wollsackgebilde, die, aus der Ferne
betrachtet, felsartig wirkten. Allerdings fiel der Hügel an der
Rückseite steil ab, und dieser Abbruch war ein Teil der steilen 
Begrenzung eines cañonartigen, vielleicht 50 Meter tiefen
Einschnittes, der sich, so weit das Auge reichte, von Nord nach 
Süd zog, wohl 200 Meter breit sein mochte und die
Ausbreitung der Felder der Station 1017 begrenzte.

Jenseits des Cañons setzte sich das hügelige Dünengelände 
fort, verlor sich dann jedoch in einer kahlen Ebene, die bis zum 
Horizont reichte. Auf der höchsten Erhebung der anderen
Uferseite stand, aufdringlich wie ein Fremdkörper, die Ruine
eines Gerüstes, das vor Jahrzehnten den Marsodäten bei
Vermessungsarbeiten als Zielzeichen gedient hatte.

Unweit von Alexejs Standpunkt zogen sich zwei
schenkeldicke Rohrleitungen den Hang herab, strebten
rechtwinklig auseinander und verschwanden links und rechts
in den Feldern. Alexej erinnerte sich, wie ungläubig er
seinerzeit vor diesen Rohren gestanden hatte. Eine
Eigentümlichkeit der Station 1017. Vor Jahren entdeckte
mächtige Eisablagerungen in den Uferhöhlungen des Cañons
wurden geschmolzen und zur Berieselung auf die Felder
gehoben. So musste hier nicht wie in den übrigen 10000
Stationen Wasser ausschließlich aus Mineralien gewonnen
werden.

Alexej erfreute sich an dem Glucksen in den Rohren und
Geplätscher der Berieselungsanlage 3, an der er angelangt war. 
Sie befand sich mehr als 30 Meter hinter der Pflanzenfront, 
sodass der Regen diese kaum noch erreichte.
Die Geräusche erinnerten Alexej an die Bäche, die während
der Schneeschmelze das Steilufer des Baikals hinabrieselten.

Zunächst ließ Alexej die Maschine 3 stehen, er ging weiter
zur 4, fuhr diese, ungeachtet dessen, dass Ranken und Äste in 
die Fahrwerke hineingewuchert waren, bis auf den kahlen
Hang. Die Schreitplatten hinterließen im Grün des Feldes
scharf abgegrenzte Vierecke, in denen die Pflanzen, platt an
den Boden gepresst, sich nur langsam erholen würden. Dann
kehrte er zur 3 zurück. Routinehaft, mit gesenktem Kopf und
ohne hinzusehen, betätigte er mit der Linken das Potentiometer 
des Motorschalters. Da stutzte er und schaltete die Maschine,
die sich brummend aufgerichtet hatte, wieder aus. „Mac muss 
verrückt geworden sein“, sagte er vor sich hin.

Um den Absprüher herum waren die Pflanzen zertrampelt.
Pfützen standen in Vertiefungen, getreten von nackten Füßen, 
so als hätte sich Mac unter dem Sprüher geduscht.

Alexej schüttelte den Kopf. ,So tobt er sich also aus’, dachte 
er. ,Und dann ist er wieder der ruhige, ausgeglichene Mac.
Sich unter der Dusche aalen, in der Sonne trocknen, warum
nicht? Kleine Füße hat er. Na, soll er, wenn er Spaß dran hat!’ 
Alexej ließ den Motor erneut anbrummen. ,Aber das ist doch
ganz frisch, von heute morgen’, dachte er. ,Da hätte er doch
gleich die Maschine vornehmen können, er wusste doch, dass
sie gerückt werden muss!’

Auf dem Heimweg beschloss Alexej, Mac wegen des
seltsamen Gebarens nicht zur Rede zu stellen. Auch Macs
Nerven litten unter dieser Dauerbelastung. Davon war er nun
überzeugt. Alexej wertete diesen Tatbestand als willkommene
Abwechslung im täglichen Trott. –

Sylvester Reim pflegte alle Dinge nacheinander zu erledigen.
Er setzte einen Schlusspunkt unter den Bericht über die
Versuche mit dem Schneeknöterich, drückte die Stopptaste des 
Videographen und lehnte sich zurück. ,Eine runde Sache’,
dachte er. ,Nichts Weltbewegendes freilich, aber etwas
Notwendiges, und das befriedigt!’ Schon in den nächsten
Monaten konnten die ersten Felder angelegt werden, in der
Sahara, auf dem Mars oder in einer anderen öden Gegend. Und 
Sylvester dachte daran, wie stolz er sein würde, wenn später
einmal, in einigen Jahren, die erfolgreiche Begrünung dieser
oder jener unwirtlichen Landschaft bekannt gegeben würde,
stolz darauf, dabei gewesen zu sein, als das, ganz klein und
mühsam, begonnen wurde. Für eine solche Aussicht konnte
man Werchojansk mit all seinen Unbequemlichkeiten durchaus 
ertragen. Sylvester saugte genüsslich an einer Juiceflasche,
rekelte sich in seinem Sessel und fiel entspannt zusammen.
Dann richtete er sich auf und sagte halblaut: „So, und nun zu 
dieser Faunella!“

Aber eilig hatte er es nicht. Seine Überraschung und eine
gewisse Freude darüber, ausgewählt zu sein für dieses
Vorhaben, hatten sich gelegt. Was blieb, war eine Aufgabe wie 
jede andere. Und dann hatten sich auch die ernüchternden
Aspekte eingestellt: ,Ich bin Neuling. Mehr als
Handlangerdienste werden wohl nicht in Frage kommen. Also 
kein Grund zur Euphorie.’

Sylvester hatte sich nicht die Zeit genommen, bereits in den
wenigen Tagen, seit er von seiner neuen Aufgabe wusste,
gewisse Nachforschungen zu betreiben. Aber er beabsichtigte,
mehr von dem zu erfahren, was vor seiner Zeit hier im
Zusammenhang mit der Faunella geschehen war. Eins nach
dem anderen, nichts lief davon. Erg, mit dem er darüber
gesprochen hatte, wusste oder sagte nichts, drängeln wollte
Sylvester niemanden. Und sollte es unerwartete Widerstände
geben, das Seelenheil hing von diesen alten Geschichten nicht 
ab.

,Ohnehin’, Sylvester warf einen Blick auf den Kalender,
,sind es nur noch vierzehn Tage. Dann kommt erst einmal ein 
Monat Urlaub. Also werde ich vorher wohl nicht mehr die
Welt einreißen.’

Einen Augenblick lang schwelgte er in künftigen
Ferienunternehmungen. Die Eltern im Vogtland würde er
besuchen, eine Woche, dann zu Alina nach Prag und mit ihr in 
die Hohe Tatra.

Freilich, ein Seeaufenthalt wäre ihm lieber gewesen, aber
Alina wollte eben in die Berge, nun, wer wird da streiten.
Sylvester malte sich aus, wie gemütlich Baudenabende sein
würden oder Lagerfeuer im Freien mit schwarzen Bergen im
Hintergrund. Und sogar Bären, freilebende, gab es dort noch!
,Das haben sie schon gut gemacht, die Alten.’ Sylvester
lächelte. ,Es gehörten sicher auch Mut und Ausdauer dazu,
riesige Gebiete für jegliche Industrie zu sperren. Da hat jede
Generation ihre Aufgabe. Welche haben wir?’

Sylvester lächelte erneut, reckte sich, stand auf. Ihm war jetzt 
nicht nach schwerwiegenden Überlegungen. Er ordnete einige
Videobandkassetten, sah kurz in den verschneiten Park hinab, 
in dem sich pelzvermummte Gestalten ausgelassen mit Schnee 
bewarfen, wählte dann eine Nummer am Videophon, und als
der wuschlige stirnrunzelnde Kopf einer jungen Frau erschien, 
fragte er: „Passt es jetzt?“

Nach einem Augenblick zerstreuten Nachdenkens,
währenddessen sie offenbar etwas auf ihrem Tisch musterte,
antwortete sie: „Aber ja, mein Lieber, komm rüber!“ Der
Schirm erlosch.

,Na, immerhin’, dachte Sylvester, ,auf mich wartet schon
deshalb keine unangenehme Tätigkeit, weil ich mit ihr
zusammenarbeiten kann.’ Irgendwie erinnerte ihn die Marowa
an Alina, vielleicht deshalb, weil beide Mädchen aus Böhmen 
stammten und ihm schon deshalb sympathisch waren.

Sylvester bummelte durch die großzügig angelegten Gänge
und Atrien des Institutsgebäudes, blickte neugierig durch
Glastüren in Laboratorien und Gewächshäuser, las Türschilder 
und vergaß sogleich wieder, was er gelesen hatte, nickte
freundlich Bekannten zu und stand schließlich vor der Tür der 
Marowa.

„Diplombiologin Marie Marowa, Abt. ASS“ stand da.
Abteilung ASS? Sylvester war nicht klar, was Abteilung ASS 
bedeutete. Er klopfte, sah bereits beim Öffnen der Tür das
Aufleuchten des Entreeschildes und stand der Marowa
gegenüber. Er kannte sie bisher nur von zwei kurzen
Gesprächen über das Videophon, und sein Eindruck nun, da er 
sie live vor sich hatte, war anders.

Sie stand auf und kam um den Tisch herum auf ihn zu.
,Kleiner und zierlicher als Alina, dabei vollbusig und voller
Kraft, wie es scheint’, dachte Sylvester.

Ihr rundliches Gesicht, umrahmt von dem wuschligen Haar,
war gerötet wie nach einem Dauerlauf. „Hallo, Sylvester
Reim!“, begrüßte sie ihn. „Bitte!“ Sie wies auf die Sesselecke 
in dem kleinen, eher wie ein nostalgisches Mädchenzimmer
eingerichteten Raum.

Auf dem Arbeitstisch stand ein Esel aus Plüsch, der
zähnefletschend lachte, über den Sesseln balgten sich auf
einem Aquarell zwei halbwüchsige Bären, und innen an der
Tür hing ein Plakat, auf schwarzem Grund ein verklärtes
Männerporträt, das für „Lohengrin“ warb.

„Also“, sie ging ohne Vorrede mitten in die Sache hinein, „du 
kümmerst dich zunächst um die Beschaffung der
Versuchstiere. Wir brauchen viele, letztlich einige Hundert und 
– echte!“

Sylvester wurde nicht klar, was wohl unter „echte“ zu
verstehen sei. Er hielt es für klüger, seine Unwissenheit für
sich zu behalten, und fragte statt dessen: „Ist das schwierig?
Und – welche Sorte?“

„Einfach Schweine – wie sie noch vor Jahren zu Schnitzeln
verarbeitet wurden –, schöne Schweinerei!“ Sie lachte ein
wenig  – nach Sylvesters Empfinden – unmotiviert. So lustig
fand er das nicht. Aber sehr regelmäßige Zähne hat sie, stellte 
er fest. Überhaupt ließ sich bei solchen Kollegen die Faunella
ganz gut ertragen, auch wenn es sich für ihn zunächst nur um
Schweine handeln sollte. Ein gutes Team war die halbe Arbeit.

„Du wirst schon sehen, es sind einfach keine zu haben. Wenn 
wir wenigstens ein paar Zuchttiere auftrieben, dann machten
wir uns die Ferkel selbst.“ Sie lachte abermals, diesmal
schmunzelte Sylvester mit. „Natürlich könnten wir uns
Homunken, Doubles, züchten. Aber die Alge wird im Regelfall 
unter natürlichen Bedingungen eingesetzt werden. Und, du
verstehst, da gibt es Probleme mit den Abwehrstoffen, der
Anpassung und Verträglichkeit. Also – kurzum, wir brauchten 
möglichst viele echte Schweine!“

„Und wo, meint ihr, müsste ich da ansetzen? Ich hatte in
meinen fünfundzwanzig Jahren noch keinen Tag mit Tieren zu 
schaffen.“

Marie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du bist so ein
Organisationswunder? Erg hat dich wärmstens empfohlen.“
Sie lächelte ein wenig hämisch und blinzelte ihm lustig zu.

„Na, pass auf!“ Sie ging zum Schrank, entnahm ihm ein
zusammengefaltetes Etwas und begann dieses auf dem Tisch
auszubreiten.

Wahrhaftig, eine Karte, eine papierne Landkarte, präziser,
eine Wanderkarte! Sylvester sah sich um. Da dämmerte der
große Bildschirm mit der zugehörigen Projektionseinrichtung.
Auch eine Eingabeeinheit stand da und ein Datenschrank. Und 
sie benutzte eine papierne Karte. Ob sie vielleicht gar danach
wanderte?

Sie hatte seine Gedanken erraten. Ihr Lächeln vertiefte sich,
als sie glättend über das Papier strich.

Auf dieser Karte war Werchojansk liederlich rot umrandet.
Das Institut außerhalb der Stadt hatte einen grünen Kreis.
Mehrere krakelige Linien schoben sich von dort aus in
unterschiedlichen Farben in alle Richtungen.

Marie ergriff einen Stift und verdarb damit die Karte noch
mehr, indem sie um einige Siedlungssymbole Kringel zog,
dazu die Ortsnamen nannte mit dem Hinweis, dass er dort sein 
Glück versuchen solle.

Unvermittelt brach sie die Unterredung ab. Sie stand auf,
faltete die Karte falsch zusammen, sodass diese mächtig
bauschte, drückte sie Sylvester in die Hand und sagte:
„Vierzehn Tage, hm? Der Rover – warte…“, sie blickte zur
Notiztafel, „elf steht dir zur Verfügung. Und dass du dich nicht 
ohne ein Dutzend solcher Viecher blicken lässt! Damit könnten 
wir nämlich etwas anfangen. Viel Glück, Syl!“ Das Letzte
sagte sie in verändertem Tonfall mit Wärme in der Stimme,
sodass die in Sylvester aufkeimende Auflehnung gegen ihr
Administrieren im Nu verflog.

Sylvester wollte noch eine Frage loswerden. „Die Versuche
waren doch schon einmal weiter, vor Jahren, sagt man. Die
werden doch auch Schweine gebraucht und gewusst haben,
wie man sie beschafft…“

Marie musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick. „So“,
meinte sie dann, „sagt man?“ Sie verzog die Mundwinkel und 
nickte. „Wenn du dich nicht unbeliebt machen willst bei
Ramro und ich dir einen Rat geben darf, dann lass die
Geschichten. Die Alte ist da allergisch, hm?“

Dieses „Hm“, von einem mütterlichen Blick begleitet, gab
wieder Wärme und Verbindlichkeit, sodass sich Sylvester 
geneigt fühlte, den Rat zu befolgen. Dann zuckte er mit den
Schultern und schloss die Tür von außen. ,Was kümmert mich 
Ramro’, dachte er. Und er lächelte über die Verstümmelung
des  – zugegeben – merkwürdigen Vornamens, die er von der
Marowa zum ersten Mal gehört hatte.

Mac O’Man holte tief Luft. Mechanisch glitt seine Hand an
das Ventil der Druckflasche, und er genoss die Kühle des sich 
entspannenden Sauerstoffs. Er dachte daran, wie lange es wohl 
noch dauern würde, bis die Atmosphäre ohne die Dusche einen 
tiefen, sättigenden Atemzug gestatten würde.

Dann hatte er den Hang erklommen und stand auf dem
Hügel. Zehn Meter vor ihm klaffte der Cañon.

Gemächlich setzte er sich, lehnte sich zurück – ungeachtet
der roten Bodenkrümel – und stützte sich auf die Ellbogen. Er 
wartete geduldig, bis der Puls sich beruhigt und der Atem die
normale Frequenz hatten, dann schob er die Halbmaske in die 
Stirn. Wenn er sich konzentrierte, vermeinte er einen Hauch
des Windes zu verspüren, den die entfernt in Bunkern
installierten Exhaustoren ununterbrochen erzeugten.

Mac befand sich gern an dieser Stelle, von der aus er mit dem 
Blick den Sonnenbögen folgen konnte. Stundenlang konnte er
so zubringen, mitunter zwei, drei Sonnen lang. Er genoss die
Sonnenauf- und -Untergänge wie, ja, wie in den Rockys.
Wieder hatte er seine Kontrolle so eingerichtet, dass er das
Auf- und Untertauchen der zweiten und dritten Sonne erleben 
würde.

Noch stand Kaline, die zweite, eine Handbreit über dem
Horizont. Mac blinzelte, als er hineinsah, aber die Blendung
war nicht erheblich. Er blickte zur Uhr. In vier Tagen würde
der Kunstsonne die Spritze verabreicht werden, ein Ereignis,
das die Gemüter der Marsmenschen berührte wie auf der Erde
eine Finsternis. Jeder beobachtete den Blitz und die tagelang
brodelnden Protuberanzen. Zwei Jahre lang würde sie dann
wieder heller strahlen, aber kaliumgelb bleiben und damit
ihrem Namen weiter alle Ehre machen.

Kaline tauchte in den Horizont. In ihren unteren Rand
schoben sich wie ein Schattenriss dunkle Zacken. Dort wo das 
üppige Buschwerk wucherte, flirrte die Luft nicht. Die
Konturen der Sträucher wirkten merkwürdig klar, fast wie die
von Wasserpflanzen in einem gutgepflegten Aquarium.

Mac O’Man drehte den Kopf nicht. Er wusste, dass jetzt
Viola jeden Augenblick über die Roten Felsen lugen würde.
Erbaulicher als der Anblick der Sonne selbst war für Mac
jedoch der Farbwechsel vom Kaliumgelb zum Dunkelveil.
Wenn Viola dann vier Stunden allein strahlte
– bevor
Pomeranze auftauchte –, empfand Mac das Licht gruselig kühl. 
Es herrschte Dämmerung, obwohl Viola das am meisten
wachstumsfördernde Licht verbreitete.

Rechts setzte sich der Hügel wie eine langgezogene Düne
fort, von zahlreichen Winderosionsrinnen zerfurcht. In 20
Meter Entfernung stand eine Felsnase. Ihr Schatten, der jetzt,
da Kaline am Horizont stand, fast Macs Füße erreichte, wirkte 
wie ein schwarzer Balken. Bald würde der Kampf  der beiden
Sonnen um jenen einsetzen. Viola würde ihn bläulichblass
machen und – unsichtbar zunächst, weil gelblich überstrahlt –
im stumpfen Winkel dazu ihren eigenen Schatten werfen. Es
war dann, als flösse die Schwärze unmerklich von dem einen
in den anderen. Und wenn Viola gesiegt hatte, dann breitete
sich im Bereich der Station jenes Fluidum über die Felsen und 
Felder, das frösteln machte, das, so glaubte Mac, früher die
Märchenerzähler heraufbeschworen, als Spielwelt für ihre
Geister und Kobolde. Dabei war es keineswegs finster. Man
wollte nicht glauben, dass bei diesem Licht in einer
polychromatischen Fotozelle ebensoviel Strom floss wie beim
Schein Kalines. Viola tauchte den Mars ins Unwirkliche. Das
Land wurde unheimlich, anders als im Dämmern auf der Erde, 
vielleicht weil der Dunst fehlte, der dort aus den Tälern stieg,
oder weil die zum kalten Licht gehörige Kühle ausblieb oder
die Stille ein unbändiges Sehnen nach Vogelgezwitscher, dem
Zirpen von Grillen und Grashüpfern heraufbeschwor.

Wie stets befielen Mac Träume wie hunderte Male zuvor. Er
sah sich mit Kim Hand in Hand über Berghänge wandern, mit 
den Kindern auf den Wiesen tollen, er als Pferd und alle drei
seine Reiter – ja, drei sollten es sein, und Kim wollte sie selbst 
zur Welt bringen. Oder er spürte förmlich, wie sie ihn umfing, 
verschlafen und nach Geborgenheit duftend, wenn er vom
Nachtdienst  – zu Fuß, versteht sich –, vom Dienst in der
Station nach Hause kommen würde. Und oft sah und winkte er 
ihr hinterher, wenn sie zu ihrer Schicht aufbrach.

Und Mac hatte die Entwürfe im Kopf von den Spielgeräten,
die er den Kindern errichten würde, Flugapparate und
Oldtimer, eine Eisenbahn und selbstverständlich eine
Schaukel. Und aus der schönsten Astgabel würde er mit dem
Sohn ein exzellentes Katapult bauen.

Trotz des unübersehbaren Angebots würde er nur die
Studeomaten anschaffen und die natürlich, die die schwere
Hausarbeit verrichteten. Kim sollte sich schonen. Sie wollten
von der Natur etwas haben, freilich gelegentlich auch die
größeren Siedlungen besuchen, befreundete Familien.

Mac sah wieder vor sich die entsetzten Gesichter seiner
Eltern, als er den Vorschlag gemacht hatte, Vater und Mutter
sollten später, nach seinem Marsdienst, mit seiner Familie dort 
wohnen in den Rockys. Nein, wie kann man nur! Das sei
Primitivismus. Vielleicht auf ein, zwei Wochen im Jahr zu
Besuch. Noch nicht einmal Aussicht bestünde, dass in
absehbarer Zeit eine Relaisstation für Live-Illusionen den
Empfang dort ermöglichen würde. Im Übrigen könne man sich 
ja sehen, wann man wollte, sogar täglich bei Bedarf. Video lief 
zum Glück über Satellit. Und so borniert würde Mac doch
wohl nicht sein, dass er vielleicht gar auf ein Videophon
verzichtete. – Mac lächelte. Natürlich nicht.

Dann suggerierte er sich den kleinen See, ja, es gelang ihm
sogar, das Rascheln des Schilfes zu hören, den feuchtmodrigen 
Uferduft zu riechen. Und da ging Kim, ihr knabenhafter
Körper von der untergehenden Sonne angestrahlt. Zaghaft, die 
Beine hoch anhebend, durchquerte sie das Ufergestrüpp und
stieg schaudernd ins Wasser, die Arme ausgebreitet wie eine
Seiltänzerin.

Viola hatte gesiegt. Der Schatten war, von Mac nicht
bemerkt, von seinen Füßen hinweggeglitten. Das sonst
freundliche Grün der Felder lag eingehüllt in einem kalten
Hauch. Die Wüste rechts verlor sich bis weithin zum Horizont 
in veilfarbenen Schleiern.

Mac wusste hinter sich den blendendbläulichen Ball, der jetzt 
in voller Größe über dem anderen Ufer des Cañons stand. Mac 
richtet sich auf. Der Schatten seines Körpers sprang zwischen
Felsbrocken etliche Meter den Hang hinab und lag dann da wie 
ein düsterer Hohlweg.

Rechts unten in der Ebene, dort wo sich die Anhöhe aus den 
Feldern hob, schritt graziös balancierend Kim. Sie hatte jetzt
langes, blaugoldenes Haar, erschien größer zwischen den
niedrigen Pflanzen und war fraulich rundlicher geworden. Ihre 
Brüste wippten im Takt der hohen Schritte. Mac schloss die
Augen, genoss das Bild. „Kim“, murmelte er, „es hat am
längsten gedauert!“

Der Mann strich mit der Hand über die Augen, spürte auf
einmal den Schmerz in den Ellbogen, auf die er sich die ganze 
Zeit gestützt hatte, und mit einem Ruck setzte er sich auf. ,Es
wird Zeit’, dachte er. ,Alexej wird sich Gedanken machen?
Doch Mac wusste, dass sich Alexej keine Gedanken machen
würde, selbst dann nicht, wenn er die ganze Nacht wegbliebe. 
Aber Mac gefiel die Vorstellung, dass ihn jemand erwarten
könnte, und bisher hatte er sich daran gehalten, auch ohne
Anlass, pünktlich zu sein, das Abendessen gemeinsam
einzunehmen, die offiziellen Videogramme zu überfliegen, sie 
zu diskutieren, vielleicht eine Partie Schach zu spielen. Man
konnte sich daran gewöhnen.

Mac griff nach der Halbmaske, um sie über das Gesicht zu
stülpen. Dabei ging sein Blick wieder nach unten in die Ebene. 
Dort schritt noch immer Kim, der hervorbauchenden Düne
schon beträchtlich näher als vorher.

Aber doch nicht Kim! „Das ist nicht Kim!“, murmelte Mac. 
Er fühlte sich plötzlich in eine ungeheure Gefühlswoge 
gerissen. Ihm wurden auf einmal sein intensives, irreales
Wachträumen bewusst, die suggerierten Bilder, die ganz und
gar unwirkliche Marsatmosphäre, der eintönige, auf die
Nerven gehende Dienst, dazu das nicht abreißende Sehnen
nach der Erde, nach der Frau Kim…

„Ich werde wahnsinnig!“ Mac biss die Zähne zusammen, fuhr 
sich erneut über die Stirn, drückte die Finger in die
Augenhöhlen, bis er den dumpfen Schmerz nicht mehr
ertragen konnte. Dann stand er auf, wollte sich zwingen, den
Hang hinunterzusteigen. Und dann nur noch einen kleinen
Blick zum Dünenfuß…

Wie angewurzelt blieb Mac stehen und starrte. Dort schritt –
nun durch sein Reiben in den Augen mit unscharfen Konturen 
– noch immer jene Frau. Sie hob sich hellblaugrün im Licht
Violas vom dunklen Grund ab. Ihr Haar schimmerte wie
blaueloxiertes Aluminium.

Mac schauderte. Sie war stehen geblieben, und es schien ihm, 
als blicke sie zu ihm herauf. Durch Zusammenkneifen der
Augen bemühte er sich, den Blick wieder klar zu bekommen. 
Wie in Trance fingerte er nach dem Fernglas.

Ihr Körper, ihr Gesicht waren ihm zugewandt. Und obwohl
zwischen ihm und ihr ein Abstand von 200 Metern sein
mochte, bemerkte Mac ihre völlige Nacktheit.

Seine Bewegungen wurden fahrig. Er konnte den Verschluss 
des Fernglasetuis nicht sogleich öffnen, heftig riss er daran,
zog am Umhängeriemen und hatte schließlich das Instrument
frei. Als er wieder aufblickte, hatte sich die Erscheinung in
Bewegung gesetzt. In einem leichten Dauerlauf verschwand sie 
hinter der Ausbuchtung der Düne.

Mac stand unschlüssig, das Glas umkrampft. Schweiß brach
ihm aus, die Kopfhaut unter der Halbmaske begann zu
kribbeln. Mechanisch drückte er die Sauerstofftaste. Aber die
erfrischende Wirkung hielt nur Sekunden an.

Mac rang nach Sammlung. ,Wenn ich jetzt schlappmache’,
dachte er, ,ist es aus mit den Rockys. Noch ein halbes Jahr!’
Ihn überfiel Verzweiflung. Er sah seine Traumbilder stürzen, 
sah sich selbst hinter einem Tisch in irgendeinem Institut
sitzen oder Reihen von Automaten abschreiten.

Bisher hatte er nie daran gedacht, dass er das Trainingsziel
nicht erreichen könnte. Und nun das: Halluzinationen am
helllichten Tag, aus heiterem Himmel.

Mac setzte sich, legte sein Gesicht in die Hände. Er zwang
sich zu klarem Denken.

Ab und an sah er auf, musterte seine Umgebung. Nichts
bewegte sich im Licht Violas. Selbst die großen Insekten,
manchmal vorbeibrummend, schienen sich in den Sträuchern
verkrochen zu haben. Der Rhythmus hatte sich eingespielt.
Viola bedeutete Ruhe, Marsdämmerung.

Mac nahm das Glas an die Augen und suchte wieder und
wieder den Dünenbogen ab.

Nichts.

Dann kam langsam Ruhe über ihn. ,Keine Panik’, suggerierte 
er sich. ,Wem schadet es schon, wenn ich eine nackte Frau
über die Felder schweben sehe. Wenn keine weiteren
Symptome hinzukommen, überstehe ich auch mit ihr das halbe 
Jahr.’ Und einen Augenblick empfand er das Bild, das sich fest 
in ihm eingeprägt hatte, als gar nicht so unangenehm.
,Quatsch! Es wird nicht wieder erscheinen. Ich werde eben
meine Dämmerstunde aufgeben!’

Erleichtert stand Mac auf. „Wir werden sehen“, sagte er laut. 
Aber anstatt auf den Pfad zurückzukehren, schlug er einen
Weg quer durch die Kulturen zum Dünenbogen ein.

Schon unterwegs begann er die wenigen nicht bewachsenen
Bodenflächen zwischen den Ranken und Blättern der Pflanzen 
sorgfältig zu mustern.

Er betrachtete seine Spur und stellte zum ersten Mal
ergrimmt fest, dass sich die niedergetretenen Stängel wieder
erhoben, als wären sie aus Gummi. Sonst hatte ihn diese
wunderbare Resistenz begeistert.

Dann hatte er die Stelle erreicht, an der er die Erscheinung
gesehen zu haben glaubte. Er ging nur noch zögernd vorwärts, 
sah nach links und rechts, betrachtete die Pflanzen und suchte 
sie nach den gleichen mageren Anzeichen ab, die er beim
Hindurchlaufen hinterlassen hatte. Als erschwerend empfand
er, dass er aus Violas Richtung kam. So erzeugten zwar einige 
durch sein gewaltsames Hindurchdringen verbogene Blätter
und Ranken Reflexe, die eine schwache Spur andeuteten. Aber 
sie war im Winkel dazu gelaufen und mit bloßen Füßen
wahrscheinlich viel vorsichtiger aufgetreten.

Mac blieb bei diesem Gedanken stehen. Also doch eine
Halluzination. Wer sollte sich unbekleidet, ohne das
Zusatzatemgerät hier aufhalten können? Wer kann barfuß
durch solches Gestrüpp laufen?

Diese Erkenntnis traf Mac abermals wie ein Schlag. Also
doch die Nerven!

Schon weniger aufmerksam ging er weiter; und dann fühlte er 
sich doch erleichtert. Auf den ersten Blick war ihm, als zöge
sich, leicht angedeutet, viel weniger gravierend als die seine,
eine Linie quer zu seiner Spur. Je mehr er sich allerdings damit 
befasste, um so zweifelhafter schien sie ihm, aber wenn er sich 
aufrichtete, kam es ihm erneut so vor, als sei das eintönige
Gleichmaß des grünen Meeres gestört, und gerade dort, wo er 
meinte, die Erscheinung entlang wandeln gesehen zu haben.

Ihm gingen verschiedene Ursachen durch den Kopf, die
ebenfalls zu so einer Linie führen würden, und es wurde ihm
klar, dass es mehrere geben konnte. So zum Beispiel einen
Absatz in der Bepflanzung, Qualitätsunterschiede des
Düngemittels oder einfach Spuren aus dem Rückvorgang der
Berieselungsmaschinerie.

Lange stand Mac, untersuchte und deutete, glaubte, hie und
da ein Blatt zu bemerken, das sich in einer unnatürlichen Lage 
befand. Langsam folgte er der vermeintlichen Spur. Dabei war 
er sich klar, dass er einfach da entlang lief, wo er die Frau
gesehen hatte.

Mac beschleunigte den Schritt immer mehr, bis er schließlich 
die letzten Meter rannte. Als er den Hang erreicht hatte, blieb 
er keuchend stehen. Für solche Eskapaden reichte eben das
Atemgas der Atmosphäre noch nicht aus. Er verabreichte sich
einen Sauerstoffstoß und schaute sich um. Er konnte seinen
Standort, von dem aus er die Erscheinung erblickt hatte, nicht 
mehr ausmachen. Vor ihm zog sich der Dünenbogen nach
rechts offenbar weit hin. Mac konnte nur wenige 100 Meter
überschauen, dann versperrte ihm der Hang den Blick.

Die Vegetation hörte hier auf, aber der verkrustete Boden
nahm keine Spuren an. Mutlos stieg Mac einige Meter den
Hügel hinan, dann sah er sich um. Kahle Hänge, blaugrüne
Flächen linker Hand, so weit das Auge reichte, sein langer
Schlagschatten, nicht die geringste Bewegung. Weit hinten
sprang ein Reflex auf, dort lag das Stationsgebäude. Alexej
hatte wohl die Tür geöffnet oder irgendwie anders diesen
Widerschein erzeugt.

Dann gab Mac schulterzuckend auf. Mitten durch die
Kulturen erreichte er den Hauptweg und schlug
gedankenversunken die Richtung zur Station ein. –

Sylvester Reim beschlich Mutlosigkeit. Er stemmte sich
dagegen, sagte sich, dass zwei vergebliche Versuche noch
nichts zu bedeuten brauchten, dass ja noch weitere zwei
Möglichkeiten offen standen, aber immerhin, so deutliche,
hoffnungslose Absagen waren nicht dazu angetan, Optimismus 
zu schüren.

Er saß in der offenen Tür des Rovers und starrte auf die Karte 
der Marowa. Zwei ihrer Kringel hatte er soeben mit einem
schwarzen Kreuz durchgestrichen. Diese Kringel hatten
Tierzuchtbetriebe gekennzeichnet, bei denen er versucht hatte, 
Schweine zu bekommen. ,Blöde Kuh’, dachte er freundlich, als 
er sich an die massige Leiterin der ersten Station erinnerte, die 
ihn rundheraus auslachte, als er seinen Wunsch vorgebracht
hatte.

„Natürliche Schweine will der, hast du gehört?“, hatte sie
ihrem Kollegen zugerufen, der Sylvester allein deshalb
unsympathisch wurde, weil er wiehernd in das Lachen seiner
Chefin einstimmte. „Wir sind froh, dass wir endlich doubeln
können, und da kommst du mit solchen Wünschen. Wozu
braucht man denn so etwas?“

Sylvester hatte es als überflüssig empfunden, dieser
feixenden Walküre sein Begehren zu begründen, zumal sie
nicht so aussah, als würde sie ernsthaft zuhören.

Die zweite Farm befand sich am Rande eines malerischen
Dorfes, das aus Holzhäusern bestand, 300 Kilometer von der
ersten Station entfernt, mitten in der Taiga. Auf der schmalen
Asphaltstraße, in die die Zeit beträchtliche Löcher genagt
hatte, begegnete er keiner Menschenseele. Er benötigte für die 
Strecke mehr als drei Stunden. Unterwegs fluchte er des
öfteren über die Geizhälse im Institut, die ihm diesen lahmen
Jeep anstelle einer Flugmaschine gegeben hatten. Aus der Luft, 
aus 10000 Metern Höhe, schien der Abstand der Siedlungen
voneinander nicht so gewaltig zu sein. Aber jetzt?
Stundenlanges Fahren! Sein Grimm, der aufflammte, wenn er 
in Kurven langsam fahren musste, wurde jedoch durch den
Reiz der Landschaft gemildert. Sylvester überraschten die
Unberührtheit der Natur, ihr Reichtum und die scheinbare
Unendlichkeit der Taiga: Birken und Lärchen, im zarten,
frühlingshaften Grün, die Zedernzweige hatten lange hellgrüne 
Spitzen, kündend von der urwüchsigen Kraft der Erde und –
von einem guten Jahr. Der Duft der neuen Nadeln drang in die 
Kabine des Rovers, überlagerte den Dunst der Kunststoffe und 
den Ozonhauch des Elektromotors. Sylvester genoss das. Er
hielt, als zwei sich zankende graue Eichhörnchen über die
Straße jagten, bewunderte ihre Sprünge über die Zweige. Er
stieg ein-, zweimal aus, stapfte neben der Straße durch die
Taiga, überlegte, dass die Natur sehr wohl in der Lage wäre,
mit dem Eindringling Asphaltstraße in einigen Jahren fertig zu 
werden, und er löste sorgfältig dornige Ranken aus seiner
Hose.

Dann kam rechter Hand das erste Anzeichen der Siedlung:
ein Bunker unweit der Straße, dessen Betonwände, noch nicht 
vollständig durch Hecken verdeckt, das heterogene Ebenmaß
des Waldes unterbrachen. Erst als Sylvester den Motor
abgestellt hatte, vernahm er das leise Summen oder vielmehr: 
Er spürte es und zweifelte nicht, dass er eine autarke 
Energieanlage vor sich hatte, wie sie seit Jahrzehnten in
schwerzugänglichen Gebieten errichtet wurden,
vollautomatisierte, im Wesentlichen unterirdische
Fusionsmeiler. Aber gesehen hatte er bisher noch keine.

Sylvester atmete auf, weil er schon befürchtet hatte, er hätte
sich verfahren. Und irgendwie flößte ihm der Meiler auch
Hoffnung ein. ,Wo es eine moderne Energieanlage gibt,
bekommt man auch Schweine’, dachte er.

Dann lichtete sich der Wald, Häuser tauchten auf und auch
Menschen  – zunächst eine Schar Kinder, die mit Fingern auf
Sylvester zeigten und ihn offenbar auslachten. „Ein
merkwürdiger Empfang“, dachte er. Und er überlegte
erfolglos, was wohl Komisches an ihm oder seinem Wagen
sein könnte. Klar wurde es ihm erst, als er wenig später an
einem Landeplatz für Senkrechtstarter vorüber kam, auf dem
an die 20 Kleinschrauber parkten. Sein Wagen war wohl nicht 
komisch, belustigend schien, dass jemand mit einem
Landfahrzeug die entlegene Siedlung aufsuchte.

Menschen winkten ihm freundlich zu. Er sah einen großen
Schulkomplex, ein Theater, eine Vielzahl von Läden in
stilvoller Bauweise zur Landschaft passend, nach seinem
Empfinden nichts Eintöniges. Und dann traf er auf die Farm,
die sich an einen Hügel schmiegte: weit ausgedehnte Gehege
und weiße Flachbauten.

„So, Schweine brauchst du?“, brummte der Pförtner
bedächtig. Er war alt, uralt, hatte einen fast kahlen Schädel;
nur ein Kranz schütterer weißer Haare stand an den Schläfen
und hing vom Nacken über den Jackenkragen. Unzählige
Augenfältchen und ein verschmitzter Blick mochten von
Lebenserfahrung und Humor zeugen. „So, so, Schweine
brauchst du, Söhnchen“, wiederholte er.

Es war nicht Sylvesters Absicht gewesen, bereits dem
Pförtner sein Anliegen vorzutragen. Er fühlte sich zwiefach
überrumpelt. Einmal war er darüber verwundert, dass es
irgendwo überhaupt noch einen Pförtner gab. Zum anderen
aber imponierte ihm der Mann selbst in seiner von vornherein 
zu verzeihenden listigen und lustigen Neugier. Sylvester wurde 
schnell klar, dass er, ohne den Wissensdurst des Alten
wenigstens einigermaßen gestillt zu haben, das Tor nicht
würde passieren können.

„Und wozu, wenn ich fragen darf?“, fuhr der Greis
hartnäckig fort. Er richtete sich in seinem Liegesitz ein wenig 
auf und begann in der Tasche seiner abgetragenen Jacke zu
kramen.

,Warum, zum Teufel’, dachte Sylvester, ,haben viele alte
Leute so einen sturen Hang zum Sparen. Konnte er nicht in das 
nächste Magazin gehen und sich eine neue Jacke nehmen? Wie 
Vater! Alle zehn Jahre mal etwas Neues, und dann unter
Protest.’ „Das geht schon noch“ und „auf meine alten Tage“,
hörte er ihn sagen. Und in diesem Augenblick nahm sich
Sylvester vor, während seines Urlaubs einen Tag länger bei
den Eltern zu verbringen.

Der Alte hatte offenbar gefunden, was er suchte. Er zog einen
abgegriffenen Lederbeutel hervor und – Sylvester unterdrückte 
nur mit Mühe einen erstaunten Ausruf – eine angekohlte Pfeife 
mit zerbissenem Mundstück. Umständlich und bedächtig, als
sei es eine sakrale Handlung, blätterte der Mann den Beutel
auf, hielt ihn dabei mit den Knien fest, steckte Pfeife und
rechte Hand hinein und begann darin wie ein Erdhörnchen zu 
wühlen.

Sylvester stieg der herbe Geruch unfermentierten Tabaks in
die Nase. Und zwischen den ersten beiden Rauchwolken sagte 
der Alte undeutlich und stoßweise, so wie er den Qualm
ausstieß: „Das ist nicht leicht, Söhnchen, was du dir da
vorgenommen hast! Jetzt, wo man doch die richtigen Schweine 
gar nicht mehr braucht, hm!“

Sylvester erklärte ihm, wozu er die Tiere benötigte. Er
bemühte sich um Klarheit und Kürze und darum, dass keine
Ungeduld in seinen Worten mitschwang.

„Also“ – ein Zug aus der Pfeife – „schlachten wollt ihr sie
demnach nicht!“

Sylvester schöpfte Hoffnung. Wer Interesse am Wohlergehen 
der Tiere hat, der liebt sie auch. Und wer Tiere liebt, der
besitzt welche, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Diese Farm
hatte die Marowa gekennzeichnet, also gab es hier vermutlich
Schweine… Nach dieser Logik beeilte sich Sylvester zu
versichern, dass es den Schweinen nirgends so gut ergehen
könne wie im Institut.

„Aha, das ist gut“, sagte der Alte. „Weißt du, ich mag die
richtigen auch lieber. Als Junge habe ich noch die Sau zum
Eber getrieben. Das war eine Freude!“ Sylvester blieb es
unklar, für wen das eine Freude gewesen sein sollte. „Aber
dann ging es bergab. Eine Zeitlang kam noch der
Rucksackeber, und dann besorgten das nur noch die
Weißkittligen vom Labor…“

„Und an wen kann ich mich wenden?“, fragte Sylvester, als
der Alte abermals heftig an seiner Pfeife zog.

Der Greis sah ihn von unten herauf merkwürdig an. „Und du 
sagst, dass ihr sie wirklich gut behandelt?“

„Aber ja, Väterchen!“ Langsam wurde Sylvester ungeduldig. 
„Ihnen geht es gut!“

„So, es geht ihnen gut!“ Der Alte machte eine Pause. Und
dann fragte er plötzlich mit zusammengekniffenen Augen,
nicht ohne Schärfe in der Stimme: „Und was habt ihr da mit
den vorigen gemacht, he?“

„Wieso?“, fragte Sylvester verdutzt zurück. „Mit welchen
vorigen?“

„Na, die die Kleine unlängst geholt hat!“ Der Alte blinzelte
zu Sylvester empor, als wollte er sagen: „Reingelegt, du
Grünschnabel!“

„Welche Kleine?“, fragte Sylvester aufgebracht. Er hatte sich 
von der Überraschung noch nicht erholt. ,Na warte!’, dachte er 
ergrimmt, ,Pfuschst du mir dazwischen, Marowa!

Das kann ich leiden! Da wirst du den Reim von einer anderen 
Seite kennen lernen.’

„Tu nicht so, Bürschchen! Na, die Hübsche. So viele habt ihr 
von der Sorte bestimmt nicht, dass du sie dir nicht gemerkt
hättest. Siehst mir nicht danach aus.“

„Wann, Großväterchen, wann war die hier?“ Sylvesters Frage 
kam voller Groll, heftiger, als er beabsichtigt hatte. Schließlich 
konnte der alte Mann ja nichts dafür.

Der Pförtner ließ sich von der Erregung seines Besuchers
nicht beeindrucken. Er kaute auf dem Pfeifenmundstück
herum, paffte einige Wolken von sich. Innerlich schüttelte sich 
Sylvester, als er den Pfeifensaft Schnorcheln hörte. „Na, warte 
mal…“ Dem langen Nachdenken half der Alte mit einer
weiteren Qualmwolke nach, die Sylvester zurückweichen ließ. 
„Warte, das muss so vor sechs oder sieben Jahren gewesen
sein. Ja, das war das Jahr, in dem uns die Lagerhalle
weggebrannt ist. Das war ein Feuerchen, sage ich dir. Da
waren wir ganz froh, dass wir die Fresser los wurden. Ich war 
damals noch im Stall. Sie hat auch gesagt, dass sie sie gut
behandeln will. Und heute brauchst du neue, siehst du, so ist
das! Tja, Freundchen, Iwan Stepanowitsch hat Gedächtnis, der 
merkt sich so was!“ Er tippte sich mit dem Mundstück an die
Schläfe.

Sylvester fühlte sich erleichtert und erneut überrascht. Die
Marowa war’s also nicht. Das freute ihn irgendwie.

Sollte es eine Spur dieser Müller sein? Seinen Vorsatz, denen 
am Institut hinter die Schliche zu kommen, hatte er noch nicht 
aufgegeben. Und er fragte den geschwätzigen Alten nach allen 
Regeln aus. Er erfuhr von dem bereitwillig Plaudernden, dass
das blonde Weibsbild damals 21 der besten Sauen und zwei
Eber „davon geschleppt“ hätte. In der Seele täte es ihm heute
noch weh, wenn er daran dachte. Und deshalb – das war die
Quintessenz seiner Rede – würde er abraten, dem Institut
jemals wieder Schweine zu geben, zumal es jetzt offensichtlich 
sei, dass alle umgebracht und womöglich aufgegessen worden 
waren. „Die Bäuche könnt ihr euch mit den Doubles voll
schlagen, aber doch nicht mit richtigen Schweinen, ihr
Teufel!“

„Beruhige dich. Sie sind zwar nicht mehr da, aber
geschlachtet hat sie bestimmt niemand. Dafür würde ich mich
verbürgen. Wenn du willst, erkundige ich mich nach ihrem
Verbleib und rufe dich dann an. Vielleicht kann ich sie auch
zurückholen oder ihre Nachkommen. Also sag schon, an wen
muss ich mich hier wenden, um welche zu erhalten?“

„Tja.“ Iwan Stepanowitsch rieb sich mit der Pfeifenspitze den 
linken Nasenflügel. „Tja“, sagte er abermals. Wieder stieg in
Sylvester Ungeduld auf. „Wir“ – und dieses ,wir’  dehnte er
verwundert, als ob ihm jetzt erst Sylvesters Anliegen ins
Bewusstsein dränge – „haben keine – alles Zobel.“ Er wies mit 
der Tabakspfeife unbestimmt hinter sich. „Aber nicht für
Pelze. Nach Kanada und sonst wohin werden sie exportiert.“

Sylvester starrte den alten, immer noch üble Wolken von sich 
stoßenden Mann ungläubig an. Einen Augenblick hatte er den
fast unwiderstehlichen Drang, ihn zu packen, vom Stuhl zu
reißen und aus der schäbigen Jacke zu schütteln. Aber dann
sah er ihm in die Augen, bemerkte die unzähligen Fältchen und 
das feine Lächeln, das dem Gesicht etwas Pfiffiges gab, und
mit einem kräftigen Ausatmen verflog die Wallung.

Der Alte lachte lautlos, zeigte ein lückenhaftes, von
Tabakdestillaten malträtiertes Gebiss.

Und dann teilte er Sylvester mit – wieder unterbrochen von
raschelndem Gesauge an der Pfeife und einem abermaligen
Anzünden des Tabaks –, wo er vermute, dass noch echte
Schweine existieren könnten. Am sichersten sei es in dem
Reservat von Ustanka, einem Ort, den die Marowa auf ihrer 
Karte nicht verzeichnet hatte und den der Alte auch nur
ungefähr angeben konnte. Er sei dort noch nicht gewesen, aber 
nach Ustanka hätten sie ihre letzten Schweine geliefert. Dort
sollte für Tiergärten die Zucht aufrecht erhalten werden.
„Aber“, so hatte der Alte den Hinweis beendet, „die Leute dort 
– weißt du, die, die etwas zu sagen haben
–, lauter
Zugezogene…“ Er drehte zweifelnd den erhobenen Unterarm
und wiegte den Kopf hin und her. –

Und nun saß Sylvester unentschlossen in der Tür des Wagens
und versuchte erfolglos, sich nach der Karte zu orientieren. Es 
gab zu wenig Merkmale in der Taiga, die er hätte identifizieren 
können.

Dann fuhr er langsam weiter. Aus irgendeinem Grund wollte 
er nicht vor die Marowa treten und unter ihrem spöttischen
Blick eingestehen, dass er sich außer Stande fühle, ein paar
lumpige Schweine zu besorgen.

Als er nach weiteren zwei Stunden – die Sonne stand schon 
hinter den Wipfeln – erwog, umzukehren, zumal er keine Lust 
verspürte, im Wagen zu übernachten, tauchte nach einer Kurve 
über ihm die alte Überlandleitung auf, die er nach den
Angaben des Alten unterqueren musste. –

Ustanka bestand nur aus der Farm und einigen Häusern. Zum
ersten Mal fühlte sich Sylvester froh, in Werchojansk und nicht 
in einem Objekt wie diesem zu sein.

Ein Junge in einem Elektrospielauto zeigte ihm, wo man
übernachten konnte.

Das Gästehaus der Farm bot Platz für sechs Personen, für
Sylvester ein Zeichen, dass sich nur wenige Besucher hierher
verirrten; denn es wäre eine Kleinigkeit, bei Bedarf mehrere 
solcher Häuser per Luftschiff zu beschaffen.

Er war der einzige Gast.

Mürrisch  – wohl weil er eine Ruheperiode unterbrach, und
noch dazu so spät am Tage – wurde er von einer jungen Frau 
empfangen, die ihm ein Zimmer zuwies. Später, als er im
Gastraum einen sibirischen Borschtsch verzehrte, zeigte sie
sich etwas freundlicher, und sie teilte ihm auf seine Frage hin 
mit, dass in der Farm tatsächlich echte Schweine gezüchtet
wurden.  ,Haben sich also strapaziöse Fahrerei und mäßiger
Service gelohnt’, dachte Sylvester. –

Sylvester Reim hatte sich zu früh gefreut.

Der Leiter der Farm, ein gewisser Nekrassow, hatte zunächst 
nichts dagegen, Schweine abzugeben. Mit Fettwülsten über der 
Hose, einem runden Kopf mit einer bauschigen Mähne und
rosigen Wangen den Inbegriff von Behäbigkeit verkörpernd,
beteuerte er, dass er helfe, wo er könne. „Tja – und bei diesen 
Schweinen. Die gehen nicht mehr so gut.“ Die Haustiermuseen 
verlegten sich mehr und mehr auf Doubles. „Schließlich ist ja
von außen nicht zu sehen, ob sie echt sind, nicht wahr!“ Und er 
lachte glucksend. „Wir halten daher nur noch zwei Zuchtsauen. 
Wie viele Läufer jetzt da sind, ehrlich, Bürger, ich weiß es
nicht. Man kann sich schließlich nicht um alles kümmern.“

In der Tat, Nekrassow blickte so, dass kein Zweifel blieb, wie 
stark überlastet er war. Sylvester fühlte sich belustigt,
gleichzeitig nickte er ernst. „Ich muss daher eine endgültige
Entscheidung von der Meinung des zuständigen Hegers
abhängig machen“, fuhr Nekrassow mit einem Seufzer fort, der 
sein Bedauern über diese Komplikation ausdrücken sollte. Er
rief den Heger über die Sprechanlage zu sich und überbrückte
die Wartezeit mit einer sehr langen Beschwerderede darüber,
dass sich die Herrschaften der Zentrale – er erläuterte nicht,
um welche Zentrale es sich handelte – schon ewig nicht
entschließen konnten, schon seit er „denken könne“ nicht,
ihnen eine einfache Mikroklimaregelung zu bewilligen.

Ein drahtiger, dunkelhaariger Mann betrat wenig später das
Büro.

„Der zuständige Heger, Kollege Nagy“, stellte Nekrassow ihn 
vor. „Wir wollen helfen, wo wir können, nicht wahr. Und du
kannst doch von den Schweinen ein paar abgeben, Kollege
Nagy? Du hast unlängst gesagt, dass von den Fressern welche 
weg müssten?“

„Gewiss“, antwortete der Kollege Nagy zurückhaltend. 
Überhaupt schien er ein angenehmer Mensch zu sein. Er hatte
ebenmäßige Gesichtszüge; dunkles, fast schwarzes welliges
Haar kontrastierte mit den blaugrauen Augen, die aus dem
gebräunten Gesicht ebenso hervorleuchteten wie die blendend 
weißen Zähne.

,Ein Mensch’, dachte Sylvester, ,dem man Tüchtigkeit
ansieht, eine Persönlichkeit dem Äußeren nach, jemand, der
Ausstrahlung hat.’ Vielleicht nahm aber auch das „gewiss“ auf 
die Frage nach den Schweinen so für ihn ein. Sylvester
frohlockte. Also würde er seinen ersten Auftrag bei den
Faunella-Leuten erfüllen können. Zugegeben, es waren bloß
Schweine, aber immerhin – alle wissen, dass sie schwierig zu 
beschaffen sind, und diese Farm hatte er selbst ausfindig
gemacht, ohne einen Kringel auf Marowas Karte. Nur eine
Frage konnte sich Sylvester nicht beantworten: Wie kann ein
solcher Mann im Hegen von Schweinen Befriedigung finden?

„An wieviel habt ihr gedacht?“

„Tja  – an wieviel eigentlich?“ Der Farmleiter wandte sich
nun direkt an Sylvester.

„So viele wie möglich!“, beeilte sich Sylvester zu betonen.
„Mindestens aber einen Eber und einige Sauen.“

„Ihr wollt selbst züchten?“, fragte Nagy immer noch in einem 
unverbindlich-angenehmen Tonfall und mehr aus Höflichkeit,
wie es schien.

Hat er Angst um die Priorität, um sein Monopol? Sylvester
lächelte. „Ausschließlich für den Eigenbedarf, ausschließlich“, 
versicherte er. „Das ließe sich natürlich vertraglich regeln,
wenn ihr es wünscht.“

„Einen Eber können wir nicht abgeben. Zwei gedeckte Sauen 
und zwei weibliche Läufer wären aber möglich.“ Nagy sah zu 
Nekrassow.

„Jaja“, sagte der. „Jaja, einverstanden! Wie wollt ihr sie
transportieren?“

„Wir schicken den Institutshubschrauber. Länger als drei
Stunden fliegt der nicht von hier nach Werchojansk, und das
werden sie vertragen“, antwortete Sylvester.

Nach dieser harmlosen Bemerkung vollzog sich mit Nagy
eine eigentümliche Wandlung. „Das IREF etwa?“, fragte er
lauernd.

„Ja, das Institut für Resistente Flora, wieso?“, antwortete
Sylvester, auf den veränderten Tonfall aufmerksam geworden.

Nagy biss die Zähne zusammen. In seinem Gesicht traten die 
Kaumuskeln hervor, es bekam einen Ausdruck entschlossener
Härte. Dann, wie nach einem inneren Befehl, entspannten sich 
die Züge. Er lächelte und zuckte dann mit den Schultern.
„Werde ich noch gebraucht?“, fragte er höflich den Leiter.

Als dieser verneinte, sagte Nagy noch: „Meldet euch über
Funk, bevor ihr kommt!“

Sylvester konnte sieh des Eindrucks nicht erwehren, aus den 
grauen Augen strömte ihm Kälte entgegen.

Nagy wandte sich zum Gehen. Plötzlich drehte er sich
Nekrassow zu, hieb sich mit der flachen Hand vor die Stirn
und rief mit entwaffnender Naivität: „Dass ich das vergessen
konnte. Ich habe doch vorige Woche einen Auftrag des
Amursker Tiermuseums angenommen und denen dieselben 
Schweine zugesagt! Da wird wohl das mit dem Institut nichts
werden“, fügte er übereilig hinzu – mit einem Blick auf
Sylvester, der eher Spott als Bedauern ausdrückte.

„Na aber!“, rief Sylvester entrüstet. Er blickte auf den
Farmleiter. „Das kann doch nicht euer Ernst sein!“ Zorn stieg 
in ihm hoch, er fühlte sich genasführt, zumal er den Eindruck 
hatte, dass Nagy ein falsches Spiel spielte.

Nekrassow hob beschwichtigend die Hände. „Kollege Nagy“, 
sagte er wehleidig, „wie konntest du so etwas machen? Ist es
denn sicher?“ Sein Tonfall drückte weinerlichen Vorwurf aus.

„Leider“, bestätigte Nagy mit Bedauern.

,Heuchler!’, dachte Sylvester, und sein Zorn wandelte sich in 
Enttäuschung. Doch dann wehrte er sich. „Aber es ist doch ein 
Unterschied, ob man Schweine dringend braucht für
wissenschaftliche Versuche, die der Menschheit
– der
Menschheit, sage ich – weiterhelfen, oder ob man die Tiere
irgendwo lediglich begafft. Es muss doch da eine Priorität
geben!“

„In der Tat“, echote Nekrassow, „da ist ein Unterschied. Aber 
eine Rangfolge haben wir nicht. Mit welchem Recht auch…“

„Denen in Amursk ist das Museum genauso wichtig wie euch 
eure Versuche“, bekräftigte Nagy in gleichgültigem Tonfall.

„Aber begreift ihr denn nicht: Wir bleiben stecken, wenn wir 
die Tiere nicht haben. Ihnen geschieht auch nichts“, fügte er
albern hinzu; er hatte einen Augenblick an den alten Pförtner
gedacht.

Nagy lächelte. „Was ihr damit machen würdet – eure Sache.“ 
Diese Bemerkung machte ihn Sylvester endgültig
unsympathisch. Woher dieser plötzliche Umschwung?
Sylvester schwieg bedrückt. Nun würde er nach Lage der
Dinge doch keine Schweine heimbringen. Blindgänger! wird
die freundliche Marowa denken – oder sogar sagen.

Gänzlich unerwartet bekam Sylvester Unterstützung. Mit
Nagy war eine junge Frau eingetreten, die Sylvester zugenickt 
hatte, sich dann aber im Hintergrund an der Datenbank zu
schaffen machte, die hinter dem Leittisch Nekrassows die
halbe Wand einnahm. Jetzt drehte sie den Kopf und sagte
obenhin: „Na, weißt du, Allan, aus alter Verbundenheit mit
dem Institut könntest du ihm schon einige ablassen.“

Zwei Dinge setzten Sylvester in Erstaunen. Das eine war,
dass sich nach dieser Bemerkung Nagys Gesicht einen
Augenblick lang zu einer Grimasse verzerrte, die grenzenlosen 
Ärger verriet, das zweite, Wesentlichere: Nagy war offenbar
Institutsangehöriger gewesen.

„Ein Gesichtspunkt“, pflichtete Nekrassow bei, und er schien 
erfreut, dass der Einwurf seine Unentschlossenheit ein wenig
milderte.

Nagy hatte die Lage erfasst. Er ging jedem weiteren Disput
aus dem Wege und ersparte sich die Peinlichkeit einer
Niederlage durch eine Chefentscheidung. „Eine gedeckte und
eine Jungsau – mehr geht beim besten Willen nicht“, sagte er. 
„Ab übermorgen können die Tiere abgeholt werden. Ich werde 
wohl nicht mehr gebraucht.“ –

Alexej Bolscha fiel am Verhalten des Gefährten zunächst
nichts Sonderbares mehr auf. Es schien, als sei das Duschen
unter dem Riesler zumindest für Mac eine völlig normale
Sache, so wie sich der Wanderer nach langem, heißem
Sommermarsch in ein kühles Gewässer stürzt. Worüber er sich 
Klarheit verschafft hatte, war, dass Mac in der Tat
verhältnismäßig kleine Füße hatte.

So zeigte sich Alexej geneigt, dem Vorfall keine Bedeutung 
beizumessen. Mac blieb der ausgeglichene, still-heitere 
Gefährte, wie Alexej ihn von Anfang an kannte, der Mann, der 
nach dem Videogramm der Liebsten fieberte, der den
langweiligen Dienst offenbar ganz gern versah, der Mann mit 
dem Ziel, zu dem er aufgebrochen war und das er nah und
ungefährdet vor sich sah.

Dazu kam, dass Alexej sich mit einem plötzlich entfachten
Eifer neben dem Dienst einer Tätigkeit widmete, die ihm einen 
Teil der Langeweile vertrieb und seine Unzufriedenheit
zeitweise überlagerte: Er fing die großen Hummeln, brachte
die ärgerlich brummenden Tiere in den Stützpunkt, bändigte
die um sich Beißenden und Kratzenden mit Pinzette und
Handschuh und klemmte ihnen einen dünnen Aluminiumring
an das linke Mittelbein. Jede gefangene Hummel bekam so
ihre Nummer und wurde in einem Speicher registriert nach
Größe, Datum und Besonderheit. Alexej hatte auch die
Besatzungen der umliegenden, im Regelfall etwa 300
Kilometer entfernten Stationen benachrichtigt, die zwar fast
ausnahmslos in spöttisches Erstaunen verfielen, als sie sein
Anliegen hörten, aber, da auch ihnen jede Abwechslung, und
sei sie noch so schnurrig, willkommen war, sich eifrig bereit
erklärten, ihn bei der Ergründung des Hummelflugs zu
unterstützen.

Alexejs Einstellung zu seinem Hobby erfuhr eine Wandlung: 
War er zunächst vom Unnützen seines Tuns, außer dass es
Abwechslung brachte, überzeugt, begann er schließlich zu
glauben, dass es nicht unvorteilhaft sei, diese
Insektenmutanten in ihrer Umgebung zu beobachten.
Schließlich leisteten sie als Blütenbestäuber keinen
unerheblichen  Beitrag bei der Fortentwicklung der Pflanzen.
Und diese Pflanzen bildeten letztlich das Hauptmittel bei der
Rekultivierung des Planeten. –

Aber an diesem Abend, an dem Mac mit über anderthalb
Stunden Verspätung zur Station zurückkam, an einem Dienstag 
zumal, an dem er mit einiger Sicherheit ein Videogramm
erwarten konnte, fiel Alexej sofort auf, dass etwas nicht
stimmte. Er hätte Macs ernstem Gesicht, zerstreutem
Reagieren, dem Grübeln wahrscheinlich kaum Bedeutung
beigemessen, es allenfalls mit einiger Befriedigung auf den
Beginn eines Marskollers geschoben. Außerdem wollte Alexej 
nach der abendlichen Sendung noch vier prächtige Hummeln
beringen. Was ihn jedoch aufmerksam machte, war die
Tatsache, dass Mac erst nach Minuten und dann sichtlich
geistesabwesend Kims Videogramm in das Wiedergabegerät
einlegte.

„Ist was, Mac?“, fragte Alexej.
Mac, der in sich zusammengesunken dagesessen hatte,
schreckte auf. „Wieso? Nein!“

„Siehst aus, als wäre dir – das Ungeheuer von Loch Ness
begegnet.“

Normalerweise hätte Mac nach einer solchen Bemerkung
wenigstens gelächelt. Sie waren anspruchslos geworden in
ihren Scherzen. Statt dessen blickte er jetzt voller
Konzentration und, Alexej hatte den Eindruck, irgendwie
misstrauisch auf den Gefährten. „Quatsch!“, entgegnete er
nicht ohne Schärfe. „Niemand ist mir begegnet, nichts, hörst
du!“ Und ruhiger fügte er hinzu: „Ich bin vielleicht ein wenig 
abgespannt, habe einen Umweg gemacht. Musste dann
querfeldein. Das Zeug steht so hoch, dass man darin kaum
mehr laufen kann.“

,Aus welchem Grund macht man hier einen Umweg’, dachte
Alexej nun vollends aufmerksam. „Ich habe Schwierigkeiten
mit dem Blütenduft“, sagte er gewollt beiläufig.

Wie der Nichtschwimmer nach dem Ring, griff Mac zu. „Das 
wird es sein!“, erwiderte er eifrig. „Und ich wundere mich,
habe den ganzen Tag über leichte Kopfschmerzen. Jetzt, da du 
das sagst, wird es mir bewusst.“

,Alter Heimtücker’, dachte Alexej. Er tat, als fände er sich
mit der Darstellung ab. „Willst du, dass ich die Frühschicht
mache?“, fragte er, „damit du länger liegen kannst?“

„Nein, nein“, beteuerte Mac, „es ist schon besser geworden.“ 
Danach verfolgte er aufmerksam Kims Aufzeichnungen,
lächelte dabei und ging anschließend sofort in die
Schallkabine, um seine Antwort aufzunehmen. Anscheinend
hatte er sich wieder gefangen.

Dann schauten sie gemeinsam die Nachrichten an, die live für 
Mars von der Erde gesendet wurden. Die nachfolgende
Unterhaltungsshow, die vom Studio Mars ausgestrahlt wurde,
sahen sie nur zur Hälfte, zumal Alexejs Hummeln, von denen
sich einige besonders widerborstig gebärdeten, mit ihrem
aufgeregten Diskantgesumm die seichte Musik
misstönend 
überlagerten.

Alexej wurde wieder aufmerksam, als Mac ausgerechnet an
diesem Abend den UKW-Peiler in Betrieb setzte, wie zu einem 
Schwatz mit den Nachbarn. Freilich, es war dies durchaus ein 
alltägliches Ereignis, nichts Auffälliges, auch etwas, was sie
gelegentlich unternahmen. Nur heute, da sich Mac ganz
offensichtlich nicht recht wohl fühlte, über Kopfschmerzen
klagte und ungewöhnlich lange da draußen in der dünnen
Atmosphäre herumgewandert war – im kleinen Kostüm, wie
Alexej mit einem Blick auf die liederlich – merkwürdig bei
dem ordentlichen Mac
– aufgeräumten Kleidungsstücken
feststellte –, schien es arg verwunderlich.

Trotzdem folgte Alexej zunächst dem Disput nicht. Hellhörig 
wurde er erst, als er glaubte, dass Mac, versteckt zwar, immer 
wieder im Wesentlichen das Gleiche fragte. Es waren Fragen,
die darin gipfelten, dass Mac, übertrieben gesagt, eine Art
Alibi der Mannschaft einholte, und – auch das fiel Alexej auf –
er wandte sich ausschließlich an die „gemischten“
Mannschaften, an Stationen also, in denen Paare den Dienst
versahen. Bei der dritten Verbindung hörte Alexej verstohlen
zu.

„Hallo, Chris“, grüßte Mac eine kräftige Blondine, die mit 
einem Lächeln und Kopfnicken auf dem Schirm erschienen
war. „Wie geht’s?“

Solche und ähnliche triviale Fragen fielen hier in der Einöde
keineswegs lästig. Außerdem vermittelte Chris – von Haus aus 
eine Dänin – durchaus den Eindruck, als locke sie so leicht 
nichts aus der Reserve.

Alexej  – genau wie Mac – kannte Chris einigermaßen. Alle
acht bis zehn Wochen besuchte man sich, besichtigte den
Fortgang der Arbeiten, zeigte sich Basteleien oder spielte
irgend etwas. Nichts Aufregendes, solche Besuche. Meist
gingen sie nach dem Genuss von anregenden Getränken in
Erzählungen über; sehr bald schwelgte man in Erinnerungen an 
die Erde, und keinem wurde es langweilig, obwohl den
Zuhörern oft die Beziehung zum Erzählten fehlte.

Chris konnte an solchen Abenden fabelhaft zuhören, herzlich 
lachen  – im Übrigen aber beteiligte sie sich wenig an diesen
Reminiszenzen. Ihr Verhältnis zu Andrey, ihrem Partner,
gestaltete sich offenbar nicht besonders innig, nun ja, sie waren 
einigermaßen – was das Ziel anbelangte – Gleichgesinnte, die 
zwei Jahre miteinander auskommen wollten. Die Frage nach
dem Nachher pflegte Chris mit einem Schulterzucken zu
beantworten. Gelegentlich behauptete sie, dass Andrey ein
feiner Kerl sei. Nun, das war er zweifellos auch nach Macs und 
Alexejs Auffassung. Andrey passte zu Chris, ebenfalls
wortkarg, nach Chris’ Meinung manchmal ein wenig
melancholisch „durch das ewige Einerlei“ – und „da muss ich 
ihn eben ab und an mal ein wenig aufmöbeln.“ Andrey spielte 
Gitarre, und man konnte ihm stundenlang zuhören, dabei
durchaus in Schweigen versinken. Und obwohl Alexej eher
Trubel, Ausgelassenheit und ein gelegentliches Über-dieStränge-Schlagen liebte, war ein solcher Abend mit Andrey
und Chris nicht der schlechteste. Die manchmal
schwermütigen, manchmal derb-heiteren Melodien seiner
ungarischen Heimat zwangen durch virtuose Variationen
immer wieder zur Konzentration auf die Musik. Und so
verrann die Zeit.

Chris zeigte sich am Schirm, wie sie der Anruf erreicht hatte. 
Sie fläzte sich in ihrem Sessel, dessen Kopfstütze ihren
prächtigen, zu einem Knoten geschlungenen Haarschopf zur
Seite drückte. Der Anruf hatte sie nicht im Geringsten
veranlasst, ihre Haltung zu verändern. „Na, es geht schon“,
antwortete sie lässig. „Wir haben auf dem Südzipfel nach wie 
vor Schwierigkeiten. Zuviel Steine. Mir wär’s ja egal, aber
Andy hat den Ehrgeiz, die Luftaufnahmen von jedem Makel zu 
befreien. Eine blöde graue Zone gibt es da. Er hat BaphaStämme angefordert, die die Steine zerfressen sollen. Er geht
ganz schön ran, der Andy!“

,Na, na, wird wohl nicht über sich hinauswachsen’, dachte
Alexej. Im Allgemeinen ließ sich Andy nicht aus der Ruhe
bringen.

„Da übernimmst du wohl seine Kontrollgänge mit?“, hakte
Mac ein, und Alexej hatte den Eindruck, als stellten sich die
Ohren seines Gefährten auf.

„Ach wo“, antwortete Chris, und sie winkte uninteressiert mit 
der rechten Hand ab, indem sie die Finger einige Zentimeter
anhob und auf die Armlehne zurückfallen ließ.

„Wieviel fehlt euch noch bis zum Anschluss an unser Stück –
dort bei den Roten Bergen?“, fragte Mac.

„Am Cañon entlang? Na, dreißig vielleicht, warum?“

„Ich dachte, ich könnte eure Front schon erkennen.“

„Ach was.“ Nun schien Chris doch überrascht. „Da muss ich 
ja demnächst einmal nachsehen! Weißt du, dort inspizieren wir 
selten. Es wuchert da von allein, wahrscheinlich geschützt
durch das Dünenmassiv. Andy hat an dieser Stelle auch mehr 
Bodenminerale festgestellt.“

„Warst wohl schon länger nicht mehr dort?“, fragte Mac mit 
einem merkwürdigen Unterton.

,Warum’, überlegte Alexej, ,fragt er, ob sie in dieser Gegend 
war, warum bezieht er Andy nicht ein?’

„Ich sagte doch schon, dass wir selten dort sind. Es ist
mindestens acht Wochen her, seit Andy inspizierte.“

„Na, na“, drohte Mac scherzhaft, aber immer noch mit jenem 
eigentümlichen Unterton, der so etwas wie Spannung
auszudrücken schien. „Womöglich dringt ihr heimlich vor und 
seid an unserem Kraut, bevor wir das Soll haben. Vielleicht
dreht ihr unsere Sprüher ab.“

„Hör mal, Mac, ich habe dich bisher für einen gehalten, der 
das Klima hier verträgt.“ Chris hatte die Hand an die Stirn
geführt und tat, als wolle sie sich mit dem Zeigefinger ein
Loch hineinbohren. Doch dann fragte sie ernsthaft: „Wieso,
geht es bei euch nicht voran?“

„Doch, doch“, beeilte sich Mac zu versichern. Offenbar
wurde ihm der Disput nun doch peinlich.

Alexej war der Unterhaltung mit zunehmendem Befremden
gefolgt. Das Wachstum an den Hügeln entlang dem Cañon war 
auch in ihrem Terrain das beste. Erst vor einer Woche hatten
sie den Sprüher 8 dort weggenommen und weiter im Süden auf 
einem Kümmerschlag eingesetzt. Alexej kam nun auch
langsam zu dem Schluss, dass in Macs Gehirnzellen etwas
durcheinandergeraten sein
musste. Die Nachbarn zu
verdächtigen  – selbst wenn scherzhaft –, sie wollten unseren
Pflanzenwuchs bremsen, um sich vielleicht im Wettbewerb
Vorteile zu verschaffen, war zu absurd! Kein Zweifel, der
ausgeglichene Mac drehte durch.

Einer Hummel fiel ein, sich mit dem Rücken gegen ihr
Gefängnis zu werfen und so zu spektakeln, dass Alexej Mühe 
hatte, dem Disput weiter zu folgen.

„Na also! Was redest du da für einen Stuss!“ Aus der Ruhe
gebracht war Chris durch Macs eigenartige Anspielungen
nicht. „Ich werde dreißig Kilometer durch die Wüste gondeln, 
um dir das Wasser abzudrehen! Aber wenn du so daherredest: 
Ich habe euren Zipfel da monatelang nicht gesehen. Ich werde 
eine Luftaufnahme anfordern. Vielleicht lohnt es sich sogar,
den Zusammenschluss forciert zu erreichen, um dann in breiter 
Front in die Wüste zu gehen. Was meinst du?“

„Warum nicht“, brummte Mac kleinlaut und
– das
befremdete Alexej – uninteressiert. „Überspiele uns doch die
Aufnahme, wenn du sie hast“, setzte er hinzu, nachdem er sich 
offensichtlich einen Ruck gegeben hatte.

„Gemacht!“, sagte Chris. Sie tippte sich mit dem Finger
grüßend an die Schläfe.

Mac saß eine Weile gedankenversunken vor dem erloschenen 
Schirm.

Wenn Alexej aber annahm, dass Mac nun aufgäbe, so irrte er 
sich. Mac rief noch die letzte, ebenfalls von einer gemischten 
Besatzung besiedelte Station an und stellte nach einigen
Floskeln gleichartige alberne und anzügliche Fragen, die
ebenfalls darauf hinausliefen, ob sich die Frau in der Nähe der 
Roten Felsen aufgehalten habe.

Später streckte sich Mac auf seine Liege und starrte an die
Decke.

Alexej sah die geöffneten Augen des Gefährten, der also
nicht die Absicht hatte zu schlafen. Er piesackte weiter seine
Hummeln, überlegte jedoch, was Macs Getue für einen Sinn
haben und wie er ihn aus der Reserve locken könnte.
Schließlich fragte er: „Soll ich aufhören, Mac?“

Wie einer, der bei etwas Unbotmäßigem ertappt wurde, fragte 
Mac zurück: „Was hast du gesagt?“

„Ob ich aufhören soll, ich meine, ob dich das Gebrumm der 
Viecher stört?“

„Warum soll mich das stören“, antwortete Mac unwirsch.
„Ich hätte es dir schon gesagt.“

„Ich bin auch gleich fertig.“

„Es stört mich nicht!“, wiederholte Mac böse.

„Ich dachte nur, weil du von Kopfschmerzen…“

„Ich habe dir gesagt, dass die vorbei sind!“, unterbrach ihn
Mac unwillig.

„Ist gut, ist gut!“ Alexej fand keinen Anknüpfungspunkt
mehr, das Gespräch fortzuführen oder ein neues zu beginnen.
Er beringte die letzte Hummel, beendete seine Eintragungen,
und dann gingen die beiden Männer schlafen, ohne noch ein
Wort gewechselt zu haben
– mit Ausnahme eines
gebrummelten: „Gute Nacht!“ –

„Du hast also Schweine!“, sagte Marie Marowa und es klang
verwundert. Sie tastete auf die Sprechanlage: „Gio, komm
doch mal rüber!“

In Augenblicken befand sich Gio im Zimmer.

Sylvester kannte ihn bisher nur flüchtig. Gio war der dritte
Mann des Teams, das sich mit der Faunella schöpferisch zu
befassen hatte, das heißt der zweite! ,Der dritte bin ich’,
überlegte Sylvester Reim, und er lächelte.

„Stell dir vor, der Mensch hat Schweine!“ Es klang immer
noch Freude aus den Worten der Marowa. „Und er behauptet,
richtige, solche, wie wir sie hier brauchen.“

„Stimmt das?“ Der lange Gio sah Sylvester ungläubig an.
„Entschuldige, aber ich bin überrascht“, lenkte er ein, als er
Sylvesters abweisendes Schulterzucken gewahrte.

„Also, wenn das kein Einstand ist.“ Die Marowa schien noch 
immer begeistert. Dann wurde sie sachlich. „Nimm uns das
nicht übel, Syl. Das mit den Schweinen ist eine Schwierigkeit 
in unserer Planung. Wir hätten zur Not auf Doubles
zurückgreifen müssen. Was das bedeutet, weißt du. Wartet,
Jungs,  lasst uns rechnen. Angenommen, die Sau wirft sechs
Ferkel, davon fünfzig Prozent weibliche… von denen nach…
das dauert zu lange! Wir könnten hormonal stimulieren – ja.
Halt, wir haben keinen Eber! Die männlichen Ferkel werden zu 
spät geschlechtsreif!“ Sie machte ein bestürztes Gesicht.

„Sperma können wir jederzeit von dort bekommen“, warf
Sylvester ein.

„Du bist ein Goldjunge! Also“, fuhr sie fort, „das sind dann
nach einem halben Jahr, sagen wir…“

So ging das eine Weile fort, dann gab sie auf, zog den
Kleinrechner heran und tippte. Beide, Gio
– Sylvester
vermutete eine von der Marowa eingeführte Abkürzung von
Giovanni, der tatsächlich so aussah, als stamme er aus
Südwesteuropa  – und er, sahen der Frau belustigt zu. Mit
einem Blick hatten sie sich verständigt.

Sylvester fand es übertrieben, dass man sich über zwei
Schweine so freuen konnte. Aber da er Anlass zu dieser Freude 
gegeben hatte, war er es ganz zufrieden. Und er schmälerte
auch die Wertschätzung nicht, indem er etwa erzählt hätte,
dass es so schwer nun auch wieder nicht gewesen war. Allein 
die Tatsache, dass er eine Farm aufgespürt hatte, die sich nicht 
im Verzeichnis der Marowa befand, war Grund genug
gewesen, ihr einen Pfiff der Bewunderung zu entlocken.

Und dann stellte Sylvester in aller Harmlosigkeit die Frage: 
„Wer ist Nagy?“

Plötzlich sah die Marowa – wie es schien – betroffen zu Gio. 
Dann fragte sie, für Sylvester gänzlich unglaubhaft: „Was für
ein Nagy? Ich kenne keinen.“

„Also, Freunde, hört gut zu!“, bemerkte er ernst. „Falls ihr
einen nur zum Schweineholen und Verdummen braucht, dann
darf ich euch hiermit versichern, dass euer Syl dafür nicht
geeignet ist. Sucht euch getrost einen anderen Dummkopf. Der 
Nagy, den ich meine, ist dort Heger.“

So ernst, wie seine Worte ankamen, hatte er sie nicht
gemeint. Verlegenheit breitete sich aus.

Sylvester empfand Genugtuung, dass die selbstsichere
Marowa jetzt doch kleinlaut wirkte.

Dann hatte sie die Situation erfasst und wurde wieder Herr
der Lage. Sie sagte, nachdem sie einen Blick mit Gio
gewechselt hatte: „Du hast Recht, Syl. Nur, viel mehr als du
wissen wir wahrscheinlich auch nicht. Dieser Nagy…“, Marie 
zog die Stirn kraus. Sie hatte ihre Selbstsicherheit vollständig 
wiedergefunden; sie lächelte jetzt spöttisch. „Also – ein Nagy 
muss tatsächlich Vorjahren hier gearbeitet haben. Dass das
dein Schweine-Nagy ist – purer Zufall. Er verschwand, als die 
Versuche mit der Faunella abgebrochen wurden. Das ist im
Grunde schon alles, was uns bekannt ist. Es liegen Ergebnisse 
von damals vor. Vielleicht rückt sie die Alte heraus, wenn wir 
Resultate vorzuweisen haben, zum Vergleich sozusagen. Eher 
bekommen wir davon auf keinen Fall etwas zu sehen – aus
Sicherheitsgründen, wie sie sagt. Dabei waren sie damals
weiter, als wir heute sind. Aber alle diese
Hintergrundinformationen hast du selbst.

Mit unserer Arbeit hat man Bedeutendes vor!“ Sie nickte
nicht ganz ernsthaft. „Das ist ja auch großartig: eine
animalische Zelle, die assimiliert! Was sage ich ,Zelle’! Ein
Organismus! Aber seit jenem Fiasko seinerzeit ist man sehr 
zurückhaltend. Die Versuche wurden rigoros abgebrochen –
Schluss. Aus diesem Grunde auch nur das kleine Team. Wir
drei, zwei Fachgenetiker, ein Operateur. Damit versetzen wir
keine Berge.“ Die Marowa verstummte einen Augenblick, fuhr 
dann fort: „Wenn die Alte nicht will, dass darin gerührt wird, 
dann lasse ich es eben.“

Sylvester wiegte den Kopf. „Was für dich gilt, gilt doch wohl 
nicht für alle, oder? Ich für mein Teil möchte schon sehr gern 
wissen, was sich zugetragen hat. Wir könnten uns vielleicht
eine Menge Aufwand sparen.“

Marie zuckte mit den Schultern. „Mir ist es egal. Viel erfährt 
man ohnehin nicht. Die Besatzung des Instituts hat fast
vollständig gewechselt. Wer hält es hier schon länger als fünf
Jahre aus!“ –

Die nächsten Tage verbrachte Sylvester damit, sich einen
Überblick zu verschaffen. Zwei Zwitterstämme schienen
erfolgverheißend. Eine Amöbenkolonie lebte bereits mehrere
Wochen allein von Licht und Wasser. Die in die Zelle
integrierte Chlorella minutissima vermehrte sich im selben
Rhythmus wie die tierische Trägerzelle selbst, war deren
Bestandteil geworden. Interessanter fand Sylvester aber die
Züchtungen von befruchteten Froscheizellen, die sich in einem 
Blaualgenüberschuss während des Teilungsprozesses immer
wieder mit Chloroplasten sättigten und lediglich ein Fünftel
der errechneten Nährsubstanz verbrauchten.

Die Biogenetiker gaben sich sehr zuversichtlich. Eine
glückliche Hand habe sie gehabt, die Marowa, und die
Grundoperationen seien sehr gut gelungen. Nun warteten sie
alle voller Ungeduld auf die Schweine…

Die Überwachung der neuen Versuchsreihe sollte in
Sylvesters Verantwortung liegen. –

Sylvester fühlte sich als Schweinefürst, und er ließ es sich
nicht nehmen, die Tiere selbst aus der Farm abzuholen.
Er war zu früh gekommen. Nekrassow befand sich außer
Haus. Und da der Kontrakt vorlag, spazierte er nach
Erledigung der Formalitäten in der Farm ein wenig umher, um 
Nagy, der auf einen Anruf nicht reagiert hatte, eventuell selbst 
aufzufinden. Die Sekretärin beschrieb ihm die Stallungen.
„Schlimmstenfalls der Nase nach“, rief sie ihm hinterher. „Wir 
können machen, was wir wollen. Das ,Aroma’ bekommen wir 
nicht weg.“

Vom Tiger, sibirischen Eichhörnchen und Zobel bis zu
seltenen Insekten wurden in der Farm fast alle Vertreter der
einheimischen Fauna gezüchtet. Tafeln gaben Auskunft über
die Art und die Zuchterfolge der Farm. Offenbar wurde die
Anlage auch als Tiermuseum oder zoologischer Garten
genutzt. ,Nekrassow hat auch starke Seiten’, stellte Sylvester
mit ehrlicher Anerkennung fest.

Von weitem hörte Sylvester das Quieken. „Sie machen sie
wohl transportfertig“, dachte er, und er ging den Lauten nach. 
In der Tat, bald gesellte sich zum Quieken der Duft, sodass
Sylvester, akustisch und aromatisch geleitet, binnen kurzem
vor den Koben stand.

Da er keinen traf, bei dem er sich hätte melden können, trat
Sylvester kurz entschlossen ein.

Er übersah zwar die gesamte Anlage nicht, hatte aber den
Eindruck, als befänden sich über 30 Schweine in dem Stall. Er 
konnte natürlich nicht beurteilen, wie viele davon echt waren, 
aber immerhin.

Offenbar hatten die Tiere Hunger, die Unruhe war groß, der
Lärm kaum erträglich, sodass der Mann, der vor einer der
Boxen hockte, Sylvester nicht bemerkte.

Es war Nagy. Er hielt eine Injektionspistole, hantierte an
dieser herum und beugte sich dann damit über die niedrige
Brüstung einer Box.

Unbefangen trat Sylvester näher.

In der Box befanden sich zwei Schweine, sah er, ein großes
und ein kleineres.

Nagy drückte die Pistole dem kleineren an die Keule und
betätigte den Abzug. Das klackende Geräusch ließ das Tier
leicht zusammenzucken.

Nagy wandte sich dem anderen Schwein zu.

„Ich grüße dich, Kollege Nagy!“, sagte Sylvester ziemlich
laut, über den allgemeinen Lärm hinweg.

Der Situation völlig unangemessen fuhr Nagy herum. Albern 
hielt er dabei die Pistole auf den Rücken.

„Verzeihung!“ Sylvester bot ihm die Hand zum Gruß. „Ich
habe dich erschreckt. Sind das die beiden?“

Nagy rang ein wenig nach Luft. „Ja“, brachte er hervor. „Das 
nächste Mal melde dich aber an. Betriebsfremden ist hier der
Zutritt nicht gestattet.“

„Entschuldige!“ Sylvester wurde sein Eindringen nachgerade 
peinlich.

„Also“, Nagy hatte sich wieder in der Gewalt, „ich werde
veranlassen, dass die Transportkiste bereitgestellt wird. Ich 
habe mit euch noch nicht gerechnet.“ Er drängte an Sylvester
vorbei zum Ausgang.

„Willst du nicht erst weiter machen?“, fragte Sylvester und
zeigte auf das größere der beiden Schweine.

Nagy drehte sich halb um. Er zögerte. Dann sagte er obenhin: 
„Hab ich schon!“, und er ging weiter.

Sylvester zog hinter seinem Rücken eine Grimasse, die
tiefsten Zweifel verriet. Nach seiner Meinung wollte er
gerade… „Nicht meine Sache“, sagte er sich. „Dieser Nagy
muss davon etwas verstehen, nicht ich Neuling.“

Das Verladen ging schnell vonstatten. Sylvester nötigte Nagy 
noch das Versprechen ab, dass er bei Bedarf auf jeden Fall
wieder vorsprechen könne, allerdings sei das keine Zusage für 
die Lieferung weiterer Tiere.

Sylvester hätte den Mann zu gern noch nach dessen Tätigkeit 
im Werchojansker Institut befragt. Er war sicher, dass Nagy
viel wusste von den früheren Arbeiten. Aber dieser benahm
sich derart abweisend und schützte Zeitmangel vor, dass
Sylvester nicht zum Zuge kam. ,Bist ja nicht aus der Welt, 
lieber Allan’, dachte er. –

Drei Tage nach dem Eintreffen im Institut verendete das
kleinere der beiden Schweine. Ein Verlust insofern, als die
Zeitrechnung der Marowa nun nicht mehr stimmte, sich der
Versuchsverlauf verzögern würde. Aber was ließ sich ändern.
„Das Leben ist im Letzten unerforschlich“, sagte die Marowa,
machte einen neuen Netzplan und ging zu Tages fragen über.

Nicht so Sylvester Reim.

Als das Tier in den letzten Zügen lag, hatte Sylvester bereits
seinen Entschluss gefasst. Er wurde ein Bild nicht los: Allan
Nagy beugt sich mit der Injektionspistole in der Hand über die 
Box. Und er hatte die Unwahrheit gesagt! Die tragende Sau
hatte er nicht geimpft. Und überhaupt! Nagy hatte sich mehr
als seltsam benommen.

Sylvester Reim war sich im Klaren darüber, dass er über
seine Beobachtungen mit niemandem sprechen konnte. Eine
Beschuldigung Allan Nagys, bewusst den Tod des Tieres
herbeigeführt zu haben, wäre ohne Beweise verantwortungslos 
und schädlich. Zur Rede stellen wollte er ihn, und zwar so bald 
wie möglich.

Als Sylvester den Heger anrief und sich zu einer Unterredung 
anmelden wollte, runzelte dieser die Stirn und sagte ruhig:
„Hast du mit Nekrassow gesprochen?“

„Nein, wieso?“

„Er ist mein Chef.“ Nagy zog die Mundwinkel nach unten,
was heißen sollte, dass er sich für ein Gespräch nicht zuständig 
fühlte. Worum es ging, fragte er nicht.

„Ich denke, es wäre auch in deinem Interesse, wenn du
zunächst nur mit mir sprechen würdest“, sagte Sylvester
anzüglich, und er sah Nagy streng ins Gesicht.

„Was in meinem Interesse Hegt, kann ich sehr wohl selbst
einschätzen“, antwortete Nagy abweisend, aber nicht mehr
ganz so selbstsicher.

„Na sperr dich nicht.“ Sylvester lächelte jetzt. „Ich kann dich 
dazu natürlich nicht zwingen. Wenn du mit mir nicht reden
willst… Ich brauche deinen Rat. Wir haben keine Erfahrung in 
der Tierzüchtung. Uns ist gestern das eine Schwein, das
kleinere, eingegangen.“ Sylvester hatte das in einem möglichst 
gleichgültigen Tonfall hinzugefügt.

Nagy biss sich auf die Lippen. Dann sagte er: „Bedauerlich. 
Aber wer weiß, was ihr für Bedingungen habt, vielleicht ist der 
Stall nicht in Ordnung.“

„Eine andere Möglichkeit siehst du nicht?“

Nagy blickte finster. „Im Augenblick nicht.“

Es entstand eine Pause.

„Wenn dir daran liegt, musst du eben herkommen.“

„Danke!“ Sylvester nickte freundlich, und sie einigten sich
auf den Freitag der folgenden Woche. –

Mac O’Man befand sich in einem Zwiespalt, den er nicht
wahrhaben wollte: Er verdrängte den Gedanken,
irgendwelchen Trugbildern zu erliegen und damit in gewissem 
Sinne gemütskrank zu sein, suggerierte sich, dass nichts
vorgefallen, dass er völlig normal sei, dass lediglich eine
vorübergehende Formkrise dieses Phantom heraufbeschworen
habe. Andererseits wehrte sich etwas in ihm, das alles wirklich 
nur gesponnen zu haben. Eine solch intensive Wachträumerei
hatte er an sich noch nie beobachtet. Und so sehr er sich auch 
mühte, das Bild der Frau in seinem Gedächtnis zu löschen, so 
hartnäckig plastisch blieb es. Ja, er ertappte sich des öfteren
dabei, dass er durchaus in der Lage war, jene Unbekannte
neben Kim zu stellen und zu vergleichen, und der Unterschied 
im Habitus, in der Dynamik der Bewegung, in der
Gesamtkonstitution trat deutlich hervor. Das oft zitierte Bild
blieb im Gegensatz zu ausgemalten Phantasievorstellungen 
stets dasselbe.

Aber je häufiger Mac jene Zweifel heimsuchten, desto mehr
verbarg er beinahe furchtsam sein Problem vor dem Gefährten. 
Er hatte ohnehin den Eindruck, als beobachte ihn Alexej
heimlich, als überwache er alle seine Handlungen, und Mac
bemühte sich, durch besonders harmloses Gehabe und
Diensteifer einen Verdacht erst gar nicht aufkommen zu
lassen. Er schalt sich längst einen Narren, dass er, noch unter
dem Eindruck des – scheinbar – Erlebten, an jenem Abend
Umfrage gehalten hatte. Eine Nachbarin im hiesigen Gebiet –
freilich in einem sonderbaren Aufzug
–, es wäre die
natürlichste Erklärung gewesen. Gewiss, dass die Frau nackt
war in diesem Gelände, blieb weiterhin merkwürdig. Aber
Alexej beringt Hummeln. Wer weiß, was die lange Marszeit
bei anderen auslöst… Die eigenartige Färbung wäre vielleicht 
erklärlich. Wechselten doch die Lichtverhältnisse durch die
verschiedenen Sonnen und auch durch den fortschreitenden
Pflanzenbewuchs schnell.

Mac begann die Gesellschaft Alexejs zu meiden. Er suchte
bewusst die Einsamkeit und meinte, dass er längere
Ausbleibezeiten geschickt genug begründet hatte, sodass es
Alexej als ganz normal auffassen musste, wenn er drei Viertel
des Tages draußen verbrachte.

Mac hatte Angst, dass Alexej etwas über seinen Zustand
herausfinden könnte. Auf keinen Fall hätte er ihm eine
Meldung zugetraut, aber man sprach über alles Mögliche,
wenn man sich zufällig traf. Und kam einem vom
Raummedizinischen Rat zu Ohren, Mac O’Man hätte
Halluzinationen, verweigerte dieser glatt das
Tauglichkeitszeugnis.

Ja 
– und dann: Mac provozierte seine Phantasien.
Stundenlang saß er auf dem Hang und starrte in die Ebene, auf 
den Dünenbogen. Zwar konnte er täglich den Fortschritt im
Bewuchs feststellen, aber niemals wieder hatte er die Vision,
obwohl er sich jederzeit, wenn er die Augen schloss, diese
Frau vorstellen konnte. Aber draußen in der Ebene tat sich
nichts. –

An diesem Morgen wählte Mac sorgfältig seine Ausrüstung.
Es blieb noch eine Stunde Zeit bis zum üblichen Aufbruch. Sie 
hatten gefrühstückt, Belangloses ausgetauscht, sich über die
Tagesaufgabe abgestimmt. Mac hatte dafür gesorgt, dass
Alexej das Projekt weiterführte. Gerade am Hang des Roten
Felsens  – so wies die letzte Luftaufnahme aus – kam der
Bewuchs langsamer voran. Es gab kahle Stellen. Durch
Umgruppierung der Sprüher und Exhaustoren musste dem
entgegengewirkt werden. Mac wollte draußen die
Voraussetzungen schaffen, Alexej das zugehörige
Harmonogramm erarbeiten. Dieser war einverstanden, obwohl 
Mac die Blicke, die Alexej ab und an auf ihn richtete,
bedeutungsvoll und der Situation unangemessen vorkamen.

Trotz übertriebener Sorgfalt, kleineren, meist unnötigen
Reparaturen an der Ausrüstung, war Mac eine halbe Stunde
vor der Zeit angezogen. „Nun, dann geh ich immer schon“,
sagte er. „Was soll ich hier herumstehen. Es wird
wahrscheinlich länger dauern. Du weißt, die Sprüher eins und 
zwei sind völlig eingewuchert. Ich möchte auch nicht so viel
kaputtmachen.“ Mac wandte sich zum Gehen, hatte schon die 
Türklinke in der Hand.

„Mac!“ 

Dieses „Mac“ hatte Alexej so gerufen, als solle noch etwas
Grundsätzliches folgen.

„Ja?“, fragte Mac wie obenhin zurück und drehte sich dabei

halb um.

„Nimm die bitte mit, und lass sie hinten fliegen!“

Mac hatte sich umgedreht. Lächelnd hielt ihm Alexej einen

Kasten hin, in dem sich Löcher befanden, hinter denen die

Fühler mehrerer Hummeln vibrierten.

Mac atmete hörbar aus, ging einige Schritte in den Raum

zurück, nahm den Kasten, hielt ihn in Augenhöhe und sagte:

„Na, ihr!“ Und zu Alexej: „Klar, mach ich.“

Alexej schickte ihm einen langen Blick hinterher. ,Geh und

tob dich aus’, dachte er. ,Vielleicht hilft’s.’

Nach zwei Stunden angestrengter Arbeit begann Mac nervös

zu werden. Er hatte sich eindeutig übernommen. Schon der

Marsch zu den Sprühern durch schenkelhohe, miteinander

verhedderte Ranken erwies sich als mühsam. Von weitem
glichen die beiden Geräte zwei grünen Hügeln. Die Pflanzen

hatten sie beinahe zugedeckt.

„Das macht der Hummelfang“, brummelte Mac. Die Sprüher 

gehörten ursprünglich in Alexejs Revier. Mac klopfte halb

ärgerlich, halb belustigt an die umgehängte Hummelkiste. Von 

innen antwortete unwilliges Gesurr.

In der ersten Stunde ging es noch. Mac machte sich daran, die 

Maschinen von den Ranken zu befreien, wobei er großen Wert 

darauf legte, diese möglichst nicht zu beschädigen. Er stellte

fest, dass das Sprühsystem leckte, kein Wunder also, dass die

Ranken um die Maschinen herum besonders üppig wucherten.
Mac fühlte sich trotz der unbequemen Arbeit wohl, bis die

zweite Sonne, die heiße Kaline, aufging. Er begann alsbald zu 

schwitzen und unter Atemnot zu leiden. Aber richtig schlimm

wurde es erst, als er den Koloss in Bewegung setzte und

zunächst so ehrgeizig war, vor den Stapfen die Ranken so zu

legen, dass sie erhalten blieben. Zwischen seinem Standort und 

dem unbewachsenen Weg, bis zu dem die Geräte gerückt

werden sollten, lagen etwa 300 Meter. Nach einer Stunde

wurde sich Mac bewusst, dass er einen Tag benötigen würde, 

wenn er weiter so verführe. Er begann nachlässiger zu

beräumen, bis er es schließlich ganz aufgab und blutenden

Herzens mit der Maschine bei jedem Schritt ein gutes Dutzend 

Pflanzen zertrampelte. Aber so erreichte er nach zwei Stunden 

den Weg, und dort ging es bis zum Hang rasch voran. Mac

genoss den sachten Luftzug, der ihn in der drei Meter über dem 

Boden befindlichen offenen Kabine angenehm umfächelte.
Am Hang hielt er an. Die Maschine musste dorthin, wo vor

Tagen die Erscheinung verschwunden war. Dort, hinter dem

Bogen der Düne, lagen die dürftigen Felder.

Unwillkürlich hielt Mac Ausschau. Er lächelte, schüttelte den 

Kopf, fühlte, dass er allmählich darüber hinwegkam, und dann 

kletterte er aus der Kanzel. Er verkürzte über die Hydraulik die 
rechten Beine der Maschine, trat ein paar Schritte zurück und 
prüfte mit schräg gehaltenem Kopf, ob er den Sprüher
einigermaßen der Generalneigung des Hanges angepasst hatte, 
und er saß wieder auf. Mac hatte sich überlegt, dass er am
kahlen Hang entlang sicherlich fast ebenso gut vorankommen
würde wie auf dem Weg; es gab nichts, das zertreten werden
konnte. Er war mit sich zufrieden, nicht, weil er die Maschine 
bald auf dem vorgesehenen Platz haben würde – ohne weitere 
Plackerei  –, sondern weil er zum ersten Mal die bedrängende
Furcht nicht mehr verspürte, weil er wieder über sich lächeln

konnte.

Mac rekelte sich auf dem Sitz, schlug die Dachschale noch

weiter zurück, wozu er sich aufrichten musste, stellte mehr

unbewusst fest, dass man von der überhöhten Kanzel eine sehr 

gute Rundsicht hatte – und erstarrte jäh in der Bewegung. Das 

war, als sein Blick über die jenseitige Uferlinie des Cañons

glitt, als das verfallene Messgerüst aus der Pionierzeit in sein

Sehfeld geriet. Dort lehnte auf schräg stehenden Stangen ein

menschenähnliches Wesen.

Verstört strich sich Mac über die Augen. Die dünne

Atmosphäre über der Hügelkette und dem Cañon flirrte, Dunst 

stand da, erzeugt im Wechsel zwischen üppiger,

feuchtigkeitsverdunstender Vegetation und der kahlen,

trockenen Hügelkette.

Zunächst unternahm Mac nichts. Eine Weile saß er wie

gelähmt und versuchte, Ordnung in seine Gedankengänge zu

bringen. Er sah nicht mehr hinüber, sondern starrte in die

Ebene hinein, unfähig, sich zu konzentrieren. Er kletterte aus

der Kanzel, fuhr die rechten Beine der Maschine wieder aus,

sodass das Aggregat in eine bedrohliche Schieflage geriet, ließ 

die Hydraulik zusammensacken, wiederholte das Ganze drei,

vier Mal.

Dann zog es seinen Blick abermals über den Cañon. Aber er 

konnte vom Boden aus nur das sehen, was von der Spitze des 

Signalmastes noch übriggeblieben war.

Mac handelte mechanisch. Mit Akribie nestelte er am Etui,

zog das Fernglas hervor und – was er sonst nie getan hätte –

verschloss den Behälter wieder. Dann hängte er sich das Glas 

um den Hals und brachte die Halteriemen auf eine angenehme 

Länge. Damit fertig, sah er sich um, ob noch etwas zu tun

bliebe. Erst dann gab er sich einen Ruck und stieg wieder nach 

oben in die Kanzel. Als er bequem im Sessel saß, sah er 

abermals auf das andere Ufer.

Am Gerüst hatte sich nichts verändert. Die Frau hatte aber, so 

schien ihm, jetzt ein Bein angewinkelt.

Langsam hob Mac das Glas an die Augen, stützte die

Ellbogen auf die herabgelassene Kanzelscheibe und brachte

die Okulare in die richtige Stellung.

Die Luftturbulenzen, jetzt durch die Optik noch verstärkt,

ließen das Bild gleichsam schweben, Wellen glitten darüber

hin, verkürzten und dehnten einzelne Partien. Aber das alles

täuschte nicht darüber hinweg: Dort lag in der prallen, warmen 

Sonne, schräg gegen das Gerüst gelehnt, eine menschliche

Gestalt. Mac sah sie im Profil. Es bestand kein Zweifel, dass es 

eine unbekleidete Frau war. Allerdings, er hätte nicht schwören 

können, dass sie – wie das erste Mal – grünlich aussah. Der 

Körper reflektierte im Auflicht, und das Flirren ließ die

Reflexe tanzen, sodass ein klares Bild nicht zu Stande kam.
Sorgfältig drehte Mac an der Feineinstellung, aber

Deutlicheres ließ sich nicht herausholen. Worin jedoch kein

Zweifel bestand: Sie hatte blondes langes, sehr langes, aber

offenbar wirres Haar, ein schmales, kantiges Gesicht, und

einmal war ihm, als benetze sie mit der Zunge die Lippen. Ob 

sie die Augen offen oder geschlossen hielt, konnte er nicht

ausmachen.

Dann gewahrte er deutlich, wie sie sich mit der linken Hand, 

anscheinend in Gedanken, über die Magen- und Bauchgegend 

strich.

Da kam Leben in Mac. Er handelte.

Zunächst überprüfte er den Sauerstoffvorrat, erinnerte sich,

dass zum Bordwerkzeug ein Seil gehörte, kramte es hervor,

und dann stieg er entschlossen von der Maschine. Er schritt

schnurstracks den Hang hinauf auf die Signalspitze, auf das

Ufer des Cañons zu.

Als er den Einschnitt erreicht hatte, bekam er noch einmal

einen Blick zwischen zwei flachen Hügeln hindurch auf das

Wesen frei. Es sonnte sich nach wie vor.

Mac begann mit dem schwierigen Abstieg. –

Es dauerte fast eine Stunde, bevor Mac, des Bergsteigens
unkundig, die Sohle des Cañons erreicht hatte.
Je mehr Zeit verging, desto mehr schwand bei ihm die
Hoffnung, dass sein Tun überhaupt einen Sinn haben könnte.
Dazu begannen wieder Zweifel zu nagen, ob er vielleicht
abermals nur einem Phantom nachjagte.

Dann schoss ihm durch den Kopf, was wohl Alexej
annehmen mochte, wenn er den Außendienst gar zu lange
ausdehnte. Nun gut, gefährliche Stellen, wie
Flugsandschründe, gab es in der Nähe des Cañons nicht. Sie
fanden sich weiter westlich, aber trotzdem! Mac handelte
gegen die Sicherheitsvorschriften, die, zugegeben, keiner
genau nahm, Alexej auch nicht, aber er wusste natürlich, dass 
der Rote Planet noch viel Unentdecktes und sicher auch
unbekannte Gefahren barg. Großräumig hatte man ihn
erforscht, multispektral aerofotogrammetrisch, aber auch hier
steckte der Teufel im Detail… als unlängst die Raupe in einen 
70 Meter tiefen Karstbruch stürzte, die Besatzung nur noch tot 
geborgen werden konnte… Und was täglich an
Unvorhergesehenem passiert! Ob Alexej unruhig wird, wenn
ich zu lange ausbleibe?’

Mac sah den Hang empor. Der Aufstieg schien hier weniger
steil als drüben der Abstieg. Er hatte dort das Seil hängen
lassen. Also könnte es zurück etwas schneller gehen. „Nun bin 
ich so weit“, sagte Mac trotzig, „nun stehe ich das durch. Ich
brauche Gewissheit!“

Der Grund des Cañons, dunstig und dämmrig, hätte
unheimlich wirken können, wenn Macs Sinne dafür
empfänglich gewesen wären. Geröll lag dicht gestreut, und der 
Boden schien feucht zu sein. Einen Augenblick dachte Mac
daran, dass es hier durchaus Sandeinwehungen geben, dass der 
eigentliche Grund noch zig Meter tiefer liegen könnte. Er
beruhigte sich schnell wieder. Schließlich sprachen
herumliegende große Gesteinsbrocken, die von den Hängen
stammten, dafür, dass der Boden wohl Tragfähigkeit besaß.

Mac strebte dem jenseitigen Ufer zu, darauf bedacht, nicht an 
Brocken zu stoßen. Als er in etwas wadentief Weiches geriet,
schauderte er doch etwas zusammen.

Im Normalfall hätte er, als er sah, worin sein Bein steckte, ein 
Freudengeheul angestimmt.

Es war ein Batzen Moos von einem Quadratmeter Größe,
strotzend vor Saft und Kraft. Und nach Macs Wissen waren
davon erst ein paar kümmerliche Fädchen gefunden worden,
sodass der Streit um Formen des primären eigenständigen
Marslebens noch nicht beendet werden konnte. Und kein
Zweifel – Mac bückte sich –, es handelte sich um jenes blaue
Moos mit den glasigen Stängeln, also um nichts von der Erde
Eingeschlepptes.

Aber obwohl Mac einen Augenblick Freude empfand,
überwog der Drang, Gewissheit über seine andere Entdeckung 
zu gewinnen.

Als Mac, trotz der derben Kleidung an Knien und Ellbogen
zerschunden, außer Atem den oberen Rand des Cañons
erreichte, war abermals eine Stunde verflossen. Er durfte also 
auf keinen Fall annehmen, dass sich jemand zweieinhalb
Stunden sonnen konnte, und niemand wusste, wann sie damit 
angefangen hatte. Außerdem näherte sich die heiße Sonne
bereits beträchtlich dem Horizont und schien längst nicht mehr 
so warm.

Trotz dieser begründeten Annahme pirschte sich Mac
vorsichtig an die Bergkuppe heran, von der aus der Signalmast 
zu sehen sein musste.

Wenig später sah er dann auch die Trümmer, aber nichts, was 
auf das Wesen hingedeutet hätte.

Obwohl Mac damit gerechnet hatte, fühlte er sich enttäuscht. 
Dazu packte ihn abermals Angst, erneut einer Halluzination
zum Opfer gefallen zu sein.

Nach und nach beruhigte er sich, brachte Ordnung in das 
Bild. An einer noch erhaltenen Querstrebe des Mastes lehnten 
vier dünnere Kunststoffstangen, deren untere Enden im losen
Grund verschwanden, die also zum Liegen geeignet, wenn
auch nicht übermäßig bequem waren. Und die Stangen lehnten 
so, dass sie voll im Licht Kalines lagen.

Sich nach allen Seiten absichernd, trat Mac näher. Der felsige 
Untergrund zeigte keinerlei Spuren.

Da stand Mac am Gerüst vor der Stangenliege und fühlte sich 
unschlüssiger denn je. Er konnte sich gut vorstellen, wie hier
die Frau gelegen hatte. Aber wie weit spielte ihm seine
Phantasie Streiche? Schließlich, er gestand sich ein, war er ein 
gesunder Mensch, ein Mann, und er hatte seine Kim mehr als
ein Jahr lang nicht getroffen. Da konnten einen schon
Vorstellungen befallen.

Im letzten Augenblick unterdrückte Mac ein Freudengeheul. 
Er hatte sich langsam, gedankenversunken um die „Liege“
herumbewegt und stand vor einer Felskuhle, nicht größer als
ein viertel Quadratmeter, in der sich Flugsand angesammelt
hatte. Und in diesem Sand zeichneten sich säuberlich die
Abdrücke zweier kleiner Füße ab, parallel nebeneinander, wie 
es sich gehört.

Und sofort begann Macs Gehirn exakt zu arbeiten. „Sie hat
sich von ihrer Liege geschwungen“, sagte er vor sich hin, „die 
Beine zuerst, hat die Füße hier aufgesetzt und dann erst den
übrigen Körper nachgezogen, langsam, um die Stangen nicht
zu verschieben.“

Mac kniete nieder. Er suchte die Kuhle ab und stellte fest,
dass die beiden Abdrücke darin nicht die einzigen waren. Der
Sand war zertreten, aber die neuen Abdrücke hatten andere
überlagert.

Ein selten intensives Glücksgefühl durchströmte Mac.
Mehrmals murmelte er: „Sie existiert!“

Dann beugte er sich erneut über die Spuren. Der Sand hatte in 
seiner Feinheit die Papillen der Haut und offenbar Risse und
andere Schäden mit abgedrückt. „Sehr strapazierte Füße“,
stellte Mac profan fest. Aber dann sah er die Gefahr: Schon der 
Luftzug, den er mit seinem Atem verursachte, reichte, um die
Pracht zu zerstören. Die erhabenen Stellen zwischen den
Zehenabdrücken begannen auseinander zu rieseln. Mac wich
erschrocken zurück.

Nachdenklich stand er vor diesem Indiz. „Erhalten als
Beweis!“, fuhr es ihm durch den Kopf. Und er erinnerte sich: 
Kriminalisten gossen früher so etwas mit einer härtenden
Masse aus, um ein Beweisstück für die Identifikation von
Tätern zu bekommen.

Ausgießen! Und Mac fiel ein, dass Chris
– ein ebenso
spleeniges Hobby wie Alexej mit seinen Hummeln
–
besondere Blüten in ein Kunstharz einschloss, anschließend die 
Stücke polierte und mosaikartig zu einem brauchbaren
Wandschmuck zusammensetzte. Von ihr müsste er sich das
Harz besorgen. Zwei, drei Tage würden sich die Abdrücke
noch halten, wenn auch die Feinheiten schwanden.

Dann begann Mac, den Boden im weiteren Umkreis
sorgfältig abzusuchen. Sandkuhlen fand er noch einige, aber
keinen Abdruck mehr.

„Aber die zahlreichen Spuren bei der Lagerstatt zeugen
davon, dass sie öfter hier ist“, kombinierte Mac. Ihn quälte ein 
Gedanke: War sie gegangen, als Kaline sank, weil sie das
Sonnen satt hatte, oder war sie verschwunden, als sie sein
Kommen bemerkt hatte? „Die Zeit wird es zeigen“, sagte er
halblaut, und er besiegelte mit diesem Satz sein nächstes
Vorhaben, das Belauern des Platzes.

Dann beeilte sich Mac. Einer plötzlichen Eingebung folgend, 
riss er ein Büschel des Mooses aus, um es Alexej als Grund für 
das lange Ausbleiben zu offerieren.

Zum Umfallen erschöpft, aber innerlich befreit und glücklich, 
kam Mac am Sprüher an. Er entschloss sich, ihn stehen zu
lassen, um Alexej nicht weiter zu beunruhigen. Es ging in die 
neunte Stunde, seit er sich draußen befand, vier Stunden über 
der Norm. –

Allan Nagy hatte offenbar Sylvester bereits erwartet, obwohl
dieser wie beim ersten Mal zu früh eintraf.
Sylvester hatte den Eindruck, Nagy sei beunruhigt. Er kam
ihm nervös vor, aber keineswegs aufgeschlossener und
freundlicher als am Video. Allerdings – und das überraschte –
lud er ihn ein, sich mit ihm in eine Jagdhütte zu begeben, ein
paar Minuten von der Farm entfernt.

Auf dem holprigen Weg, den sie im zweisitzigen, zugigen 
Geländemobil zurücklegten, sprach Nagy kein Wort. Und da
Sylvester bei dem, was er zu sagen hatte, nicht durch die
Fahrerei gestört werden wollte, schwieg auch er.

Beinahe beneidete er Nagy um die Lage des Arbeitsplatzes.
Die Farm befand sich tatsächlich mitten in der Taiga, und nach 
dem Passieren der Umfriedung deutete nichts mehr darauf hin, 
dass das Objekt überhaupt existierte. Unberührte Natur
ringsum, so wie Sylvester sie bereits auf seiner
Schweinerundfahrt kennen gelernt hatte. Er ließ diese Umwelt
auf sich wirken. Das leise Surren des langsamen E-Mobils ließ 
sogar Vogelstimmen bis in den Wagen dringen.

Im Klaren war sich Sylvester durchaus nicht, wie das
Gespräch mit Nagy in den nächsten Minuten verlaufen würde. 
Er hatte im Institut versucht, Näheres über diesen ehemaligen 
Mitarbeiter zu erfahren. Herausbekommen hatte er lediglich,
dass Nagy dort drei Jahre als Genoperateur gearbeitet hatte und 
– das war das Einzige, was Sylvester hatte aufhorchen lassen –
aller Wahrscheinlichkeit nach an der Entwicklung der
Faunella.

Aus welchem Grunde Nagy offenbar einer unerfreulichen
Erinnerung nachhing, blieb ungeklärt.

Sylvester aber fühlte sich zuversichtlich und ein bisschen
überlegen. Das merkwürdige Verhalten Nagys erweckte bei
ihm den Eindruck, dass jener entweder etwas zu verbergen
trachtete oder ein schlechtes Gewissen hatte, was schließlich
auf dasselbe hinauslief.

Eingesetzt hatte Nagys seltsames Gebaren, als Sylvester den
Tod des Schweins im Zusammenhang mit dem Wunsch nach
einer Unterredung genannt hatte. Und Sylvester glaubte nicht
fehlzugehen, dass Nagy spürte, das Gespräch könnte nur in
diese Richtung laufen, und gerade deshalb keine Zeugen
wünschte.

Er beobachtete Nagy von der Seite. Der steuerte den Wagen 
auf dem kaum sichtbaren, mit Gras und kleinen Büschen
bewachsenen Weg. Er gab sich konzentriert, nur kleine
Anzeichen deuteten auf eine Erregung hin. Er kniff manchmal 
die Augen zusammen, ließ die Kaumuskeln spielen und klopfte 
auf das Lenkrad.

Sylvester gewahrte die Hütte erst, als Nagy davor hielt.

Sie stand unter hohen Birken, umgeben von geschickt
verteilten Fichten, und sie war nicht groß.

Die Einrichtung des einzigen Raumes wirkte angepasst
rustikal, aber bequem, und Sylvester empfand, dass man es
hier einige Zeit aushalten könnte, vor allem dann in der Hütte
gut aufgehoben wäre, wenn man das Bedürfnis nach einigen
Tagen Alleinsein hatte.

Nagy entnahm einem Wandschrank eine Flasche mit Saft und 
zwei Gläser, stellte alles auf den kleinen Tisch, an dem sie
Platz genommen hatten, und er sagte in einem Tonfall, der wie 
eine Entschuldigung klang: „Von hier aus“, er wies auf das die 
gegenüberliegende Wand einnehmende und bis zum Fußboden 
reichende Fenster, „kann man Tiere in freier Wildbahn 
beobachten. Manchmal werden hier auch kleine Beratungen
durchgeführt.“ Und Nagy machte eine Geste, die
unmissverständlich bedeutete: Nun fang an.

Sylvester hatte verstanden. Er sagte ohne Umschweife: „Das 
Läuferschwein ist tot. Du hast es vor dem Abtransport geimpft, 
hast die Unwahrheit gesagt, als du behauptetest, dem tragenden 
Tier bereits vorher die Injektion gegeben zu haben. Man kann 
zu dem Schluss kommen, dass es gerade deshalb noch am
Leben ist. Und überhaupt: Als du erfahren hattest, wo die
Schweine gebraucht werden, hast du das Angebot
zurückgezogen. Ich weiß, ich weiß“, beschwichtigte Sylvester, 
als er bemerkte, dass Nagy heftig erwidern wollte, „das sind
Unterstellungen, nicht beweisbare Verdächtigungen und so
weiter. Lassen wir das einmal weg. Ich weiß wie du, dass ich
damit nirgends etwas ausrichten kann. Ich sage dir lediglich,
wie  ich  die Sache sehe, wie ich sie sehen muss. Ich will
Klarheit, verstehst du, nehmen wir an, aus ganz persönlichen
Gründen.“

„Gut.“ Nagy war in seinem Sitz zurückgesunken. Aber dieses 
„gut“ klang keineswegs freundlich, er blieb abweisend trotz
Sylvesters Offenheit. „Vielleicht war die Injektion die
Todesursache, vielleicht auch nicht. Die tragende Sau habe ich 
in der Tat geimpft, aber schon Tage vorher – wie den Läufer 
auch –, eine Routinesache. Die zweite Impfung sollte die Tiere 
gegen eure Versuche immun machen. Weil ich etwas dagegen 
habe!“ Dieses „weil ich etwas dagegen habe“ betonte er
silbenweise. „Unter normalen Umständen hätte das Tier das
vertragen müssen. Es handelt sich um einen Zellstabilisator,
den wir verwenden, um das Eindringen von Fremdorganismen 
zu verhindern. Da ich ja nicht wissen kann“, Nagy lächelte
spöttisch, „was ihr mit den Tieren vorhabt, ist eine solche
Impfung völlig legitim. Die Unverträglichkeitsrate ist
eigentlich gering. Möglich, dass wir hier Pech hatten. Ich habe 
natürlich nicht die besten Tiere für euch ausgesucht. Offenheit 
gegen Offenheit!“

Über die Brutalität dieser Aussage war Sylvester doch ein
wenig betroffen. Ihn störte auch immer noch der aggressive
Ton, in dem das alles vorgebracht wurde. „Kollege Nagy…“
Sylvester versuchte einen neuen Ansatzpunkt zu finden. Er
blickte den Gesprächspartner verbindlich an. „Mich würde
auch interessieren, was du gegen das Institut hast. Natürlich 
nur, wenn du darüber sprechen willst.“

„Gegen das Institut habe ich nichts, zumindest nichts, was
dich interessieren könnte. Ich habe etwas gegen eure Versuche, 
speziell gegen das, was ihr jetzt vorhabt. Den vermeintlichen
Fehler der Natur korrigieren zu wollen ist anmaßend, das
Ergebnis unmoralisch.“

„Na, na!“ Sylvester hob lächelnd abwehrend beide Hände.
Und dann klopfte er auf den Busch: „Deine Meinung wundert 
mich insofern, als du selber maßgeblich an der FaunellaEntwicklung mitgewirkt hast. Und man sagt dir nach, dass ein 
Teil der Erfolge dir zuzuschreiben sei. Immerhin setzt
Genmanipulation Begabung voraus.“

Auf das Letztere reagierte Nagy nicht. Er erwiderte: „Was
wundert dich daran? Woher wohl sollte ich sonst meine
Erkenntnisse und Einsichten haben?“

Sylvester wollte Nagy zum Reden veranlassen, denn der
konnte sich als nützlich bei der Recherche erweisen. „Was hast 
du konkret gegen die Versuche?“, fragte er.

„Wir sind in der Lage, Eiweißprodukte, die wir nun einmal
zum Leben brauchen, in ausreichender Menge und Qualität
synthetisch herzustellen. Es ist nicht mehr notwendig, höheres 
Leben zu zerstören, um höheres Leben zu erhalten. Das ist
eigentlich alles. Aber ihr tragt dazu bei, das Fressen und
Gefressenwerden zu zementieren. Ihr habt die Doubles, na, bei 
den Schweinen eins haargenau wie das andere. Der
Verarbeitungsprozess ist auf die Körpergröße abgestimmt,
Wurst und Schnitzel sind vollautomatisiert. Nur fressen
müssen die Doubles wie die echten. Also – wenn auch die
Versuche noch längst nicht soweit sind: Es ist doch eure
Zielrichtung, weil angeblich rationeller, Tiere weiterhin für die 
Ernährung einzusetzen, Tiere, die nun nach eurem Willen nicht 
so viel Futter brauchen sollen, deren Stoffwechsel
umweltfreundlicher ist, die noch automatischer aufgezogen 
werden, bis, ja bis sie messerreif sind. Und dagegen, siehst du, 
habe ich eine ganze Menge. Die geplante Züchtung der mit der 
Faunella-Alge optimierten Tiere in Ödgebieten halte ich für
einen Vorwand.“

Es klang für Sylvester nicht gerade sehr glaubhaft, was Nagy 
da hervorbrachte. Allerdings steckten in diesen Argumenten
auch Fakten, die er noch nicht so gesehen hatte. Aber im
Augenblick kam es Sylvester eher vor, als äußerte Nagy eine
Meinung, die nachträglich
– vielleicht zur Rechtfertigung
irgendeines Sachverhaltes
– konstruiert worden war,
möglicherweise schon seit Längerem und so intensiv, dass
Nagy selbst daran glaubte. Aber in allem hatte Nagy nicht
Unrecht. Die biotechnischen Verfahren zur Herstellung von
Fleisch schienen prinzipiell möglich, und die Produktion ließ
sich auch im Vergleich zu den herkömmlichen Verfahren
ökonomisch gestalten. Schließlich hatte der Mensch seit
Anbeginn von anderen Lebewesen gelebt, ein Naturgesetz.
Dagegen sich auflehnen oder gar wie Nagy aktiv einschreiten
zu wollen, blieb letztlich lächerlich, wurde zur
Donquichotterie. Und einen Augenblick lang zweifelte
Sylvester an Nagys Verstand, zumal dieser Mensch ihm mit
einer Miene gegenüber saß, die das Bewusstsein ausdrückte,
Bedeutendes gesagt zu haben.

Völlig unvermittelt kam Sylvester der Gedanke ein, dass 
Allan Nagy eigentlich das war, was man landläufig als
interessanten Mann bezeichnete, ein Typ, von dem man sich
vorstellen konnte, dass er auf Frauen Eindruck machte, der
aber auch sonst sympathisch wirkte, wenn er nicht gerade –
wie jetzt – hochmütige Reden führte und so rechthaberisch
schaute. Nagy war schlank; wenn er lachte oder sprach, zeigte 
er zwei Reihen tadelloser Zähne, und seine Stimme klang
angenehm.

„Du siehst das einseitig.“ Sylvester setzte den Disput fort.
„Tatsächlich geht unsere Zielrichtung in erster Linie dahin,
tierisches Leben in kargen Gebieten rationell anzusiedeln – zur 
schnelleren Urbarmachung oder Rekultivierung oder zur
Wiederherstellung von Gleichgewichtszuständen dort, wo
natürliche Nahrungsquellen  – oder auch atmosphärische
Verhältnisse  – für diese Tiere nicht mehr ausreichen.“
Sylvester verfiel ins Dozieren.

Nagy winkte ab. „Das Mäntelchen… Ich sage dir, es geht
profan um billige Schinken und Schnitzel.“

„Na, und wenn?“ Sylvester fragte es trotzig. „Du hältst das
nicht auf, und es ist absurd, das aufhalten zu wollen.“
Eigentlich wollte sich Sylvester zu keiner Wertung hinreißen
lassen. Aber es war ihm zuviel an Borniertheit, was ihm der
andere bot.

„Vielleicht sprechen wir uns wieder.“ Nagy zuckte mit den
Schultern. „Du wirst sehen!“ Und dann fügte er einen Satz in
verändertem Ton hinzu, der Sylvester eine Sekunde an seinen
Vermutungen zweifeln ließ. „Ich war, als ich anfing, auch voll 
Elan und guten Glaubens.“ Bitternis und Resignation klangen 
aus diesen Worten.

Aber als Sylvester seine nächste Frage stellte, hatte Nagy sich 
wieder gefangen. „Warum bist du eigentlich weg vom
Institut?“, fragte er gewollt gleichgültig.

„Aus persönlichen Gründen“, sagte er abweisend.

Das Gespräch geriet ins Stocken, und Sylvester stellte bei
sich fest, dass er eigentlich vergeblich gekommen war. Es
wurde deutlich, dass Nagy nun, da er wusste, wie Sylvester die 
Sache mit dem verendeten Tier einschätzte, keine
Ungelegenheiten zu befürchten hatte, ihm also an
der 
Fortsetzung des Gesprächs nichts liegen konnte. Sylvester
unternahm einen letzten Anlauf. Noch einmal versuchte er
seine Absicht hinter einem harmlosen Tonfall zu verbergen.
„Wie weit seid ihr damals gekommen – ich meine, über den
lebensfähigen Einzeller hinaus?“

Eine Weile sagte Nagy nichts. Ein kleines spöttisches
Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Dann stellte er fest:
„Ihr fangt also wieder an. Ich dachte es mir
– weil ihr
unbedingt Schweine braucht und sie erst jetzt besorgt. Sieht
Ramross…“, er sagte tatsächlich Ramross, sprach die erste
Silbe sehr kurz aus, und erreichte seine Absicht: Sylvester
dachte unwillkürlich an ein besonders kräftiges Pferd, „sehr
ähnlich!“ Nagy lachte, wurde aber plötzlich ernst.
„Ach»
weißt du, lassen wir das. Sie ist für mich nicht so erfreulich,
diese Erinnerung. Und außerdem ist es viele Jahre her.“ Nagy
trank einen Schluck aus seinem Glas, stand auf, reckte sich,
irgendwie befreit, empfand Sylvester. Und dann sagte er
überraschend entwaffnend für Sylvester „Selbstredend ersetzen 
wir dir den Läufer. Wenn du darauf eingerichtet bist, kannst du 
ihn gleich mitnehmen.“

Und offenbar auf den erstaunten Blick Sylvesters hin fügte er 
hinzu: „Na, deswegen bist du doch hauptsächlich gekommen,
oder?“

„Doch, doch“, beeilte sich Sylvester, immer noch ein wenig 
fassungslos, zu versichern. –

Alexej Bolscha hatte sich mit dem Wandel seines Gefährten
abgefunden. Es war für ihn nicht das Schlechteste, wenn Mac
einen großen Teil der gemeinsamen Arbeiten allein bewältigte,
auf eigenen Wunsch. Anfangs wehrte sich Alexej dagegen;
schließlich ging es nicht an, jemanden für sich arbeiten zu
lassen. Aber Mac hatte darauf bestanden, hatte gemeint, dass
ihm mehr das Praktische läge, Alexej solle nur die Arbeiten
ordentlich vorbereiten.

Und in der Tat, sie hatten Erfolg nach dieser Methode. Schon 
drei Wochen später sprach die Territorialleitung der Besatzung 
der Station 1017 ein Lob aus. Das Zeitsoll wurde vorfristig
erreicht, die Luftbilder zeigten es deutlich. Im Wettbewerb des 
zwölften Nordbezirkes hatten sie sich damit von einem
Mittelplatz an die Spitze herangearbeitet.

Natürlich gab das Auftrieb, half, einige Tage mit mehr
Freude und Elan zu arbeiten, im Stolz auf das Erreichte. Alexej 
fing einige Hummeln weniger und befasste sich intensiv mit
einem Plan zur komplexen Begrünung der Dünen vor dem
Cañon, die sich den Pflanzen wegen des kargen Bodens noch
heftig widersetzten.

Alexej sah nichts Außergewöhnliches an dem
unregelmäßigen und langen Ausbleiben Macs. Er hielt es für
ein Aufbäumen gegen eine aufkommende Miss Stimmung,
eine Art kämpferischen Zwischen- oder Endspurts, und er
bewunderte den Gefährten wegen der Energie, die nach seiner 
Meinung in diesem Verhalten zum Ausdruck kam. –

An diesem Morgen hatte sich Mac bereits frühzeitig aus dem
Haus begeben. Er hatte etwas gemurmelt von Bodenaufreißen
und Vorbewässern. Aus den Luftbildern war Alexej der Stand 
der Arbeiten bekannt. Daher wusste er auch, wo sich die
Aggregate befanden. Lange hatte er draußen nicht inspiziert.
Aber die Aufnahmen zeigten, dass sich Mac an die
Projektierung hielt und dass er auch den erhöhten
Arbeitsaufwand bewältigte.

Alexej hatte sich den Gesamtplan der Dünenbegrünung
hergenommen, hatte vor, die vom Computer der Zentrale
gelieferten Teilstücke zusammenzusetzen und an der Wand
hinter dem Arbeitstisch aufzuhängen, und er wollte den
Zugang darauf nachtragen. Gleichzeitig bekam der Raum auf
diese Art einen zwar profanen, aber neuen Blickfang, einen,
der sich veränderte, wodurch etwas Dynamisches entstand, das 
einem womöglich nicht so auf die Nerven ging wie die
Phantasien des Deckengestalters.

Um den Übersichtsriss herzustellen, benötigte Alexej 
zunächst eine größere Tischfläche. Nach kurzem Überlegen
packte er Macs Arbeitstisch in der Absicht, ihn an seinen 
heranzurücken. Als er ihn anhob und ein wenig nach vorn
kippte, polterte etwas zu Boden. Als er das Möbel an den
vorgesehenen Platz gestellt hatte, sah er sich nach dem
schweren Gegenstand um, den Mac in der Ablage seines
Arbeitsplatzes aufbewahrt hatte.

Ein umfangreiches Paket lag da, nachlässig mit einem
Foliebogen umhüllt. An einer Stelle lugte etwas glasartig
Graues hervor, das mit rotem Sand behaftet war.

Nun glaubte Alexej von sich behaupten zu können, dass er
nicht neugierig sei, schon gar nicht, wenn es sich um die
persönliche Sphäre eines Mitmenschen handelte, um eine
Sache auch, über die der Gefährte offenbar nicht zu sprechen
wünschte. Schließlich hatte Mac das Paket bisher so verwahrt, 
dass Alexej um dessen Existenz nicht wusste.

Er wendete es hin und her, blickte in die aufklaffende Ecke
hinein und vermutete wenig später, dass Mac in der Tat
durchzudrehen begann.

Alexej wickelte, nachdem er bereits erkannt hatte, was das
Paket enthielt, die Folie ab und sah sich mit beträchtlicher
Verwunderung  die detailgetreuen Abgüsse zweier kleiner
Fußsohlen, eines linken und rechten Fußes, an, die offenbar zu 
ein und demselben Menschen gehörten.

Sein erster Gedanke war: Mac ist Fetischist. Er hat von den
Füßen seiner Kim Abdrücke hergestellt, um etwas Greifbares 
von der Geliebten bei sich zu haben.

Wenig später verwarf Alexej diesen Gedanken als völlig
absurd aus zweierlei Gründen: Erstens würde er dem
nüchternen Mac niemals eine solche Gefühlsverirrung, einen
verklemmten Sexualkomplex, zutrauen. Und dann Fußsohlen! 
Zwar sehr nützliche, aber wohl doch weniger
verehrungswürdige Körperteile
– zumal auch diese Füße,
deutlich zeigten das die Abdrücke, so beansprucht schienen,
dass sie gewiss eine wenig ästhetische Erinnerung hervorrufen 
würden. Alexej konnte sich da durchaus
Abbildungswürdigeres vorstellen… Andererseits zeugte der
anhaftende und zum Teil eingegossene Sand, dass diese
Abdrücke auf dem Mars hergestellt worden waren. Und Macs 
Kim, das wusste Alexej, hatte sich noch nie auf dem Planeten 
befunden.

Außerdem, so schloss Alexej, konnten die Abdrücke
sicherlich so alt nicht sein; denn hier in den beengten Räumen 
der Station ließ sich ein derartiges Paket auf die Dauer einfach 
nicht verbergen.

Alexej wusste nach all den Überlegungen mit den Abdrücken 
erst recht nichts anzufangen. Er tappte damit über den Tisch,
indem er sie mit umfasste und Schritte imitierte, und hinterließ 
Kratzer und einige abgelöste Sandkörner.

Dann stellte er sich die Frage, wo Mac wohl das Kunstharz
hergenommen haben könnte. Als Lieferant kam mit großer
Wahrscheinlichkeit nur Chris in Frage.

Alexej sah zur Uhr. Da Mac wesentlich früher, als die
allgemeine Regelung es vorsah, das Haus verlassen hatte,
durfte er damit rechnen, Chris über den Videor noch zu
erreichen. Und Alexej fiel ein: Die Umfragen, die Mac vor
einiger Zeit an die Nachbarstationen gerichtet hatte, gipfelten
alle darin, ob eine der dort tätigen Frauen dem Areal der
Station 1017 unangemeldet einen Besuch abgestattet hatte.
Und plötzlich dachte Alexej an seine eigene Entdeckung: die
Fußstapfen unter dem Regner, die er für Spuren von Macs
extravaganten Vergnügungen gehalten hatte.

Auf einmal sah Alexej Zusammenhänge! Nachdenklich
richtete er das Paket wieder so her, wie er es vorgefunden
hatte. Dann setzte er sich vor seinen Plan, ohne ihn
anzurühren. Diese Arbeit kam ihm auf einmal nicht mehr so
wichtig vor. Es tat sich etwas noch nicht Fassbares in seiner
unmittelbaren Nähe, etwas, was ihm bisher entgangen war und 
dessen dürftige Anzeichen er bis heute in keinen Bezug
gebracht hatte.

Aber dann hat Mac auf keinen Fall einen Koller! Ganz im
Gegenteil! Er beschäftigt sich intensiv mit irgend etwas, was
sich da draußen abspielt, hat sich sogar geschickt die zeitlichen 
Möglichkeiten dazu geschaffen…

,Warum, zum Teufel, spricht er nicht darüber? Bisher hat es
zwischen uns keine Heimlichkeiten gegeben!’

Über diesen Punkt grübelte Alexej und kam zu dem Schluss, 
dass Mac ihm misstraute. ,Aber dazu habe ich keinen Anlass
gegeben!’ Wahrscheinlicher schien dann schon, dass sich Mac 
über das, was ihn beschäftigte, selbst nicht im Klaren war.

Alexej betätigte den Rufer, und wenig später meldete sich
Chris. Nach dem Gruß fragte Alexej rundheraus, ob sie genug 
Kunstharz habe. Er brauche einige Kubikdezimeter. Dabei fiel 
Alexejs Blick zufällig auf seinen Insektenkäfig, und mit einem 
Lächeln erklärte er eifrig: „Mir stirbt ab und an eine der großen 
Hummeln. Die besonders schönen Exemplare sollte man
aufheben, eingießen, verstehst du? Vielleicht könnte man
solche Präparate später sogar einmal zu vergleichenden 
Betrachtungen heranziehen.“

„Macs neuestes Hobby färbt wohl auf dich ab?“

Nur einen Augenblick stutzte Alexej, fühlte dann
Befriedigung, dass er in Bezug auf Macs Harzquelle richtig
vermutet hatte, und bestätigte: „Ja, wahrscheinlich. Was will
man denn in der Öde auch machen.“

„Kann dir Mac nicht aushelfen? Er hat doch in den paar
Tagen die zwei Liter, die ich ihm gegeben habe, sicher nicht
verbraucht. Ich bekomme erst in einer Woche Nachschub. Ich 
werde für euch etwas mitbestellen. Zur Zeit bin ich so gut wie 
blank.“

Alexej dachte, dass Hobbys nirgends so ernst genommen
würden wie auf dem Mars. Er bedankte sich und versicherte,
mit Macs Hilfe über die Runden zu kommen.

Chris baute ihm eine Brücke. „Ich gratuliere zu
eurem 
Erfolg! Haben sich ja fast überschlagen im Videor, als sie über 
eure Leistung berichteten.“

„Zu Recht, völlig zu Recht“, rief Alexej gewollt angeberisch. 
Er lächelte. „Hast du dir unsere Fläche mittlerweile einmal
angesehen? Es lohnt sich!“

„Noch nicht.“ Chris zog eine Grimasse gespielten Bedauerns. 
„Aber ich melde mich. Es muss ja nicht unbedingt in eine
tierisch ernste Inspektion ausarten.“

Nachdem sich Alexej von Chris verabschiedet hatte, tat er
unter allerlei Vorwänden etwas Ähnliches wie Mac vor Tagen, 
nur geschickter. Die Quintessenz seiner Fragen war jedoch die 
gleiche: Hatte sich einer der Nachbarn – Alexej schloss, da er 
die Zielrichtung von Macs Recherchen nicht kannte, die
Männer mit ein – zufällig auf dem Territorium der Station
1017 befunden?

Das Ergebnis blieb negativ. Offenbar hatte niemand das
Bedürfnis, außerhalb seiner Tätigkeit in der eigenen Station
aus blankem Interesse in fremden Revieren nachzusehen. Blieb 
nur, so schloss Alexej, dass sich jemand heimlich in ihrem
Gebiet zu schaffen machte. Er schüttelte bei dem Gedanken
den Kopf, weil er sich dafür absolut kein Motiv vorstellen
konnte. Und er entdeckte auch sofort einen Widerspruch:
Spätestens nach Macs ziemlich auffälliger Rundfrage hätte ein 
Eindringling gewarnt sein müssen. Und Chris’
Kunstharzlieferung und damit die Fußabdrücke lagen
wesentlich später.

Oder sollte es kein Nachbar sein, sondern jemand von einer
entfernten Station? Heimliche Kontrolle? Unsinn! Die Motive
wurden immer unwahrscheinlicher. Eine Kontrolle ergab sich
aus den regelmäßigen Luftaufnahmen. Und wenn man die
Menschen beobachten wollte, aus medizinischpsychologischen Gründen vielleicht, dann brauchte man nicht
draußen im Gelände und noch dazu barfuß herumzulaufen.

Bliebe ein pathologischer Fall! Einen Augenblick gefiel
Alexej dieser Gedanke. Er könnte einiges erklären. Aber dann 
verwarf er auch ihn wieder. Längst wären Suchaktionen
eingeleitet, zumindest wäre über den Zentralinformator
benachrichtigt und gewarnt worden.

Und wenn Mac dieser Fall ist?

Alexej gab auf. Er kam zu keinem vernünftigen Schluss. Der 
Schlüssel lag bei Mac. Aber wenn der es nicht für nötig hielt, 
den Gefährten einzubeziehen, wie weit hatte er, Alexej, das
Recht, in ihn zu dringen, ihn zur Rede zu stellen. Es schien, als 
resultierte aus dieser Geheimnistuerei keine allgemeine
Gefährdung. Deshalb machte sich auch eine Meldung nicht
erforderlich. Schließlich nahm sich Alexej vor, das Verhalten
des Gefährten zu respektieren. Aber er durfte die
Angelegenheit auch nicht auf sich beruhen lassen. Er würde
Mac beobachten, das war sicher, und er würde versuchen, ohne 
dem Mann zu nahe zu treten, Licht in die Geschichte zu
bringen, zumindest aber Klarheit für sich zu schaffen. –

Sylvester Reim hatte sein Vorhaben, die düstere Historie um
die Faunella aufzuhellen, nicht aufgegeben, trotz des
Misserfolgs mit Nagy. Dieser, verdrossen, wollte nicht einmal 
gedanklich, „mit denen im Institut“ zu tun haben.

Freilich, Sylvester sah eine Reihe von Möglichkeiten, sich
offiziell um Informationen zu bemühen. Das hätte aber
bedeutet, sich gegen den Willen der Leitung zu stellen, und das 
schien ihm unangebracht. Schließlich hatte er die Absicht, bei
der Faunella-Gruppe zu bleiben. Also musste er sich,
zumindest in der nächsten Zeit, zurückhalten. Aber er kannte
sich gut genug, um zu wissen, dass er, sollte er so nicht zum
Ziel kommen, eines Tages auch Misshelligkeiten in Kauf
nehmen würde. ,So kennen sie mich hier noch nicht’, dachte er 
mit sarkastischem Grimm. Saß erst einmal etwas in seinem
Denken, entwickelte sich das zu einem permanenten
Verbohrtsein, zu einer zwanghaften Vorstellung: oft ging es so 
weit, dass er im Eifer die eigentliche Ursache aus den Augen
verlor und sich gar nicht mehr mühte, zu prüfen, ob das, was er 
tat, im gegebenen Augenblick überhaupt noch angemessen
war. In Minuten der Selbstbesinnung wurde er sich durchaus
klar über das Unsinnige in seinem Verhalten, aber wenig später 
hatte er sich bereits wieder in seine Vorstellungen verrannt.
,Eben Charakter’, sagte er sich dann. Da kann man nichts
machen.

Schon oft hatte ihn Alina auf diese Wesenseigenheit
aufmerksam gemacht. Und einige Male war es ihr gelungen,
ihn umzustimmen, was ihn veranlasste, anzunehmen, dass er
wahrscheinlich „noch zu retten“ sei.

Aber hier – mit der Faunella – lag das anders. Hier wurde
Doppelarbeit angeordnet, na schön! Wenn man sich das leisten 
wollte… Aber war es das allein? Irgend etwas war da
geschehen; warum sonst sollte die Alte das Thema meiden.
Und dass sie es ganz offensichtlich und mit Nachdruck tat,
davon zeugte der Respekt, den Marie Marowa vor dieser
Problematik hatte.

Nun verstieg sich Sylvester nicht etwa so weit, dass er seinem 
Gerechtigkeitstrieb ohne Rücksicht auf seine Umwelt folgte.
Im Gegenteil, ihm blieben die Reaktionen der Kollegen
durchaus nicht gleichgültig. Stets bemühte er sich, niemanden 
bewusst zu verletzen, zielstrebig hart, aber sachlich und
gerecht zu sein. Und lief das irgendwo schief, dann ging es
ihm gleich unter die Haut.

Am Institut herrschte die Alte, Ramona-Ros Müller. Und sie 
geriet bei ihm natürlich in erster Linie in den Verdacht, aus
irgendwelchen, unergründbaren Ursachen
– na, zumindest
Merkwürdiges durchfuhren zu lassen.

Als Einziges stand fest, dass ein Forscherteam vor etwa
sieben Jahren positive Ergebnisse in der FaunellaEntwicklung erreicht hatte, von denen sie im Augenblick nur
träumen konnten. Und niemand, auch die Marowa als
Vorgesetzte nicht, wusste mehr als er, der Neuling. Nichts gab 
es als die lächerliche Begründung: Fehler der Vorgänger
vermeiden! Sylvester hingegen meinte, dass Fehler erst
dadurch vermieden wurden, dass man die der anderen
–
ausgehend von einem höheren allgemeinen Erkenntnisstand –
analysierte, erkannte, eingrenzte
– und dadurch nicht
wiederholte. Jetzt blieb die Gefahr des unbewussten
Nachvollzugs – aber vielleicht kontrollierte die Alte streng und 
würde rechtzeitig eingreifen?

Nein, hier auf die Dauer nachsichtig zu sein, das wäre
verantwortungslos!

Sylvester spürte, dass er von seinen Kollegen nicht
unterstützt werden würde. Die Marowa gab sich trotz ihrer 
Schnoddrigkeit diszipliniert. Gio entpuppte sich als guter
Zelloperateur, hatte aber über Fachfragen hinaus kaum einen
Standpunkt. Außerdem himmelte er Marie so offensichtlich an, 
dass er sicher nichts unternahm, was ihr missfallen würde. Aus irgendeinem Grunde behagte Sylvester Gios 
Zuneigung zu Marie nicht. Er fühlte sich dadurch – bereits als 
Neuling gehandicapt
– zusätzlich benachteiligt. Allerdings
hatte er nicht feststellen können, dass die Marowa diese
Zuneigung erwiderte. –

Trotz des zu erwartenden Abferkelns des einen Schweines
nahm Sylvester seinen Urlaub. Er hatte Alina überzeugen
können, einige Tage in Nowosibirsk zu verbringen, weil diese 
Stadt explosiv gewachsen sei und dort eine ganze Reihe
modernster Experimentalbauten ständen. Überhaupt,
Nowosibirsk war sehenswert!

Alina wusste allerdings nicht, dass in dieser Stadt eine Frau
namens Higgs wohnen sollte, die angeblich seinerzeit im
Institut gearbeitet und auch die Faunella mitentwickelt hatte.
Und diese Higgs wollte Sylvester bei der Gelegenheit
aufsuchen. –

Sylvester selber empfand seine Beziehung zu Alina – ganz für 
sich  – als nicht besonders tief und innig. Sie war Kumpel im
wahrsten Sinne des Wortes. Und er glaubte, dass sie es nicht 
anders einschätzte.

Ihre wesentlichsten Interessen und vor allem Ansichten
stimmten überein, so die, dass die Wahl eines Lebensgefährten 
durchaus nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr erfolgen müsse, 
dass ein ständiges „Zusammenhocken“ für Leute, die sich
verstehen, nicht notwendig sei, dass es sich andererseits aber
als angenehm erweise, einige hundert Kilometer entfernt einen 
Freund zu wissen.

Sylvester freute sich von einem Wiedersehen zum anderen
auf Alina, und sie trafen sich alle sechs bis acht Wochen für
einige Tage. Sie hatten beide ihre 60 Urlaubstage so
eingerichtet, dass sie gemeinsam die Erde – „die Wiege der
Menschheit“, wie Alina zu sagen pflegte – entdeckten, wobei
die Ziele spontan oder auch langfristig festgelegt wurden.
Deshalb zeigte sich Alina nicht überrascht, als ihr Sylvester
den Vorschlag mit Nowosibirsk unterbreitete. Sie überlegte nur 
einen Augenblick lang und sagte dann: „Na, einverstanden,
warum nicht!“

Der erste Tag gehörte ihrem Wiedersehen. Eine Weile war
sich Sylvester unschlüssig, ob er Alina in sein Projekt 
einweihen sollte. Schließlich sah er davon ab. Oft hatte ihm
Alina ziemlich unverblümt und dann wenig schmeichelhaft
ihre Meinung zu seinen „Ticks“ gesagt und ihn nicht selten
damit zu verspäteter Einsicht gebracht, ihn bewogen, sein
Vorhaben aufzugeben.

Im Falle der Faunella befürchtete er zwar nicht, dass sie
vermochte, ihn davon abzubringen. Aber es konnte sein, dass
sie ihm mit ihrem Gerede die Freude an den Nachforschungen 
verdürbe.

Allerdings hatte ihn Alina manchmal auch in bestimmten
Vorhaben bestärkt. Diesmal jedoch scheute Sylvester das
Risiko.

Die Sache mit der Higgs klappte zunächst nicht. Unter dem
Vorwand, einen Stereofilm besorgen zu wollen, hatte Sylvester 
das Hotelappartement verlassen und sich auf die Suche nach
der Wohnung der Higgs begeben. Alina hatte keinen Argwohn 
geschöpft, zumal sie sich für den Urlaub ein mächtig dickes
papiernes Buch mitgebracht hatte, einen alten Engländer in
deutscher Sprache, und das Entziffern dieses Textes bereitete
ihr großes Vergnügen.

Das Hotel lag außerhalb der Kuppel, die die City
überspannte. Es nieselte, und es war kühl. Trotz des
Stadtplanbildes, das sich Sylvester eingeprägt hatte, wurde es
ihm nicht leicht, sich zu orientieren. Er begann bereits zu
frösteln, als er den Warmluftvorhang passierte und sich damit 
unter der temperierenden Riesenüberdachung befand.
Glücklicherweise sollte die Wohnung der Higgs in diesem
zentralen Stadtgebiet liegen.

Sylvester ärgerte sich über die Städteplaner, die es nie und
nirgends fertig brachten, die Gebäude eindeutig
den 
Straßenzügen zuzuordnen und eine vernünftige Nummerierung 
anzuwenden.

Schließlich stand Sylvester vor einem riesigen prismatischen 
Block  – einem Experimentalbau  –, auf dessen Flanken wie
regelmäßige kubische Kristalle die Wohnungen prangten,
farbig und mit viel Grün drapiert.

Sylvester kannte aus den Veröffentlichungen den Aufbau
derartiger Siedlungen mit der Einwohnerzahl einer Kleinstadt, 
er wusste, dass sich im Inneren des Prismas Produktionsstätten, 
Versorgungstrakte und Verkehrsanlagen befanden. Aber so
gewaltig hatte er sich das alles nicht vorgestellt. Dabei wurde
er des Bauwerks erst ansichtig, als er unmittelbar davor stand, 
weil das Prisma aus einem Wald hoher Bäume und aus
Strauchwerk hervorstieg. Die Pflanzen existierten sicher vor
zehn Jahren noch nicht, wirkten nun aber, wuchsmutiert, wie
hundertjährig.

Obwohl Sylvester ebenfalls bekannt war, dass eine
programmierte Innenorientierung und Fahrautomatik den
Besucher zu dem gewünschten Korridor brachte, benutzte er
den Außenschrägaufzug, der jeweils zwei Wohnmatrizen
voneinander trennte. Den Architekten war es gelungen, einen
nahtlosen Übergang vom Park zu den in den unteren Trakten
des Prismas befindlichen Stätten der Versorgung und
Naherholung zu gestalten.

Im zeitigen Frühjahr sprossen dank der Kuppel im Herzen
Westsibiriens subtropische Pflanzen. Das hätten sich die Alten 
nicht träumen lassen.

Die gläserne Fahrkabine gestattete, je höher sie stieg, einen
sich ständig weitenden Blick über die Stadt.

Sylvester bedauerte jetzt, dass Alina ihn nicht begleitete. Er
beschloss, noch am selben Tag mit ihr ein hochgelegenes
Restaurant aufzusuchen.

Links und rechts vom Schrägaufzug standen wie an einem
Gebirgshang inmitten von Grünanlagen die Wohnkuben, vor
jedem eine auf das raffinierteste individuell im Wettbewerb
mit dem Nachbarn gestaltete Terrasse. Sylvester hatte
tatsächlich den Eindruck, der Lift fahre durch eine Siedlung
von Einfamilienhäusern früherer Bauart, die, der Sonne
zugewandt, den Hang eines Berges schmückten.

Viel Einblick in die Freizeitbereiche der Wohnstätten gewann 
er nicht; geschickt angelegte Hecken, Stelen, Plastiken und
Vasen verhinderten das. Dann hatte Sylvester die 33. Zeile
erreicht, in der rechts vom Aufzug gelegenen Wohnung sollte
die Higgs leben. Vom Fahrstuhl aus führte ein kiesbestreuter
Weg dorthin. Und nach einer Biegung in einer breiten
Taxushecke stand Sylvester vor der Terrasse. Er sah sich um: 
im Hintergrund die Glasfront des Hauses mit zugezogenen
Vorhängen, links und rechts der Terrasse Hecken und
Einzelpflanzen, üppig, aber ein wenig ungepflegt. Zweifellos,
die Higgs befand sich nicht hier, schien offenbar seit längerer
Zeit abwesend zu sein.

Sylvester erfuhr, dass Conny Higgs am Amursker Meer
arbeite und in dieser Zeit höchstens vier- oder fünfmal die
Wohnung für einige Tage benutzt habe. Wann sie wieder
einmal anwesend sei, wusste mit Bestimmtheit niemand zu
sagen. Mit einem zweiten Nachbarn ergaben sich über diesen
Punkt Meinungsverschiedenheiten. Einig waren sie sich jedoch 
darin, dass Conny Higgs ein vergnügtes Mädchen sei und man 
es bedaure, dass sie die abendlichen Plausche nicht bereichere. 
Sie habe ein großes Repertoire von Schnurren, erzähle die
haarsträubendsten Geschichten, die sie angeblich alle erlebt
hätte.

Zwar unverrichteter Dinge, aber keineswegs ärgerlich, 
verließ Sylvester die Siedlung. Hier war gut wohnen! Als er
dagegen an Werchojansk dachte, verzog er den Mund. Und es 
halfen ihm auch seine Vorhaltungen nicht, dass es trotz aller
Klimatisierung und Modernität Orte geben musste, die im
Urzustand verblieben. Nur – machten sich die Menschen darin 
nicht sowieso etwas vor? –

Sie verbrachten drei vergnügliche Tage in Nowosibirsk. Und
Sylvester machte Alina klar, dass zu sibirischen Studien ein
Besuch des Industriegiganten am Amursker Meer gehörte, was 
Alina ohne Widerrede einsah. –

Mac O’Man hatte übermäßig viel zu tun in diesen Tagen,
sodass er mitunter meinte, das Pensum nicht länger bewältigen 
zu können. Dabei handelte es sich um Aufgaben, die er sich
ausschließlich selbst gestellt hatte. Um so mehr fühlte er sich
verpflichtet, sie auch zu lösen. Als er sich nach Alexejs
Arbeitsanteil gedrängt hatte, handelte er in dem Glauben,
dieser würde es so als durchaus angenehm empfinden, sich
nicht etwa beiseite geschoben fühlen. So gut kannte er seinen 
Gefährten, einen, wie man sich ihn nicht besser wünschen
konnte, der aber eben nicht mehr war als ein Gefährte. Anfangs 
hatte er gedacht, sie könnten Freunde werden. Oft hatte Mac
bedauert, dass er sich nicht mehr bemüht hatte, gemeinsam mit 
Kim eine Marsstation zu übernehmen. Vielleicht hätte er sich
der Kommission gegenüber sogar durchgesetzt, wenn Kim
selbst ein wenig mehr Interesse gezeigt hätte. Sie gab sich da
altmodisch:

Die Zeit der Trennung wäre gleichzeitig eine Zeit der
Bewährung. Da konnte man nichts machen.

Nun, die verbleibende Frist würde auch noch vergehen. Und
mit Alexej jetzt vielleicht besser als mit Kim.

Trotz des fast doppelten Umfangs der Arbeit hätte sich Mac
zugetraut, seine Aufgaben zufriedenstellend zu erledigen, hätte 
er sich nicht vorgenommen, täglich längere Zeit am Roten
Felsen Beobachtungsposten zu beziehen. Und diese Stunden
mussten erst einmal herausgearbeitet werden! Denn über eins
war sich Mac im Klaren: Wurde festgestellt – ob von Alexej
oder von der Zentrale, blieb dabei beinahe gleich –, dass die
Leistung nachließe und unter den Durchschnitt sänke, gäben
sich Experten und Kommissionen die Klinke in die Hand, und 
jede Nebenbeschäftigung könnte abgeschrieben werden. Also
schuftete Mac, um einerseits die Aufgabe zu erfüllen – und im 
Augenblick lagen sie gut im Rennen – und um andererseits
aber seiner, ja, fixen Idee – nein, es war längst mehr: Mac
nannte es bei sich in kindlicher Manier manchmal „mein
Rätsel“ – nachgehen zu können.

Vier Tage hintereinander hatte er ergebnislos beobachtet,
zweimal den Cañon überquert, und dabei die Fußabdrücke
gegossen. Immerhin vermittelten ihm diese, dass er nicht
spann, dass draußen beim verfallenen Signal jemand diese
Abdrücke hinterlassen hatte und dass dieser Jemand identisch
war mit einer gutgewachsenen grünlichen Frau unbekannter
Herkunft. –

Mac bepackte sich mit einer Regenhaut. Zwar war nicht sicher, 
dass der angesagte Regionalregen wirklich stattfinden würde.
Das Funktionsmuster dieser neuesten Kreation der
Meteorologen war im Augenblick mehr Muster als Funktion.
Aber 
– wann in der Menschheitsgeschichte wäre auf
Meteorologen je Verlass gewesen!

Mac fühlte sich zuversichtlich wohl. Er hatte seine Krise
überwunden, seit er die Abdrücke im Ablagefach wusste.

Noch nicht einmal die zwölf Stunden vergeblicher Suche
nach dieser Frau hatten ihn entmutigt. Tätig ausgefüllte Tage
hatten ihn stets befriedigt, und seine Tage waren mehr als
ausgefüllt. Anfangs hatte er Muskelkater und fühlte sich
abends wie zerschlagen, aber diesen Zustand hatte er
überwunden. Und eins war gewiss: Über kurz oder lang ließ
sich das Rätsel lösen!

Mac hatte noch keinen Kilometer in Richtung des Roten
Felsens zurückgelegt, als leichter Regen fiel. Er sah in den
rötlichen Himmel. Scharf abgegrenzt zog da ein Wolkenband, 
stieg hinter der Station, vielleicht drei, vier Kilometer breit, aus 
dem Horizont. Die vordere Front hatte den Roten Felsen
erreicht, als der Befehl zum Abregnen kam. Es schien die
weiße Sonne, und Mac sah sich unwillkürlich nach dem
Regenbogen um, der ganz sicher entstehen würde. Gleichzeitig 
mokierte er sich über diese Marsregenimitation. Er erinnerte
sich, wie er als Junge vom Hügel über der Farm die
heranjagenden Gewitterfronten beobachtet hatte, voller
mutiger Erwartung, dann aber doch zusammenzuckte, wenn
die blaugrellen Zacken, gefolgt von berstendem Krachen, im
Tal revoltierten. Und wenn es dann in Strömen goss, er den
Hügel hinab tanzte, die Kleider und Haare klebten, Wasser in
Kragen und Mund rann, und gelber Lehm die Füße schwer
machte…

Aber auch das sachte Regnen hatte seine Reize. Mac konnte
darin stundenlang spazieren, versonnen in den grauen,
beruhigenden Brodem am Himmel und den aus den Wiesen
und Wäldern steigenden Nebelschleiern starren. Stets schien
ihm, als reckten sich Zweige und Gräser trotz der Tropfenlast 
kräftiger höher, des nährenden Nasses wegen. Aber hier? Wie 
eine Wattebahn, die einer Maschine entquillt, waren diese
Regenwolken, unnatürlich in Licht getaucht.

Mac hätte noch einen Sprüher umsetzen müssen, auf dem
Dünenhang wurde das alle zwei Tage notwendig. Nun aber
konnte er darauf verzichten. Wenn sie ihr Programm
wahrmachten, würde diese Arbeit von nun an nur noch im
Vier-Tage-Zyklus notwendig werden. Vorerst jedoch hatten sie 
wohl nicht genügend Maschinen, die Regenmacher.

Er erklomm den Hang, trat bis nahe an den Rand des Cañons 
und spähte hinüber zum Signal. Wie die Tage vorher lag es da, 
einsam, scheinbar unberührt, jetzt aber, in der
Regenatmosphäre, wie zum Greifen nahe.

Mac stand unschlüssig. Dann lief er ein Stück gen Westen,
dorthin, wo das „Rätsel“ entschwunden war.

Er umging eine zerklüftete Felsengruppe und hatte dann Sicht 
über die sanft gerundete Düne. Zu seinen Füßen zogen sich
winderodierte Furchen.

Er sah sie schon von weitem. Sie kam auf der Düne entlang, 
auf seiner Höhe, direkt auf ihn zu.

Mac riss das Glas an die Augen. Die Frau benahm sich mehr 
als merkwürdig. Noch war sie so weit entfernt, dass er
Einzelheiten nicht ausmachen konnte. Aber er hatte deutlich
den Eindruck, dass sie sich in größeren Abständen einmal auf 
den Bauch, einmal auf den Rücken warf, Sekunden liegen
blieb, aufsprang, weiterlief, ab und an die Arme in der Hochoder Seithalte.

Mac spürte sein Herz bis zum Halse schlagen. Seine Hände
zitterten vor Erregung. Er stand wie angewurzelt. Immer noch 
steuerte sie auf ihn zu.

Als er das Glas sinken ließ, weil er glaubte, es nicht länger
ruhig halten zu können, sah er sie noch deutlicher, wenn auch 
scheinbar nicht so nah.

Ein merkwürdiges Bild schlich sich plötzlich in Macs
Erinnerung: Als er Kind war, hatten die Eltern auf sein
Drängen hin einen Hund angeschafft, und dieser Hund, ein
Foxterrier und drolliger Geselle, wälzte sich im warmen
Sommerregen vor Vergnügen…

Die Frau kam auf Mac zu, ohne von ihm die geringste Notiz 
zu nehmen. Mac wollte sich hinter dem Felsen, den er wenige 
Meter neben sich wusste, verstecken. Aber er fühlte sich außer 
Stande, sich zu regen.

Einige Male schaute sie bei ihrem wilden Tanz – ja, es war
ein toller Tanz, den sie vollführte – in seine Richtung, und Mac 
durchliefen Schauer und Bangigkeit. Er fürchtete, sie könnte
erschrecken, flüchten und entschwinden. Aber aus einem ihm
unbekannten Grund sah die Frau Mac nicht.

Sie war wahrscheinlich grün, vielleicht war es mehr ein
gesättigtes Oliv, dunkler dort, wo auf einem menschlichen 
Körper Rötungen sind – die Lippen und jetzt, im furiosen
Taumel, die Wangen.

Sie hatte einen schlanken, ebenmäßigen, weil offenbar
trainierten Körper, muskulös, nicht dürr, einen Körper, der
jetzt über und über mit rotem Schlamm bedeckt war, sodass 
Mac sich über die Grünfärbung durchaus nicht klar wurde. Nur 
dort, wo der jetzt stärker fallende Regen den Schmutz auf
Schultern und Brüsten in kleinen Rinnsalen abwusch, konnte
Mac dieses schimmernde Oliv erkennen.

Sie befand sich jetzt so nahe, dass er dunklere Äderchen in
ihrer Haut ausmachte. Mac sah deutlich, dass die jetzt vom
Wasser strähnigen Haare arg verfilzt waren.

Die Frau hatte offenbar nicht die Absicht, sich durch Macs
Anwesenheit und sein ungeniertes Starren in ihrem Gebaren
stören zu lassen.

Mac stand wie eine Salzsäule Er hörte den Schlamm
schmatzen, wenn sie die Füße hob oder wenn sie liegend mit 
den Händen auf den Boden schlug.

Dann stand sie drei Meter vor Mac, ließ einen Augenblick
von ihrem sonderbaren Getue ab. Sie sah Mac – jedenfalls 
empfand er so – mit graublauen Augen erstaunt an, dann
lächelte sie und entblößte dabei zwei Reihen ebenmäßiger
Zähne, die in strengem Kontrast zu den dunklen Lippen
standen.

Mac war fasziniert. Ein schönes Frauenantlitz! Die Jochbeine 
waren breit ausgelegt Die Dunkelfärbung betonte den
verhältnismäßig kleinen Mund. Die hellen Augen
kontrastierten zum Teint und bildeten so das Markanteste
dieses Gesichts, zumal sie beträchtlich groß waren. Lange,
ursprünglich blonde Haare umgaben dieses Gesicht, Haare, 
völlig verschmutzt und verfilzt.

Da sie eine ganze Weile stand und ihn betrachtete, begann
sich bei Mac langsam die Starre zu lösen.

Als er „Hallo!“ sagte – mit heiserer Stimme –, erlosch ihr
einfältiges Lächeln. Es schien, als lausche sie.

Mac gewahrte die Kratzer und Schrammen an ihren Füßen
und Beinen. Auch die anderen Körperteile, soweit sie unter
dem Schmutz sichtbar wurden, zeigten Spuren von Dornen
oder scharfem Gestein.

Plötzlich wandte sie sich ab, verschwand mit ausgebreiteten
Armen hinter den Felsen. Durch das Rauschen des Regens
klang es wie glucksendes Lachen.

Mac rief: „Halt, so bleib doch hier!“ Als er um den Felsen
bog, sah er sie unbekümmert ihren Weg fortsetzen, in der
gleichen Weise, wie sie gekommen war.

Sie schaute sich kein einziges Mal nach Mac um. Er lehnte
betroffen an dem Stein, unfähig, ihr zu folgen.

Nur zögernd, widerwillig, kam ihm die Erkenntnis, gepaart
mit einer tiefen Enttäuschung: Sie ist irr!

Aber kaum gedacht, verwarf er den Gedanken sofort. Ja, er
klammerte sich förmlich an sein Gegenargument: „Mac“, sagte 
er sich, „du weißt nichts, gar nichts von ihr, weißt nicht, wer
sie ist, woher sie kommt. Das musst du ergründen. Ist sie
wirklich ein Mensch?“

Obwohl  – mit Ausnahme der Hautfärbung natürlich – sie
äußerlich einem Menschen aufs Haar glich, wäre Mac die
rückhaltlose Bejahung der Frage doch schwergefallen.

Im nächsten Augenblick würde die grüne Frau seinem Blick 
entschwinden. Mac konnte sich nicht entschließen, ihr zu
folgen. Einmal blieb sie längere Zeit stehen und strich sich den 
Schmutz vom Körper. Zurück sah sie nicht.

Macs Gedanken überstürzten sich, und er konnte sie nicht
ordnen. Einige Male kam ihm der riesige Moosbatzen unten
auf dem Grund des Cañons in den Sinn, Leben, das hier
entstand, das durch die Rekultivierung aus Jahrtausende
währender Ruhe neu erwachte – oder trotz der Unwirtlichkeit 
des Planeten sich stets erneuerte? Sollte, konnte da nicht
auch…? Aber das schien dermaßen absurd und widersprach
allen wissenschaftlichen Erkenntnissen so gründlich, dass Mac 
den Gedanken nicht zu Ende dachte.

Dort, wo Mac stand, bildete der Felsen einen Überhang. Mac 
ließ sich die Wand hinabrutschen bis in den Sitz. Die Frau
entschwand, 200 bis 300 Meter entfernt.

Mac schlug den Weg zur Station ein. Er schritt langsam,
stierte in den Schlamm zu seinen Füßen. Ab und an drehte er
sich um und musterte scharf das Hügelland. Aber nichts
bewegte sich dort. Macs Gedanken kreisten unentwegt um
dasselbe Problem, kreisten. –

Allan Nagy lag quer auf seiner Liege, ein Bein auf dem
Fußboden. Er befand sich in jenem Zustand, in dem der
Mensch die Gedanken, meist unerfreuliche, ungezwungen und 
wirr im Kopf umherirren lässt, in einem Zustand auch, der
lähmt, Initiativen hemmt und trist ist.

Einen Augenblick besann er sich auf seine Fähigkeiten, sich 
im autogenen Training die notwendige Ruhe zu suggerieren.
Aber dann fragte er sich, wozu das? Und irgendwie gefiel er
sich minutenlang in der Rolle eines von der Welt 
Unverstandenen. Und noch etwas bohrte da, stärker als sonst:
Einmal würde er mit sich und diesem unerfreulichsten
Abschnitt seines Lebens ins Reine kommen müssen
–
vielleicht gleich? Warum nicht gleich!

Erstaunt nahm Allan Nagy wahr, dass zunächst freundliche
Bilder, Sehnsucht auslösende, in seine Erinnerung flossen, 
plastisch, farbig, beinahe zum Greifen… Bilder, die ihm –
uneingestandenermaßen  – Lebensinhalt gaben, wenn er,
körperlich müde zwar, aber geistig unausgelastet, in seinem
kleinen Appartement lag, vor allem an den langen sibirischen
Winterabenden. Weder seine Kunstdrechselei noch das Klönen 
mit den Kollegen oder die Treffen mit Wera, der impulsiven,
fröhlichen Zootechnikerin, oder mit der spröden, spöttischen
Theres, die niemanden für voll nahm, sich inbegriffen, und die 
offenbar die Fähigkeit besaß, sich neben sich zu stellen und
gleichsam von außen zu betrachten, waren im Stande, ihn dann 
abzulenken.

Nun gaben diese Begegnungen nicht mehr die rechte Freude, 
und er wünschte Ereignisse herbei, die eine Wende in dieses
Leben brächten. Bahnte sie sich jetzt an…?

Anne – wie anders war sie gewesen als Wera und Theres. Sie 
hatte beides gehabt, den Blick für das Reale und den nie
verletzenden fröhlich-spöttischen Humor
– und noch dazu
aktive, vorbehaltlose Hingabe.

Allan nahm die Hand über die Augen.

Ihm war wieder, als schüttle Anne dicht über ihm den Kopf, 
dass die kräftigen Haare sanft sein Gesicht bürsteten. Das trieb 
sie, bis er in ihren Schopf griff, sie zu sich herabzog und in
dem wirren Vorhang ihren Mund suchte.

Einen Augenblick malte sich Allan aus, was sein könnte,
wenn Anne noch da, wenn sie nicht verunglückt wäre, wie sie 
beide miteinander leben würden, sie vielleicht als bekannte
Genforscherin im zweiten akademischen Grad, er ihr
Techniker, ihr Operateur, der geschickt immer neue Tricks
erfand, Zellverschmelzungen herbeizuführen, Chromosomenbastarde, die meist aktiv weiterlebten, das taten, was Anne
wollte. Gewiss gäbe es heute die stabile Faunella, und sie
würde sich längst im Großtest befinden – auf dem Mars
vielleicht oder in der Sahara. Und Anne? Anne wäre dabei. 
,Und ich hätte sie nach wie vor permanent zu kleinen
Entscheidungen nötigen müssen, die stets darin gipfelten: die
Faunella oder ich… Nein, wir hätten uns beide geändert,
abgeschliffen die Kanten und Ecken. Aber der Egoist war ich, 
keine Frage!

Zu spät, mein Lieber! So bald treffe ich auf eine andere Anne 
nicht. Und so schnell, Allan, vergisst es sich nicht.

Jetzt haben sie erneut mit der Faunella begonnen, und sie
kommen vorwärts. Doch sie sind im Ungewissen, warum
damals abgebrochen wurde.’

Nagy riss sich aus seiner Grübelei. Er benötigte Sekunden,
um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Mit einem Ruck setzte 
er sich auf. Einen Augenblick befiel ihn ein leichter
Schwindel, und wie ein Fremder nahm er seine Umgebung auf. 
Sein Blick glitt über die aus sibirischer Lärche
selbstgefertigten Möbel. Bekannte und Freunde bewunderten
immer wieder deren eigenwillige Form und bedrängten den
Hersteller, mehr davon herzustellen.

Allan lächelte. ,Nein, sie sind einzigartig und – bleiben es.
Gewöhnt euch daran, dass der ganze Nagy einmalig ist!’

Plötzlich durchrieselte ihn ein Schreck. So deutlich hatte er es 
noch nie empfunden: Ja, ich bin einmalig – und wer wäre es
nicht! Aber Nagy, mein Freund, du bist ein Außenseiter, ein
krasser! Und ein schädlicher dazu!’

Nagy stützte die Ellbogen auf und bedeckte das Gesicht mit 
den Händen. Sein klares, lange Zeit brachliegendes
analytisches Denken setzte ein. Jawohl, schädlich!’ Irgendwie
aber erleichterte ihn diese Erkenntnis, so als sei eine nach
langem Marsch am Fuß geriebene Blase eben aufgegangen; es 
war jener Augenblick des Wohlgefühls vor dem unmittelbar
danach einsetzenden penetranten Brennen.

Und plötzlich stand da der Zusammenhang, die Gewissheit,
dass er, Allan Nagy, letztlich den Tod Annes verschuldet hatte. 
Hart griff diese Erkenntnis nach ihm, und er erwehrte sich
dieser schrecklichen Einsicht nicht, er kostete die Bitternis bis 
zur Neige aus. Wieder stand Anne plastisch vor ihm, ihr
Gesicht mit dem Ausdruck intensiven Nachdenkens, wie er sie 
oft vor einem neuen Abschnitt in ihrer Arbeit mit dieser
verdammten Faunella angetroffen hatte. Es war ein
Gesichtsausdruck, der ihm, nachdem er sie kannte, deutlich
sagte, dass sie für nichts Zeit und Interesse haben würde,
weder für die Mutter noch Gesellschaft, noch den Freund und 
sein Zärtlichkeitsbedürfnis. Und einen Augenblick stiegen
auch jetzt Ärger, Enttäuschung und Wut über diese verfluchte
Alge in Nagy auf; er hatte das Gefühl, als erwachse aus diesem 
Zorn abermals die Rechtfertigung seines Verhaltens damals.

Dann aber fühlte er sich an jenen Abend versetzt, so deutlich, 
als sei es der gestrige gewesen.

Er hatte Anne nicht zu Hause angetroffen. Sie sei noch im
Institut, hatte die Mutter lächelnd mitgeteilt. Ihr Lächeln zeigte 
ihm deutlich, wie sie befriedigte, was in ihm eine Ärgerwelle
hochjagte.

Er wusste, dass die Mutter nichts gegen ihn hatte, dass sie
Wahl und Verhalten ihres Abgotts Anne akzeptierte, aber
lieber wäre es ihr wohl gewesen, er hätte sich nicht dazwischen 
gedrängt. Was ihr offenbar tiefe Genugtuung bereitete, war die 
Tatsache, dass Anne in bestimmten Stadien ihre Arbeit, die
Faunella dem liebeshungrigen Freund vorzog. Und diesen
Triumph hatte er ihr an jenem Abend aus dem Gesicht gelesen.

Er eilte zu Fuß durch Schneematsch, Sturm und Schauerregen 
zu Anne ins Institut, fast schon in der Gewissheit, dass der
gemeinsame Abend mit jedem Schritt dahinschmolz wie die in 
den Regen gemischten Graupeln an den warmen
Fensterscheiben, an denen er mit hochgeschlagenem Kragen
vorbeistürmte, die Hände in den Taschen vergraben. Aber
heute sollte es kein gewöhnlicher gemeinsamer Abend werden. 
Allan fühlte das spröde Papier zwischen den Fingern,
Eintrittskarten für Amed Konzilos Konzert, die ein großes
Wunder ihm beschert hatte als Überraschung, als Triumph und 
als Hoffnung, dass der Abend doch noch gelänge.

Dann die Enttäuschung!

„Du weißt doch selbst, Allan, dass ich die Kulturen so nicht 
liegen lassen kann!“, hatte sie gesagt und auf die Petrischalen
gewiesen, in denen unsichtbar, umgeben von trüber
Flüssigkeit, frisch kopulierte Faunella-Zellen schwammen.

Und die Augen bereits wieder an den Okularen des
Mikroskops, fuhr sie fort: „Die Karten wirst du reißend los –
oder besser: Du gehst allein. Das Wochenende halte ich mir
diesmal bestimmt frei!“ Und dann sah sie doch noch einmal
auf und fügte bittend und verheißungsvoll lächelnd hinzu: „Sei 
lieb, Allan…“

Da hatte er sich rasch entfernt, dass die Enttäuschung nicht
all das aufgestaute Bittere aus ihm herausreißen würde, er
Anne Irreparables entgegenschleudern könnte.

Er hatte die Eintrittskarten zerfetzt in den Schneematsch
getrampelt und war dann frierend ziellos umhergestapft. Und
in dem Maß, in dem der Regen immer mehr seine Kleidung
durchdrang, wuchs ungezügelte Wut auf diese Faunella, diesen 
Bastard, bis Allan sich langsam in eine Entschlossenheit
steigerte: Weg aus Werchojansk, alles hinter sich lassen.

Aber er war sich keineswegs sicher, wie lange das anhalten
würde. Er ahnte, dass ein zärtlicher Blick Annes solch einen
Entschluss rasch umwerfen könnte.

Noch mit dem festen Willen, Ernst zu machen, betrat Allan
eine Gaststätte, in der er der einzige Gast blieb. Wer schon
ging bei solchem Hundewetter aus dem Haus ohne lohnendes
Ziel? Er aß appetitlos, und auch der Genuss von 50 Gramm
Wodka änderte nichts daran, dass er von Minute zu Minute
niedergeschlagener wurde. Allan Nagy fühlte sich unglücklich 
wie noch nie, und, das war geblieben. Er hätte sich auf der
Stelle davonstehlen mögen.

Später trat er wieder auf die Straße. Der Regen hatte
aufgehört, der Sturm jedoch zugenommen. Allan kämpfte
gegen ihn an, und es erfüllte ihn mit grimmiger Genugtuung,
ihm Meter um Meter abzutrotzen.

Er ließ sich ohne Ziel durch das Unwetter treiben. Zweige
schleiften an ihm vorbei, alte, vom Wind aus Winkeln
gestöberte Blätter flogen auf. Es wurde kälter. Der Matsch
verharschte. Später fauchte pulvriger Schnee horizontal durch
die Straßen.

Dann blies der Orkan den Mann vor sich her und riss ihn aus 
seiner Lethargie. Allan hatte zu tun, sich auf den Beinen zu
halten. Um ihn her knallten lose Bretter, an niedrigen
Schuppen klapperte Blech. Es heulte und pfiff.

Allan fand sich vor dem Institut wieder. Er lehnte sich
gegenüber an einen Baum, richtete sich auf. Es war finster
ringsum. In den Fenstern des Flachbaus ein trüber Schimmer. 
In Wehen gehüllt lag düster das Gebäude, verschwand
konturenlos in rasch ziehenden Schleiern.

In Allans Gedanken hämmerte es: ,Ich werde gehen!’ Er
spürte, dass er es so nicht länger ertrüge. Nie würde sich Anne 
zu einer Entscheidung nötigen lassen.

Plötzlich fühlte Allan den Drang, vielleicht ein letztes Mal
durch dieses Institut zu gehen, Abschied zu nehmen.

Wieder hatte er zu kämpfen, als er die Straße überquerte, um 
nicht umgerissen zu werden. Eiskristalle trafen das Gesicht wie 
Nadelbündel.

Als er das Gebäude betrat, war es, als stülpe sich eine Glocke 
über ihn. Eine Wärmewelle durchflutete ihn, sein Gesicht
glühte. Nur ganz entfernt Heulen und Fauchen.

Allan tappte die Treppe empor, knöpfte den Mantel auf, löste 
den Schal. Müde schlug er den Weg über den Korridor zu
seinem Arbeitszimmer ein. Nur langsam drang in sein
Bewusstsein: Die Notbeleuchtung brannte.

Er ging an der Glaswand des Laboratoriums vorüber, drin
Dunkelheit…

Schon als er den Trakt passiert hatte, drang es vollends in
sein Bewusstsein: Dunkelheit! Die bunten Augen, sonst
strahlend im Finstern, erloschen.

Auf dem Absatz drehte Allan sich um. Verflogen war alles,
was ihn seit Stunden bedrängte.

Er riss die Tür zum Labor auf, stand, starrte ins Dunkel. Dort, 
wo er rechter Hand die lange Front der Brutschränke wusste,
herrschte Finsternis.

Allan tastete nach dem Notschalter. Sparlicht ging an,
ausreichend, sich zurechtzufinden. Langsam ging er auf die
Schränke zu, auf die Horte der kostbaren Faunella.

Kein Summen dort, die Zeiger am Anschlag jenseits der Null. 
Die Schreiber standen auf 18.77 Uhr.

Allan sah auf sein Chronometer. 19.83 Uhr, noch siebzehn
Minuten bis Mitternacht. Seit 106 Minuten erstarb das Leben
hinter den Luken der Schränke. Die Säulenthermometer
zeigten unterschiedlichen Temperaturabfall, aber alle bereits
unter der Gefahrenmarke.

Wie konnte…?

Fest stand: Die Stromversorgung war – vielleicht durch den
Sturm – ausgefallen. Der Notstromkreis hatte sich automatisch 
zugeschaltet, nicht aber der für die Geräte.

Allan konnte sich an keinen ähnlichen Vorfall erinnern. Ein
unwahrscheinliches Ereignis. Trotzdem: Tritt es ein, das
Wesentliche ist automatisch abgesichert. Und diese Automatik 
– hatte offenbar versagt!

Während Allan im Schaltraum Schränke öffnete auf der
Suche nach dem Schaltelement, dachte er daran, dass er
alarmieren müsste.

Doch plötzlich war wieder Anne in seinem Denken und wie
sie ihn abgewiesen hatte.

Dann fand er den Umschalter und auf der Platine einen
kleinen zylindrischen Körper mit Brandspuren. Es roch
brenzlig nach verschmortem Kunststoff.

Allan zog den gesamten Einschub, hielt ihn nachdenklich in
der Hand, biss sich unentschlossen auf die Lippen, stand und
starrte.

Dann hämmerte ein Gedanke: Die Kulturen sind nicht mehr
zu retten, abgestorben, tot, sowieso. Ein technisches Versagen, 
das kann passieren. In einem halben Jahr sind sie vielleicht
wieder herangezüchtet…

Dann kam Allan in den Sinn, wie oft am Anfang das
Faunella-Experiment vor dem Abbruch gestanden hatte, weil
sich kein Erfolg einstellen wollte, weil die Zahl der
überlebenden Kulturen unter dem Durchschnitt lag.

Wäre nicht die unermüdliche, starrköpfige Anne…

Anne! Wieder fühlte er einen schmerzhaften Stich.

Wenn es aber nun nicht diesen simplen Stromausfall gäbe,
sondern eine andere, eine unerklärliche Ursache…?

Mechanisch, noch immer den Einschub in der Hand, ging
Allan ins Magazin. Seine Handlungen wurden gezielter,
schneller, dann hastig.

Er fand einen Ersatzschalter, eilte zurück. Als er den Schub
schon in der Führung hatte, zögerte er, sah zur Uhr. Wenn er 
den Kontakt herstellte, würden die Heizungen und Ventilatoren 
anlaufen. 0.13 Uhr.

Dann schob Allan mit einem Ruck den Schalter ein und eilte 
ins Labor zurück. Er schaltete die Temperaturregler ab und
wartete, bis die Thermometer Normalwerte zeigten. Dann
drehte er von Hand die Schreiber nach, auf den Zeitpunkt, den 
die Zentraluhr des Laboratoriums zeigte. In Intervallen von
fünf Minuten wurden so Uhrzeit und Temperatur auf einem
Magnetband registriert. Die Kontrolle würde keine
Unregelmäßigkeit erkennen lassen.

Kalt überdachte Allan noch einmal seine Schritte. Er
entdeckte keine Unterlassung, nahm das defekte Schaltelement 
an sich und löschte das Licht.

Als er von außen die Tür ins Schloss zog, blickte er durch die 
Scheiben in bunte, gleißende Augen, die die toten Algen
bewachten. Dumme, verdummte Augen… –

Allan Nagy riss sich aus der Erinnerung. Er murmelte
„Schwein“, dann erhob er sich. Einen Augenblick stand er
gedankenversunken inmitten des Zimmers. War eine gewaltige 
Aufregung damals, als alle Kulturen eingegangen waren.
Niemand wusste, weshalb. ,Hast ganze Arbeit geleistet, Allan!’ 
Eine Sekunde lang spürte Nagy wieder etwas von der
Befriedigung, die ihn damals befallen hatte, als gleichsam über 
Nacht die Versuche abgebrochen wurden. Doch dann das
Fiasko! Anne muss es gefühlt, geahnt haben…

Allan Nagy strich sich über die Augen. Erneut befiel ihn der 
Schmerz wie damals, als er feststellen musste, dass er Anne
verloren hatte…

,Sie wäre noch da und – sicher glücklich.
Und da muss erst so ein Grünling, so ein Schweinetreiber
daherkommen…’

Gleichzeitig mit diesem Gedanken fühlte Allan jedoch, dass
es ihm nicht länger gelingen würde, im Umgang mit den
Kollegen Vergessen zu finden, die Erinnerung im autogenen
Training bewusst zu unterdrücken. Eine Haut hatte sich zwar
gebildet, aber eine verdammt dünne. Und gleichsam mit einer
unbedachten Handbewegung hatte dieser Sylvester Reim sie
aufgerissen.

Allan begann mit Bedacht zu packen, nur die persönlichen
Dinge. Die meiste Kleidung und viele Gebrauchsgegenstände 
ließ er an ihrem Platz.

Er war gerade fertig und hatte den Koffer weggestellt, als es 
klopfte. Und ohne sein „Herein!“ abzuwarten, schlüpfte Wera
in das Zimmer. „So, da wär’ ich. Grüß dich!“ Sie stellte sich
auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss, streckte 
dabei die Arme nach hinten.

Erst in diesem Augenblick fiel Allan ein, dass sie sich für
diesen Abend verabredet hatten.

Allan überspielte die Situation. Er hob den Zeigefinger in
wichigtuerischer Pose, ging zu Vitrine und Kühlschrank und
kam zurück mit Gläsern und einer Flasche Sekt.

„Na, na.“ Wera wiegte den Kopf.

„Mir ist eben danach“, entgegnete Allan. Er entkorkte
fachmännisch die Flasche, goss ein und sagte, als sie die
Gläser erhoben hatten, ohne das Mädchen anzusehen. „Ich
muss dir doch mal danke sagen, Weruschka. Ich weiß, dass ich 
manchmal recht stieslig bin.“

Wera zog die Stirn in Falten, trank einen Schluck und fragte
dann: „Ist dir heute irgendwas nicht bekommen?“

Allan lächelte. „Sollte man nicht ab und an so etwas sagen, 
wenn einem so ist?“

Sie schloss einen Augenblick die Lider, strahlte ihn dann an, 
nickte mit einem glücklichen Gesicht und begann wie in
Gedanken, mit der Linken ihren Anzug aufzuknöpfen. –

Später erhob sich Allan, bemüht, die Schlafende nicht zu
wecken. Er warf ein paar Zeilen auf einen Zettel, zog den
Koffer aus der Nische und wandte sich zum Gehen.

„Was ist, Allan?“, fragte Wera plötzlich verschlafen von der
Liege her.

Allan Nagy zögerte. Er stellte den Koffer ab, trat auf die
Liege zu, kniete nieder, nahm Weras Gesicht zwischen die
Hände und küsste sie. Dann sagte er, und er konnte nicht
verhindern, dass es brüchig klang: „Ich gehe, Wera, leb wohl –
es war schön mit dir!“

Wera blickte ihn verständnislos, nicht richtig wach, von
unten her an.

„Wenn du magst, ich schenke dir die Möbel. Ich habe dir
einen Zettel geschrieben…“ Allan wischte mit einer Geste über 
das Papier, nahm seinen Koffer auf. Leise schnappte die Tür
hinter ihm zu. Ihm war, als rufe Wera erstaunt seinen Namen.

Allan schritt forsch aus. Erst in diesem Augenblick glaubte er 
sich seiner sicher zu sein, war er sich klar, dass er es ernst
meinte. Er ging ohne Wehmut, entschlossen, das zu tun, was
seine Sache war, was sein musste. –

Alexej Bolscha reckte sich in seinem Sitz. Er empfand, dass er 
gut vorankam, dass er an diesem Tag viel geschafft hatte. Die 
Signaturen und die Schraffuren wirkten auf dem Riss
gegenüber dem vor einiger Zeit entstandenen sorgfältiger, 
zeichnerisch qualifizierter. Er hatte dafür zwar die doppelte
Zeit verbraucht, aber Freude daran gefunden.

„Hoppla“, sagte er dann verwundert Zufällig war sein Blick

auf die Uhr geraten. „Mac übertreibt maßlos.“
Es schien, als hätten sie nun erst, nachdem ihr Marsdienst
dem Ende zuging, die produktivste Arbeitsteilung gefunden.
Schon jetzt konnte man absehen, dass sie den Bewuchs mit der 
ersten Pflanzengeneration auf dem Territorium der Station
1017 um 300 Hektar überbieten würden. Und das dürfte den
Qualifikationsnachweis beträchtlich beeinflussen. Vielleicht
rückten sie sogar die Kategorie A heraus. Im Stillen hatte
Alexej bisher für sich mit der C gerechnet: eben noch
bestanden.

Alexej hatte sich so weit unter Kontrolle, um zu wissen, dass 
die Befriedigung, die er eben noch empfunden hatte, eine
kindliche Selbsttäuschung war, die einen Tag Langeweile
vertrieben hatte. ,Nein, es ist öde hier. Und jeder Tag, der das
Ende näher bringt, ist ein gewonnener Tag!’, dachte er.

Da gab es etwas, was die Atmosphäre verändert, was eine
Spannung erzeugt hatte, die sich letztlich kreativ auswirkte –
allein durch die Arbeitswut Macs, die natürlich auf Alexej
beispielgebend wirkte. Auf keinen Fall wollte er mit dem
Projekt in Rückstand geraten.

Es war dies eine Spannung auch, die das Verhältnis zwischen 
ihnen beeinflusste. Es gab keine Frotzeleien mehr, von denen
ihre Dialoge sonst gestrotzt hatten. Sie begegneten sich
beinahe ausgesucht höflich und zuvorkommend, aber
–
wechselten nur die allernötigsten Worte.

Nun ja, er hätte schon des öfteren das Gespräch gesucht, aber 
er nahm Rücksicht auf Mac. Der kam meist recht angegriffen
nach Hause, müde, abgespannt, machte sich frisch, aß, ruhte
einige Zeit und erledigte dann noch dienstliche Routinepost
oder seine Videogramme mit Kim. Und Letzteres bildete die
nächste Merkwürdigkeit: Alexej hatte den Eindruck, dass sich
Macs Beziehung zu Kim verflacht hatte. Gewiss, er hörte die
Videogramme ab, antwortete postwendend. Aber Alexej
empfand, ein Teil der inneren Anteilnahme fehlte. Und was
überhaupt nicht mehr da war: das schwärmerische
Mitteilungsbedürfnis.

Nun, Alexej litt unter diesem Zustand nicht. Sie kannten sich, 
nahmen Rücksicht, waren aufeinander angewiesen. Aber nun
fehlte etwas – oder es gab Zusätzliches!

Begonnen hatte es mit Macs videophonischer Umfrage, mit
seiner spontanen Arbeitszeitverlagerung bis hin zu dem
mysteriösen Abguss der Füße. Dieses Rätselhafte stand in der 
Station wie eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. Und das
Schlimmste: Der Zustand schien so weit fortgeschritten, dass
sich keiner aufraffen konnte, ihn durch den Versuch klärender 
Worte zu beenden.

„Zu blöd“, sagte Alexej. Er löschte den Plan, trat ans Fenster 
und blickte hinaus, ohne bewusst etwas zu sehen. „Und ich
habe mich bereits gehörig anstecken lassen!“ Er dachte an die 
eigene Umfrage, die er gestartet hatte, und immer wieder an
die Füße, die noch immer in der Ablage unter Macs Tisch
lagen und von deren Vorhandensein sich Alexej täglich
überzeugte.

Alexej trat heran, wog das Paket in den Händen, fand sich
albern und schob es wieder an seinen Platz.

Dann starrte er erneut hin zum Roten Felsen, und erst
Minuten später gewahrte er, dass es regnete. „Sie haben es also 
doch geschafft!“, murmelte er. „Teufelskerle!“ Und er
empfand Hochachtung vor den Wettertechnikern.

Mechanisch, aus dem Unterbewusstsein heraus, zog er erst
langsam, dann immer hastiger die kleine Ausrüstung über, hielt 
unschlüssig den wasserdichten Umhang in der Hand, warf ihn 
zurück. Dann eilte er hinaus, aus Angst, der Regen könnte in
dieser Minute aufhören.

Alexej verstieß gegen die Vorschrift, als er sich nicht
vergewisserte, ob die Automatik die Tür ordentlich ins Schloss 
zog. Er rannte einige Schritte vom Gebäude weg, dann klappte 
er die Halbmaske herunter, stand mit gegrätschten Beinen und 
erhobenen Armen und ließ sich den Regen über das
emporgereckte Gesicht rieseln.

Alexej sah nicht die geometrisch abgezirkelten Wolken, 
vergaß die Eintönigkeit der Landschaft. Er hielt die Augen
geschlossen. Und ihm war, als mische sich in das Rauschen
des Regens das Wispern der Birken, als schwirrten Vögel
ihrem Unterschlupf zu, als surrten hungrige Mücken.

Alexej fühlte sich in die Taiga versetzt. Er glaubte das
warnende, schweigenerheischende „Pst“ des Großvaters zu
vernehmen, das den unerfahrenen neunjährigen Enkel auf eine
scheue Besonderheit aufmerksam machte, auf einen flinken,
possierlichen Burunduk, der im Schutz eines Gebüsches den
Regen abwartete, aber doch neugierig Männchen machte, ein
„Pst“ aber auch, das durch eine vordere Zahnlücke, die der
Großvater aus Prahlerei nicht schließen ließ – angeblich hatte
ein gefangener Tiger sie ihm geschlagen – eine besondere,
unnachahmliche Klangfarbe erhielt.

Alexej genoss einen Augenblick den gutmütigen Neid der
Mitschüler, wenn er zum Ferienende gebräunt, manchmal auch 
ein wenig zerschunden wieder unter ihnen weilte.

Dann fand Alexej in die Wirklichkeit zurück. Ein helles
Sirren zu seinen Füßen machte gebieterisch auf sich
aufmerksam. Eine der großen Hummeln versuchte sich aus
dem klebrigen Schlamm des Weges zu befreien.

Alexej zog das darüber durchaus nicht besänftigte Tier aus
dem Schmutz und brachte es im Pflanzengewirr neben dem
Weg in Sicherheit. Dann schritt er gelöst in Richtung des
Roten Felsens, ungeachtet der Nässe, die ihm bereits in den
Nacken lief und die Beinkleider an die Schenkel klebte.

Alexejs Gedanken liefen träge. Sie wechselten von der Taiga 
zum Mars zurück, wobei der Mars außerordentlich schlecht
abschnitt.

Als er zur ersten Wegkreuzung gelangte, die zu den nächsten 
Arealen überleitete, sah er auf.

Noch regnete es in gleicher Intensität. Wie hinter einem
Schleier lag die Umgebung, aber der Hang des Roten Felsens
hob sich aus dem Grün heraus, und kein Zweifel, dort in der
Ferne stand ein Mensch in den Hügeln, dicht an einem der
großen Brocken. Es fiel Alexej schon deshalb auf, weil diese
Gegend im Lauf der Monate so zum stereotypen Bild
geworden war, dass die kleinste Unregelmäßigkeit sofort ins
Auge stach. Dieses Unregelmäßige dort am Horizont war Mac. 
Auch daran zweifelte Alexej nicht. Er sah die Gestalt im Profil. 
Und die Regenumhänge, die in den Stationen zur Ausrüstung
gehörten, verunstalteten derart typisch, dass ein Irrtum
ausgeschlossen war.

Aber niemals hätte Alexej der Anblick Macs in irgend einer 
Weise aus der Fassung gebracht. Was ihn traf wie ein
Keulenschlag: Mac hatte offenbar am Roten Felsen soeben ein 
Rendezvous beendet!

Denn in dem Augenblick, als Alexej aufsah, verschwand, nur 
wenige Sekunden noch sichtbar, eine zweite Gestalt, vielleicht 
bereits 200 Meter von Mac entfernt, dort, wo sich der Cañon
entlang zog, und es war eine wenig oder dünn oder mit durch 
den Regen enghaftendem Anzug bekleidete Frau. Der Anzug
schien ihm grünlich zu sein.

„Sieh einer an“, murmelte er, und er fühlte sich überrascht.
Nicht durch die Tatsache an sich. Mac traf sich mit einer Frau, 
na und? – auch wenn er außerdem eine feste Bindung zu einer 
Frau auf der Erde aufrecht hielt. Wenn Alexej von sich auf
andere schloss, schien ihm das durchaus normal. Er hatte sich 
noch nie eine feste, langjährige Bindung vorstellen können.
Dagegen erinnerte er sich gern einer Vielzahl kurzer,
intensiver Beziehungen. Dass er nun hier auf dem Mars bisher 
so gänzlich ohne Partnerin geblieben war, lag wohl
ausschließlich an den örtlichen Gegebenheiten. Es gab zwar im
Nordbezirk drei oder vier Stationen mit reinen
Frauenbesatzungen, aber einige 1000 Kilometer entfernt, und
Alexej waren Unternehmungen dieser Art zu unbequem. Er
hätte einen Fluggleiter anfordern – begründet, versteht sich –, 
Urlaub beantragen, ein Abkommen mit Mac schließen und sich 
verpflichten müssen, einen Arbeitsrückstand nicht zuzulassen. 
Und das alles auf die Gefahr hin, dass die Kolleginnen dort im 
Norden gar nichts von ihm wissen wollten.

Nein, was Alexej so in Verwunderung versetzte war, dass das
jener Mac sein sollte, der seit anderthalb Jahren jeder
Lebensäußerung seiner Kim gleichsam entgegengefiebert
hatte, dessen gesamtes Streben darauf ausgerichtet zu sein
schien, mit eben dieser Kim auf einer einsamen Station 70 bis 
90 Jahre zu verbringen, jener, der seine ungeheure Kondition, 
seine ausgeglichene Fröhlichkeit aus dieser Verbindung zu
schöpfen schien.

Wenn Alexej bereits all das an seinem Gefährten bewundert 
hatte, dann kam jetzt etwas Neues hinzu: Mac hatte nicht wie
er aufgesteckt; er hatte trotz kolossal erschwerter Bedingungen 
auch seiner Männlichkeit zu ihrem Recht verholfen. Und
Alexej kam zu der für ihn ein wenig bitteren Erkenntnis, dass
es ihm nicht gelungen war, den Gefährten in der langen Zeit
richtig kennen zu lernen.

Und dann stieg ein klein wenig Gekränktsein in ihm an:
Warum tun sie es so heimlich? Er wäre doch der Letzte, der so 
etwas verurteilt. ,So viel Vertrauen hätte ich erwartet. Denn so 
gut muss er mich kennen! Statt dessen treffen sie sich in Regen 
und Schlamm. Ich hätte die Station jederzeit geräumt, wenn sie 
allein sein wollten. Nun gut, wenn sie Heimlichkeit
wünschen…!’ Alexej wandte sich zum Gehen. Nun wollte er
unbedingt vermeiden, mit Mac hier draußen
zusammenzutreffen. Und in diesem Augenblick fasste er auch
den Entschluss, Mac gegenüber nicht das Geringste von seiner 
Entdeckung verlauten zu lassen.

Über der Station riss die Wolke wie abgeschnitten ab. Dort
würde der Regen ebenso jäh aufhören. Außerdem hatte Alexej 
nun nicht mehr den richtigen Spaß daran.

Er saß bereits wieder über seinem Riss, als Mac noch
nässetriefend, bis zum Gesäß mit rotem Schlamm beschmutzt
und 
– wie es schien
– recht erschöpft, in den
Gemeinschaftsraum gestolpert kam. –

Allan Nagy fühlte sich außer Stande, seine Gefühle zu ordnen. 
Er glaubte, nunmehr alle Voraussetzungen zu haben,
erleichtert zu sein. Allein, ein solcher Zustand wollte sich nicht 
einstellen.

Zu dieser Vormittags stunde befanden sich in der kleinen
Kaffees tube kaum Gäste. Allan Nagy saß vor seinem Kognak 
und versuchte sich zu entspannen.

Nachträglich fand er es beschämend, dass er mit derart
klopfendem Herzen vor der Tür der Alten gestanden hatte,
nachdem er sich bereits Tage vorher entschlossen hatte, sie
aufzusuchen. Und doch, er hatte sich vorgestellt, wie sie rot
anliefe – schließlich hatte er einige solcher Ausbrüche bei ihr 
erlebt – und wie sie ihn in aller Schärfe, ohne die Stimme zu
erheben, mit beträchtlichem Zynismus stauchen würde. Er
hatte sich vorgenommen, die Tirade, und wäre sie noch so
unsachlich, widerspruchslos über sich ergehen zu lassen.
Schließlich war er deswegen gekommen.

Aber es lief anders.

Zunächst behandelte ihn Ramona-Ros Müller beinahe taktlos 
sachlich und fremd. Überrascht gab sie sich überhaupt nicht.
Sie saß über eine Arbeit gebeugt, murmelte noch gerade
verständlich „Augenblick“ und ließ ihn vor dem Arbeitstisch
stehen.

Dann sah sie auf, wies auf einen Stuhl und fragte: „Ja? Was
kann ich für dich tun?“

Die Frage klang gleichgültig, ein wenig unwillig, so als störe
der Besucher mit Belanglosigkeiten wichtige, unaufschiebbare 
Arbeiten.

,Kein Wunder, dass ich stotterte’, erinnerte sich Allan. Und
erneut erfasste ihn Ärger über sich selbst.

Ja, und dann hatte sie ihn mit Ruhe angehört, und er konnte
sich des Eindrucks nicht erwehren, mehr aus Höflichkeit denn 
aus Interesse. Nur einmal kniff sie die Augen zusammen, als er 
schilderte, wie er die Kulturen der Faunella in jener
Sturmnacht vorgefunden und er die Ursache des
Zugrundegehens verschleiert hatte.

Als er seinen Bericht mit der ungeheuerlichen
Selbstanschuldigung, dass er sein Handeln damals für die
Ursache von Annes Weggang und damit indirekt ihres Todes
halte, beendet hatte, saß Ramona-Ros lange – so lange, dass es 
begann, peinlich zu werden – wie in sich gekehrt, sah offenbar 
nichts und sagte nichts.

Und während dieses Schweigens brach über Allan seine
ganze Erbärmlichkeit herein. Ihm wurde klar, dass er den
Entschluss, sein Vergehen darzulegen, immer noch mit einem
gewissen Heroismus, einer angeberischen Selbstzerfleischung
versehen hatte, dass sein Handeln damals mit einer
übermenschlichen, den Weitblick trübenden Zuneigung zu
Anne verbrämt worden war.

Ramona-Ros kam ihm alt und verfallen vor. Und – obwohl
Jahre verflossen waren – er hatte den Eindruck, als sei dieses
Gesicht noch jetzt gezeichnet von Schmerz und Trauer um die 
verlorene Tochter. Ihm wurde erneut bewusst, dass Anne ihr
Ein und Alles gewesen war.

Und als sich Allan, siedendheiß vor Scham und
Schuldgefühl, in einen Zustand hineingesteigert hatte, aus dem 
heraus er am liebsten auf und davon gerannt wäre, fragte
Ramona-Ros mit leicht brüchiger Stimme, aber überraschend
ruhig, beinahe teilnahmslos: „Warum erzählst du mir das alles, 
Nagy? Warum jetzt? Damit ich weiß, dass es einen Strolch
mehr auf dieser Welt gibt? Was ändert es!“ Sie zuckte mit den 
Schultern.

Und Allan wurde sich klar: Sie hat es die ganze Zeit gewusst, 
geahnt! Anne hatte es auch vermutet, warum sonst hätte sie
sich damals spontan von ihm abgewandt? Sie hatte mit der
Mutter gesprochen!

Allan Nagy wäre es lieber gewesen, Ramona-Ros hätte
losgepoltert, hätte geschrieen, ihn mit Vorwürfen überschüttet. 
Auch Tränen wären ihm normal erschienen. Er begann zu
zweifeln, ob er richtig gehandelt hatte, als er zu Ramona-Ros 
gegangen war, ob es nicht besser gewesen wäre, gleich die
Institutsdirektion aufzusuchen oder den Rat. Aber es war ihm
wichtig gewesen, Annes Mutter als Erste zu informieren. Sie
hatte ein Recht darauf.

Wieder war eine Pause entstanden. Ramona-Ros sah ihn nicht 
an. Sie blickte aus dem Fenster in die Ferne. Schwer hing ihr 
massiger Körper im Sessel.

Allan wurde unsicher. Er hatte gesagt, was aus seiner Sicht
zu sagen gewesen war. Sollte er nun gehen?

Langsam drehte die Alte ihm das Gesicht zu. „So einfach
kommst du nicht davon, aber das ist dir klar.“ Sie erhob die
Stimme kaum. „Ich trage das dem Rat vor.“

Sie achtete nicht auf sein zaghaft eingeworfenes: „Damit
habe ich selbstverständlich gerechnet“, sondern fuhr fort: „Was 
daraus entsteht, ist dessen Sache. Mir ist das gleichgültig.“
Und der Ton und ihre Haltung unterstrichen diese Aussage.
Dann straffte sie sich, stützte sich mit nach innen gekehrten
Handflächen auf den Tisch, sah ihn voll an und sagte hart:
„Wenn man mich aber fragt, Freund, dann wirst du hier
eingebaut. Wenn du die Faunella gebremst hast, dann bringst
du sie wieder mit ins Laufen!“ Ramona-Ros sprach sich in
Rage; ihr Ton wurde sarkastisch. „Du würdest den ersten
Großversuch durchführen, und ich würde dafür sorgen, dass es 
kein Zuckerlecken für dich wird.“ Sie lehnte sich zurück, fiel
in sich zusammen. „So, jetzt kannst du gehen. Du hörst von
mir, bald. Halte dich also hier auf.“

Allan hatte wie betäubt die Tür zugezogen. Er war durch den 
Verwaltungstrakt gegangen, sah Vertrautes oder in den sieben 
Jahren Verändertes. In der Lage, einen klaren Gedanken zu
fassen, fühlte er sich nicht. Es dauerte eine Weile, bis er
begriff, was sie gemeint haben könnte. Er sollte wieder an der 
Züchtung der Faunella mitarbeiten… Ihn durchströmte so
etwas wie Freude und – Beschämung.

Er hatte dem Sekretär seine Hoteladresse hinterlassen, war
ziellos im Zentrum der Stadt herumgeschlendert mit wirren
Gedanken, bar jedes Entschlussvermögens. Und auch jetzt,
angeregt durch die würzigscharfe Flüssigkeit, floss sein
Denken träge. Er fragte sich, was sie wohl gemeint haben
könnte, als sie davon sprach, dass es kein Zuckerlecken
werden würde. Und da gab es außerdem den
Unsicherheitsfaktor, dass ihre Vorstellungen nicht mit denen
des Rates übereinstimmen mussten. Freilich, juristisch konnte
Annes Tod nicht mit seinem Fehlverhalten in einen
Zusammenhang gebracht werden, aber moralisch…

Allan empfand, wie sehr es gerade hier auf die Haltung der
Alten ankommen würde. Und ihn erfasste auf einmal tiefe
Dankbarkeit zu dieser Frau, die allen Grund gehabt hätte, ihn
zu verdammen. Statt dessen bot sie ihm offenbar eine Chance; 
jetzt, mit einigen Stunden Abstand, empfand Allan es so. Es
war eine Chance, vielleicht die seines Lebens. Und Allan nahm 
sich vor, sie zu nutzen, gleichgültig, wie schwer es ihm fallen 
würde. –

Die Verhandlung vor dem Rat fand bereits drei Tage nach
dieser für Allan Nagy so denkwürdigen Unterredung mit
Ramona-Ros Müller statt. Sie dauerte nur wenig mehr als eine 
Stunde und begann mit dem Plädoyer des Vorsitzenden, eines 
heiter wirkenden jungen Mannes, der davon sprach, dass es
eine Errungenschaft sei, eine soziale Ordnung aufgebaut zu
haben, die menschliches Fehlverhalten aus Bereicherungssucht 
eigentlich ausschließe. Allerdings
– und das vorliegende 
Beispiel beweise das – sei die Erziehung der Gefühle von
subjektiven Wesenszügen stark beeinflusst. Der Fall Nagy
wiege besonders schwer, weil hier Egozentrismus und
Leidenschaft eng verknüpft die Fehlhandlung auslösten.
Egozentrismus sei nicht entschuldbar. Hier liege persönliches
Versagen, verbunden mit vernachlässigter Charakterbildung,
vor. Nagy habe gegen allgemeine Normen verstoßen.
Allerdings ließen die meisten der vorliegenden Beurteilungen
den Schluss zu, dass er wandlungsfähig sei. Nun sei aber
beträchtlicher Sach- und ideeller Schaden entstanden. Dies und 
das Bestreben des Rates, einen positiven Wandlungsprozess
anzustoßen, natürlich auch die Tatsache, dass Nagy sein
Vergehen gestanden habe, begründeten den Vorschlag: Er solle 
bis zur ersten  Realisierungsstufe an der Entwicklung dieser
Zwitteralge als im Normalfall gleichberechtigtes Teammitglied 
mitarbeiten. Allerdings solle ihm die Möglichkeit verwehrt
werden, zusätzliche Arbeitszeit in Anspruch zu nehmen, und
bei erwartet hoher Leistung dürften in der Bewährungsphase
an ihn keine Leistungsbons ausgegeben werden. Der Prozess
werde dann mit einer zweijährigen unwählbaren Tätigkeit –
wahrscheinlich auf einer Versuchsstation – abgeschlossen.

Allan Nagy hatte ohne einen Rechtfertigungsversuch dem
zugestimmt Er war so ehrlich zu sich selbst, dass er erkannte, 
es gab hier nichts zu rechtfertigen.

Der Vorschlag des Rates wurde daher sofort zum Beschluss
erhoben, und die Zusammenkunft endete im Einverständnis
aller.

Allan Nagy fühlte sich erleichtert, als sei ihm eine Last von
den Schultern genommen, als könne er erst jetzt den
Mitmenschen wieder in die Augen sehen. Und in diesem
Augenblick empfand er die letzten Jahre als verlorene, spürte, 
dass sein Leben trotz Wera und Theres ohne Inhalt verlaufen, 
dass sein Sehnen nach persönlicher Weiterentwicklung
unerfüllt geblieben war.

Als sich Nagy aufgeregt und klopfenden Herzens am Tag
nach der Ratsentscheidung seiner früheren und künftigen
Arbeitsstätte näherte, tat er es mit der ehrlichen Absicht,
wieder gut zu machen. Wenn so etwas überhaupt möglich sein 
sollte, tat er es mit Freude und Elan, trotz der auferlegten
Einschränkungen.

Auf dem Korridor, der zu den Arbeitsräumen der Gruppe
Faunella führte, flackerte eine defekte Beleuchtungsplatte. Die 
davon ausgehende Unruhe, das erschwerte Lesen der
Türschilder, sein erregter Kreislauf ließen Nagy zögern. Seine 
Hände wurden feucht. Als er sich zum Eintreten in das Zimmer 
der Leiterin entschlossen hatte, wurde die Tür von innen
temperamentvoll aufgerissen, und er stieß mit Marie Marowa
zusammen. Ihr fiel ein Journal zu Boden. Beide bückten sich
gleichzeitig, um es aufzuheben, er verlegen, sie ein wenig
ärgerlich. Sie stießen abermals aneinander. Aus dem Zimmer
drang meckerndes Lachen.

Nagy murmelte eine unverständliche Entschuldigung.
Marie sagte anzüglich: „Ich hoffe, du bist immer so

temperamentvoll!“ Und sie fragte: „Nagy, ja?“

Allan nickte. Aus den Verbindungstüren zu den

Nachbarräumen blickte jeweils ein Kollege.

Auf diese zeigte Marie und stellte vor: „Das ist Gio und jener 

Halef Ich bin die Marowa, mit der Leitung der FaunellaGruppe betraut. Dein Arbeitsplatz ist im Labortrakt – hier

durch. Gio zeigt dir das. Du weißt, dass wir für die Faunella

einiges von dir erwarten. Richte dich ein. Heute Nachmittag

kommt die AL… Ramona-Ros, die Abteilungsleiterin. Da

legen wir gemeinsam das Weitere fest. Einer der Mitarbeiter

fehlt noch, aber den kennst du bereits, Reim. Der, den du mit 

den Schweinen beschissen hast. Red nicht! – aber Schwamm

drüber! Alles klar! Gio, zeig ihm nun seinen Arbeitsplatz!“
Allan 
musste trotz seines verunglückten Entrees, der

unmissverständlichen, knappen, aber nicht ganz ernst

vorgetragenen Einführung und der offensichtlichen Neugier

der Kollegen lächeln. Und ihm war erneut wohl. Ein Gefühl

überfiel ihn, das etwas mit Heimkehr zu tun hatte und mit

Berufung. Plötzlich wollte ihn Rührung packen. Er nickte

daher nur, ging auf Gio zu, und sie passierten mehrere Räume, 

bevor sie ins Labor kamen.

Nur flüchtig dachte Allan daran, wie er an jenem

unglückseligen Abend voller Trotz und Verranntheit durch

eben diese Räume geeilt war. Einen Augenblick wurde ihm

weh, als er am Arbeitsplatz von Anne vorüberschritt. Er hatte

den Eindruck, als hätte sich in dem kleinen Raum überhaupt

nichts verändert… –

Mac O’Man befand sich in einem Zustand nervlicher
Anspannung, den er bei sich selbst als „aufgezogen“
bezeichnete. Er fühlte sich geistig frisch, aufnahmebereit, nicht 
unnormal müde und auch beinahe fröhlich, nachdem endgültig 
feststand, dass er nicht spann, dass das Wesen da draußen nicht 
nur in seiner Phantasie existierte, dass sich dort etwas
Unbegreifliches, Rätselhaftes zutrug, etwas, was durchaus
Eifer und Forschungselan erzeugen konnte.

Allein  – zwei Dinge erfüllten ihn mit Sorge: Er begann zu
fürchten – und dafür gab es Anzeichen –, dass er auf die Dauer 
der übermäßigen körperlichen Belastung nicht gewachsen sein 
könnte. Alexej hatte offenbar keinen Verdacht geschöpft,
obwohl Mac nach wie vor einen großen Teil von dessen
Außendiensttätigkeiten mit versah. Aber wenn Mac größere
Belastungen aushalten musste, dann geriet er schneller als
sonst in Schweiß, der Puls begann zu fliegen, und oft war ihm, 
als würden ihm die Knie weich. Und daraus kroch die Angst,
beides, die Arbeit und die Lösung seines Rätsels, nicht mehr
lange miteinander vereinbaren zu können. Und er scheute sich 
mehr denn je – das war sein zweites Problem –, einen anderen, 
vor allem Alexej, in sein Geheimnis einzuweihen.

Auch zur Information der Zentrale konnte sich Mac nicht
entschließen. Es sollte sein Rätsel bleiben, das er lösen wollte. 
Zu gegebener Zeit freilich würde man melden. Aber darüber
konnte das halbe Jahr vergehen…

Mac stellte sich vor, was geschähe, wenn er das Ereignis
bekannt gäbe. Es würde wimmeln von Entdeckern, von
Flugzeugen und Fahrzeugen, und er dürfte, nachdem man ihn
ausgequetscht hätte wie eine Zitrone, den unbeteiligten
Zuschauer spielen, der vielleicht die Lösung aus einer mehr
oder weniger detaillierten Mitteilung über den allgemeinen
Informator erführe. Von dem, was die Unbekannte zu erdulden 
haben würde, ganz abgesehen. Und Mac spürte, dass hier eine 
sensationelle Entdeckung in der Luft lag.

Hundertmal hatte er sich die Frage nach der Herkunft der
Frau gestellt. Und so absurd ihm selbst der Gedanke vorkam,
er sah praktisch nur eine Lösung: ein fremdes Wesen! Eins,
das aus unbekannten Gründen auf den Mars verschlagen
worden war
– oder, Mac erinnerte sich der Berichte der
Archäologen, die Zeugnisse außermenschlichen Wirkens unter 
mächtigen Flugsandschichten entdeckt haben wollten, es gab
sie wirklich, die Marsbewohner, und es gibt sie noch – oder… 
–

Mac befand sich, nachdem er das eigentliche Tagespensum
erledigt hatte, ein weiteres Mal auf dem Weg zum Roten
Felsen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um dieses
Phänomen, und ihm fiel nichts anderes ein, als abzuwarten, als 
zu versuchen, sein eigenes Wissen über die Unbekannte zu
vergrößern. Und dazu wurden in den letzten Tagen die
Voraussetzungen immer besser.

War Mac lange Zeit auf zufällige Begegnungen mit dem
Wesen angewiesen, die meist für ihn recht unersprießlich
verliefen, weil die Frau, sooft er auf sie traf, sich sehr rasch
entfernte, ohne dass es jedoch einer Flucht gleichkam. Jeder 
Versuch einer Kontaktaufnahme blieb so ohne Erfolg. Sie
lachte, tänzelte, hüpfte hinweg, in den Cañon hinein, und sie
war so behände und geschickt, dass Mac bei der Verfolgung
stets den Kürzeren zog. Und auf keinen Fall wollte er dem
Wesen in irgendeiner Weise Gewalt antun.

Aber seit nunmehr vier Tagen zehrte Mac von einer
Entdeckung. An der Bewässerungsmaschine 4 hatte er bereits
mehrmals frische Fußspuren vorgefunden, die ohne Zweifel
von ihr stammten. Er hatte es dann so eingerichtet, dass er –
und das war vor vier Tagen – den Ort mehrere Stunden
hintereinander beobachten konnte. Und als sich Sunnyboy über 
den Horizont erhob, erschien sie.

Plötzlich war sie da, sodass Mac, der auf dem Hang schräg
über der Maschine, etwa 30 Meter entfernt, hinter einem
Felsbrocken lag, nur vermuten konnte, dass sie aus dem Cañon 
gekommen war, wo sie vom Roten Felsen verdeckt gewesen
sein musste.

Sie streckte dem Rieselstrahl die Arme entgegen, spielte mit 
den Fingern darin, gab sich wollüstig dem kühlenden Nass hin.

Sie ließ sich das Wasser in den Mund laufen, schluckte
gierig. Dann ergötzte sie sich nur noch, drehte, bog den
Körper, hielt minutenlang das Gesicht in das Geriesel, triefnass 
das lange, verfilzte Haar.

Aber  – sie wusch sich nicht, wollte sich anscheinend nur
abkühlen. Der wadenhoch an ihren Beinen klebende
verkrustete Schlamm interessierte sie nicht.

Mac hatte Muße, zu beobachten, da sie ihrer Umgebung
überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte.

Langsam stieg er vom Hang und ging auf sie zu. Er hörte sie 
gurren und lachen vor Vergnügen, in die Hände und auf den
Körper klatschen, hörte das Patschen ihrer Füße im rötlichen
Schlamm.

In 10 Meter Entfernung blieb Mac stehen. Er traute sich
nicht, noch näher aufzurücken, aus Angst, sie am Ende doch zu 
verscheuchen.

Ihre wasserbenetzte Haut glänzte in einem ins Oliv gehenden 
Grün. Zu dieser Farbe stand ihr helles Haar in einem
frappierenden Kontrast, und Mac stellte sich vor, wie es
aussähe, wenn dieses Haar weich und schimmernd in dichten
Wellen über die dunklen Schultern flösse.

Arme und Beine, soweit unter der Schlammkruste die Haut
sichtbar wurde, zeigten Kratzer und Risse, eine Bestätigung,
dass sie gelegentlich an den Hängen auf allen vieren lief. Das
Gesicht der Frau, jetzt verzückt, zwang Mac, es mit Blicken
wieder und wieder abzutasten. Er konnte sich einfach nicht satt 
sehen. Und er war ihr dankbar, dass sie ihn überhaupt nicht
beachtete.

Mac fand seinen Eindruck aus der Begegnung im Regen
bestätigt: ein ovales Gesicht mit weitstehenden Augen von
leicht mandelförmigem, asiatischem Schnitt – ein effektvoller 
Gegensatz zu den blonden Haaren und der hellblaugrauen Iris. 
Das Beeindruckendste des Gesichts aber waren diese
faszinierenden Augen. Sie wirkten in dem olivenfarbenen
Antlitz als zwingender Blickfang. Die halbvollen Lippen
dagegen hoben sich als dunkles Relief kaum ab.

Obwohl auch der übrige Körper vereinzelt Kratz- und
Schürfwunden aufwies, vermittelte er durchaus nicht den
Eindruck, verbraucht zu sein. Im Gegenteil, er strahlte Kraft,
Gesundheit und Wohlbefinden aus, war straff, muskulös,
schien geschmeidig und war wohlproportioniert. Ein Körper
auch, so empfand Mac, der das offenbar stets heitere Wesen
dieser Frau, die beinahe ansteckende Fröhlichkeit und das
Ausgeglichene, unterstrich. Ein begehrenswerter Körper! Und 
Bruchteile von Sekunden spürte Mac eine heiße Welle des
Verlangens. Aber das Gebaren dieser Frau dämpfte dieses
sofort. Und jetzt, als Mac sie aus dieser Nähe und zum ersten
Mal mit einiger Ruhe beobachtete, mischte sich in seine
Freude Trauer. Obwohl äußerlich
– mit Ausnahme der
Hautfarbe – völlig mit der Gattung übereinstimmend, war das
dort ein Mensch?

Durch dieses Gehirn flossen Empfindungen, umgesetzt in
Körperreaktionen, deren ein normaler Mensch nicht fähig
wäre. In dem Gesicht wechselten schmelzende Hingabe mit
wilder Wollust, die Glieder zuckten unter dem dünnen
Wasserstrahl eigenartig verrenkt. Der Körper bog und wand
sich und verharrte gleich darauf für Sekunden in höchster
Angespanntheit, dann wieder sank er in sich zusammen. Die
Augen sprangen unstet hin und her, rollten, ohne zu sehen…

Das Ganze, so empfand Mac, war ein Bild intensivster
Lebensäußerung, der Freude am Augenblick, und er konnte
sich nicht denken, dass ein Mensch so völlig die Zwänge der
Erziehung und Vernunft ablegen könnte, noch dazu bei einem 
derart simplen Anlass, dem Spiel in einem unbedeutenden
Wassergerinnsel.

Trauer befiel Mac, weil er fühlte, dass es ungeheuer
schwierig, wenn nicht ausgeschlossen sein würde, mit diesem
Wesen Kontakt zu finden.

Obwohl er noch längst nicht genug gesehen hatte, bewegte
sich Mac langsam weiter auf sie zu, befürchtend, irgendeine
Unachtsamkeit könnte die Gelegenheit zu einem ersten
Kontaktversuch zunichte machen.

Je näher Mac kam, desto mehr schlug sein Herz. Er fühlte ein 
Kribbeln im Magen, Schweiß brach aus.

Mit jedem Schritt vermochte er mehr Einzelheiten
auszumachen. Er sah die Farbsprenkel in den Augen, Phasen
des Unsteten in ihrem Blick, das Spiel der Lippen, die nervös
Nuancen des Lachens ausdrückten, und das Gewirr in ihrem
Haar, und er sah sie so menschlich und doch wieder nicht, je
näher er kam, sodass er immer aufgeregter und – mutloser
wurde.

Als nur noch einige Meter zwischen ihnen lagen, hatte sie ihn 
bemerkt. Einen Augenblick stutzte sie, blickte ihn mit großen
Augen und halbgeöffnetem Mund, auf dem ein Lächeln stehen 
blieb, erstaunt an. Dann, als sei er vergessen, nahm sie
abermals keine Notiz von ihm, ließ sich einen Wasserstrahl in 
den Mund laufen, gurrte, verrenkte sich weiter und beachtete
ihn nicht mehr.

Mac gab seiner Stimme Forsche und sagte brüchig: „Hallo!“
Etwas Originelleres war ihm nicht eingefallen.

Einen Augenblick schien es, als hätte ein Blitz eingeschlagen. 
Sie drehte sich brüsk herum, das Lachen war wie weggeblasen. 
Mac hatte den Eindruck, als sei das Gesicht heller und strenger 
geworden. Dann kniff sie die Augen zusammen, bezwang
deren unstete Bewegungen. Sie sah Mac zunächst
durchdringend an, dann wurde ihr Blick weiter, glitt gleichsam 
durch ihn hindurch, wurde starr. Es schien, als lausche sie dem 
„Hallo“ hinterher.

Mac empfand das. Er sagte leise: „Hallo – ich bin ein
Freund…“ Er hatte alle Sanftheit, deren er sich fähig fühlte, in 
diesen Satz gelegt, und einen Augenblick erinnerte er sich
zärtlicher Stunden mit Kim.

Ihr Blick kehrte zurück. Es war, als husche ein Verstehen
über ihr Antlitz. Doch dann, im jähen Wandel, entblößte sie
die Zähne, der Blick wechselte schnell, sie hob den linken Arm 
und zeigte mit krummem Zeigefinger auf Mac. Er gewahrte die 
schmutzigen, eingerissenen Fingernägel und die zerschundene 
Haut der Hände.

Dann begann sie zu lachen, glucksend wie ein Kind, das den 
Spielgefährten auslacht. Und plötzlich wandte sie sich ab,
rannte leichtfüßig davon, dem Hang zu.

Es war auch dies keine Flucht, nicht einmal ein Weglaufen.
Mac hatte eher das Empfinden, als sei ihr plötzlich etwas
Wichtiges, Unerledigtes, aber Vergnügliches eingefallen, das
sie nun spielerisch verrichten würde.

Obwohl Mac den sehr einseitigen Dialog gern fortgesetzt
hätte, war er mit der Entwicklung der Dinge nicht direkt
unzufrieden. Sie floh nicht vor ihm, wie sie auch bei den
anderen Begegnungen keine Scheu gezeigt hatte, wenngleich
er wahrscheinlich doch die Ursache ihres vorzeitigen
Aufbruchs bildete.

Und ihm war wohler. Er hatte sich in ihrer unmittelbaren
Nähe unsicher gefühlt, hatte mit dieser einmaligen Situation
nichts Rechtes anzufangen gewusst; er brauchte Zeit, einen
Plan für sein weiteres Vorgehen.

Mac war überzeugt, dass sie wiederkehren würde, hierher an 
diesen Sprüher, vielleicht stets zum Zeitpunkt, zu dem
Sunnyboy aufging, die heiße Sonne, die sich eben zum
Untergang neigte.

Schon stand die Korona von Nymphe, der Nachfolgerin, über 
dem Roten Felsen. Davor, schon weit entfernt, schwarz und
unwirklich, ein eilender Schatten… –

Heute nun wartete Mac auf das Erscheinen der Grünen. Er war 
sich fast sicher, dass sie kommen würde – wie an den beiden
vorangegangenen Tagen. Sobald Sunnyboy voll über dem
Roten Felsen stand, sobald seine wärmenden Strahlen die
Kühle aus dem Pflanzendschungel getrieben hatten, dann,
wenn leichte Dunstschleier über den Feldern aufstiegen, wenn 
ein Bad wirklich Abkühlung brachte und nicht frösteln machte, 
zu diesem Zeitpunkt kam sie.

Mac war gespannt, was heute sein würde. Es schien, als
ändere sich ihr Verhalten allmählich. Würde sie erneut so
reagieren wie die ersten beiden Tage und nach einigen
Minuten verschwinden oder wie gestern sich hinhocken, die
Arme über den Knien verschränkt, und ihn lange und stumm
betrachten – ohne Reaktion, auf seine Worte? Und dann hatte
sie plötzlich geweint ohne ersichtlichen Grund, lautlos, hatte
sich Schmutz ins Gesicht gewischt.

Mac dachte an seine Bestürzung, wie er vergeblich versucht 
hatte, sie mit Worten zu beruhigen. Ihm hatte das Wesen auf
einmal unsagbar leid getan, dieses Häufchen Unglück, nackt, 
zerschunden.

Als er sie tröstend berührte, war sie zurückgewichen und
aufgestanden, nicht einmal eilig. Und plötzlich, so als tauchte
sie in eine andere Welt ein, hatte sie gelacht und ihren Weg
über die Felsen eingeschlagen, allerdings diesmal in einem
normalen Schritttempo.

Mac befand sich im starken Zweifel: Wäre das Wesen nicht
grün gewesen, er würde es für eine stumme, irrsinnige Frau
gehalten haben, die an einer der früher üblichen
Geistesstörungen litt, für eine Menschenfrau.

Anfangs fühlte er sich geneigt, anzunehmen, sie sei infolge
eines üblen Scherzes oder eines Unfalls mit dauerhafter Farbe 
in Berührung bekommen. Und eine Frage drängte sich Mac
auf: Wo lebt sie? Er hatte sich bisher gescheut, sie zu
verfolgen, sie damit vielleicht zu erschrecken oder, was
schlimmer gewesen wäre, so zu verängstigen, dass sie
womöglich diese Gegend verließe und in der Weite der
Marswüsten und Felder auf Nimmerwiedersehen untertauchte.

Und das war es auch, was Macs Gewissen schwer belastete:
Wenn sie verschwände wie ein Phantom, was hatte er dann?
Ein Paar kunstharzene Fußabdrücke. Und der Menschheit
ginge durch seine egoistische Heimlichtuerei vielleicht ein
Schlüssel zu einem Geheimnis verloren, ihr entginge eine
Entdeckung, die möglicherweise für das Verständnis des
eigenen Entwicklungsprozesses von großer Tragweite sein
könnte.

Es gab Augenblicke, in denen sich Mac der Verantwortung
nicht gewachsen fühlte. Wenn ihn vor dem Einschlafen solche 
Gedanken befielen, war er drauf und dran, hochzuspringen und 
über den Videor die Meldung in den Marsäther zu jagen.

Aber jedes Mal, wenn er sie sah, verstärkte sich seine
Meinung: Es ist ein unglückliches, ein krankes Wesen. Und
dann brachte er es nicht fertig, sie dem auszusetzen, was käme 
– nicht, bevor er ihr Verhalten einigermaßen analysiert haben
würde! Freilich, man hatte natürlich die allergrößte Achtung
vor dem Leben. Aber allein wenn Mac an die simplen
medizinischen Torturen dachte, an Blutproben und Ähnliches, 
hegte er nach seinen bisherigen Erkenntnissen die größten
Befürchtungen für die Unbekannte.

Und war sie kein Mensch, woraus sollte jemand die
Gewissheit schöpfen, sie sei schwachsinnig, sei krank? Das
entspräche zu sehr hergebrachten Maßstäben. Wer konnte dann 
sagen, dass ihr für menschliche Begriffe merkwürdiges 
Verhalten nicht ihr normales sei?

Noch wusste niemand von Macs Entdeckung. Und es war
auch kaum damit zu rechnen, dass etwas bekannt wurde, so
lange die Treffen in solchen Grenzen blieben. Alles andere
hatte Mac mit sich allein abzumachen Er wusste zwar, dass es 
ihm sehr zu schaffen machen würde, sicher ein Leben lang,
wenn er etwas unwiderruflich verpatzte. Doch das wollte er
dem Wesen zuliebe auf sich nehmen. Aber auch hier nagte der 
Zweifel: Was hieß „dem Wesen zuliebe“? Hieß es, etwas zu
tun oder zu unterlassen?

Bisher hatte sich Mac der Grünen dann genähert, wenn sie
bereits eine Weile ihr ergötzliches Spiel betrieben hatte. Heute 
wollte er das Risiko steigern. Er hatte sich vorgenommen, sie
an der Maschine zu erwarten.

Pomeranze, die sanfte Sonne, berührte den Horizont noch
nicht, und gewöhnlich kam die Frau erst, wenn es wirklich
warm wurde, und dann musste Sunnyboy ein Fünftel seiner
Bahn zurückgelegt haben.

Mac machte sich an dem Aggregat zu schaffen. Er las an den 
Tanks die Stände des Wasser- und Sauerstoffs ab, überprüfte
den Behälter der Mineralisierungsanlage, dachte daran, dass
die Maschine eigentlich kein Trinkwasser produzierte, und
daran, dass die Grüne davon bereits eine große Menge zu sich 
genommen haben mochte. Mac kostete und fand das Wasser
fad und geschmacklos. Dann brach er an Stellen, wo er
erwartete, dass sie beim Duschen stehen würde, Zweige und
Ranken ab, damit wenigstens hier der grünen Haut keine neuen 
Wunden geschlagen würden.

Und nun war es soweit. Mac begann nach dem Aufgang von 
Sunnyboy zu schwitzen. Dann stieg die Sonne vollständig über 
den Roten Felsen. Wenig später tauchte davor, wie aus den
Strahlen geboren, ein Schatten aus dem Felsen und kam
zielgerichtet auf den Wassersprüher, auf Mac zu. –

Sylvester Reim hörte der Touristen führerin nur halb zu. Sie
liefen durch das enge Holzhäuschen mit einer kleinen Gruppe, 
bedacht, sich an den niedrigen Balken nicht die Köpfe zu
stoßen.

Alina folgte aufmerksam den Ausführungen über die
Dekabristenbewegung im zaristischen Russland. 
Gedankenversunken strich sie über die alten Möbel und
Musikinstrumente. Mit dem Begriff „Verbannung“ wusste sie
wie viele nichts Rechtes anzufangen. Sie hatten keine
Vorstellung mehr von den Unbilden, ausgehend von Natur und 
Obrigkeit, die hier bis zum 21. Jahrhundert von den Menschen 
ertragen werden mussten. Und danach dauerte es fast noch ein 
Jahrhundert, bis sich Irkutsk – eigentlich schon immer eine
schöne Stadt des südlichen Mittelsibiriens – zur Perle des
Baikals entwickelte. Freilich, viele Baudenkmäler der Stadt
kündeten von früher, so das weiße Haus, heute Bibliothek,
oder die prächtige orthodoxe Kirche, die schwarzbraunen,
mehrstöckigen, mit Schnitzwerk reichlich verzierten hölzernen 
Häuser, von Enthusiasten noch immer bewohnt – oder hier das 
Verbannungsdomizil eines Dekabristenführers, ein musealer
Holzbau, gefügt aus sibirischer Lärche, dem Stolz der Taiga.

Sylvester, sonst ebenfalls wissbegierig und
geschichtsinteressiert, kam von dem Gedanken nicht los, dass
etwas Entscheidendes eingetreten sein musste. Was sonst sollte 
Marie veranlasst haben, ihn zurückzurufen, vorzeitig? Er
knobelte, wie er dieses dienstliche Ersuchen mit seinem
Vorhaben in Übereinstimmung bringen könnte. Die
Verabredung mit Conny Higgs, die er so lange vorbereitet
hatte,  wollte er unter keinen Umständen versäumen.
Schließlich fuhren sie der Frau quer durch Sibirien nach. Und 
dann, was konnte schon so Wichtiges geschehen sein, dass
seine, die Anwesenheit eines Neulings, notwendig wurde?

Sylvester entschloss sich, erst am übernächsten Tag
zurückzufliegen, er also die ehemalig Institutsangehörige
Higgs noch aufsuchen würde.

Hand in Hand gingen sie zu den Angaraterrassen. Und sie
hatten sich geeinigt: Alina würde noch einige Tage in Irkutsk
verweilen. Sie freute sich, dass Sylvester trotz des dringenden 
Telegramms noch anderthalb Tage bleiben wollte. Und sie
beschlossen, sich noch einige schöne Stunden zu bereiten, mit 
einem „Pfeil“ auf der Angara zum Baikal zu fahren und dort
am See zu übernachten.

Und aus dieser gelösten Stimmung heraus weihte Sylvester
Alina ein, welcher Beweggrund ihn gerade zu dieser
Urlaubsroute geführt hatte.

Alina hörte ihm aufmerksam zu, rief dann inbrünstig: „Du
Dussel!“ als er ihr sagte, weshalb er sie bislang nicht
informiert hatte, und sie zeigte sich sehr einverstanden, als er 
sie einlud, ihn bei seinem Besuch zu begleiten.

Es wurden Stunden, die man nicht vergisst, in denen alles,
was bedrücken könnte, so weit von einem steht, dass es von
keinem Gedanken mehr erreicht wird, Stunden, eingeteilt in
Augenblicke, von denen jeder einzelne für sich Genuss
bedeutet. Und sie gaben sich diesem Genuss hin. Sylvester
hatte den Eindruck, dass in dieser speziellen Situation ihr
„Dussel“ den vollen Einklang zwischen ihnen herbeigeführt
hatte, eine Übereinstimmung, wie sie inniger nicht denkbar
schien. Sie freuten sich gemeinsam über Belangloses, über das 
duftende Birkengrün, das zerbrechliche Filigran der mächtigen 
Lärchen, das glasklare Wasser der Angara, deren Wellen ein
irres, tanzendes Mosaik des Uferkieses entstehen ließen, über
das Fische huschten.

Sie waren überwältigt von der Einfahrt in den See, dem
Panorama der Steilufer, dieser urwüchsigen Hügel, deren Grün 
nur selten unterbrochen wurde von einzelnen Giebeln und
Dächern der Sanatorien und Erholungsstätten. Der durch
Jahrhunderte besungene herrliche Baikal hatte als Perle
sibirischer Landschaft das Zeitalter der versachlichenden
Industrialisierung überdauert. Naturliebe und Standhaftigkeit
der Sibiriaken hatten dafür gesorgt, dass es ein herrlicher
Baikal geblieben war.

Sylvester erinnerte sich Kosakenchören, deren Lieder in
vielen Strophen die Schönheit dieses sibirischen Meeres
priesen. Natürlich war ihm das gewaltige Ausmaß des Sees
bekannt, dass sein Eis Eisenbahnzüge trug, das Wasser klar
und sehr wohl trinkbar sein sollte.

Als Sylvester nun zum ersten Mal den Baikal erblickte,
wurde ihm klar, dass es ihm damals erging wie jenem
Maulwurf, der dem Adler zwar glaubt, dass Fliegen etwas
Wunderbares sei, selbst aber außer Stande ist, es jemals
nachzuempfinden.

Während er nun an diesem seidenweichen Frühsommertag
am Ufer des Baikals stand, dort, wo den See – wie die Sage
berichtet – die Tochter Angara verlässt, als er die klaren Kiesel 
noch aus der Tiefe leuchten sah, das Wasser schmeckte, den
Windhauch spürte, der nach kaum vergangenem und schon
wieder nahem Eis roch, da begriff er die Texte der Lieder,
verstand die Liebe der Menschen zu diesem Kleinod des
Planeten Erde.

Sie liefen sich müde in der hügeligen, zerklüfteten Uferzone
und der scheinbar unberührten Taiga; sie sammelten vorjährige 
Zedernnüsse und mussten sich – weil sie vergessen hatten,
entsprechendes Spray mitzunehmen – sattsam von Mücken
zerstechen lassen, die mit dem See und dem Wald die
Jahrhunderte überdauert hatten.

Hungrig und müde kehrten sie ein in dem Tourtel der
Blockhaussiedlung Angorsk. –
Sylvester konnte nicht verhindern, dass sein Puls in einer
erhöhten Frequenz schlug, als sie sich dem niedrigen Gebäude 
näherten, der Arbeitsstätte von Conny Higgs, die sie ihnen als 
Ort des Treffens vorgeschlagen hatte.

Nichts deutete darauf hin, dass sich nur knapp zwei
Kilometer entfernt der mächtige Kraftwerksriese befand, dass
dort im Augenblick Tausende Kubikmeter Angarawasser in die 
Tunnel stürzten, sich Stahlwellen von zweieinhalb Meter
Durchmesser drehten, Stromerzeuger, Lebensspender,
Voraussetzung dafür, dieses gewaltige Land zu erschließen.
Auch wenn heute niemand mehr solche Monstren von
Kraftwerken baute, sie blieben gewaltig. Und Sylvester war
von tiefer Ehrfurcht ergriffen worden, als ihm der Beton, auf
dem er stand, das Vibrieren der Maschinen bis in den letzten
Winkel seines Körpers mitteilte. Ein Blick in Alinas Gesicht
hatte ihn überzeugt, dass sie ähnlich empfand.

Niemand, der nicht eingeweiht war, konnte einem MHDVerbund-Reaktor – und wenn er gleich die zehnfache Leistung 
hatte  – die gleiche Ehrfurcht entgegenbringen, einem flachen
Beton-Stahl-Komplex in einsamer Gegend, abgeschirmt,
unzugänglich, das meiste unter der Erde…

Wenn man sich dagegen vorstellte, welche menschliche Kraft 
allein das Abriegeln eines Flusses wie der Angara erforderte! –
An diesem Objekt also, wie auch an anderen, ähnlichen, wirkte 
die Higgs. Nur denken konnte sich Sylvester nicht, was es hier 
noch zu forschen geben mochte. Eine Anlage, immerhin 200
Jahre alt… –

Conny Higgs musste noch vor einem Jahrzehnt eine schöne
Frau gewesen sein. Jetzt wirkte sie ältlich
– durch den
überschlanken Körper, die zu einem strengen Knoten
geschürzten dunklen Haare, vor allem aber durch den
ungesunden Teint, der so aussah, als sei sie eine von den
seltenen süchtigen Raucherinnen. Raucherin, stellte er wenig
später mit gesträubter Oberlippe fest, als er im Kosmetikduft
einen Tabakteerhauch ausmachte.

Conny Higgs vermittelte den Eindruck, den Anschluss
verpasst zu haben und dieses hinter einem Wall von
Komplexen und irrealen Prinzipien zu verschanzen.

Sylvester stellte sich die schöne Wohnanlage in Nowosibirsk 
vor und darin diese nostalgische Frau inmitten von üblem
Rauch!

Was in Sylvester diesen Eindruck noch verstärkte war, dass
sich diese Frau nicht etwa durch eine entsprechende
Lebensweise, sondern durch Äußerlichkeiten, stark geschminkt 
und schmucküberladen, gegen das Altern zur Wehr setzte.
Aber, und das überraschte Sylvester, ihr Verhalten entsprach in 
keiner Weise seiner aus ihrer Erscheinung geschöpften
Erwartung. Er war darauf eingestellt, dass sie kratzig,
vielleicht sogar unwirsch und abweisend auftreten, dass sein
Besuch bei ihr sich als bedauerlicher Irrtum herausstellen 
würde. Bereits ihre erste Reaktion belehrte ihn eines Besseren.


Sie stand auf, kam ihnen vom Arbeitstisch aus lächelnd
entgegen, richtete sanfte Augen auf sie und fragte: „Sylvester
Reim?“ Ihr schmales Gesicht hatte mit einem Mal an Strenge
verloren,  ein eindringlicher Charme ging von ihm aus,
verstärkt durch die dunkle, raue Stimme. Den Eindruck
verwischten auch ihre durch das Rauchen offenbar schlecht
gewordenen, reparierten und verfärbten Zähne nicht. „Du hast 
am Videor angedeutet, dass es dir um meine Tätigkeit in
Werchojansk geht
– das ist lange her.“ Sie seufzte, und
Sylvester war nicht klar, ob es ironisch gemeint oder echt
wehmütig war. „Na gut“, fuhr sie forsch fort, „allerdings weiß 
ich nicht, wie ich noch helfen könnte.“

Sylvester nickte, beantwortete damit ihre erste Frage. Doch
bevor er sich noch irgendwie anders äußern konnte, sprach sie 
weiter: „Ich schlage vor, wir gehen nach draußen, hm? Bei
dem Wetter! Und im Laufen plaudert es sich besser. Unsere
Gegend ist schön! Hier, ich habe Nüsse, wir werden
Eichhörnchen füttern.“ Sie kramte geschäftig und eine Weile
erfolglos im Schrank, zeigte damit, dass es in dem Möbelstück 
nicht sehr ordentlich zuging, was sie Sylvester noch
sympathischer machte.

Als sie wieder auf dem Korridor standen, fiel Sylvester ein, 
dass er außer einem Kopfnicken noch nichts von sich gegeben 
hatte. Auch Alina hatte nichts gesagt, offenbar wirkte diese
Frau auf sie ähnlich wie auf ihn. Er hatte schon öfter
festgestellt, dass bei ihnen Meinungsverschiedenheiten über
Frauen nur dann auftraten, wenn diese Frauen etwa Alinas
Jahrgang entsprachen.

Solange sie sich im Hause befanden, ging Conny Higgs
flotten, wiegenden Schritts vor ihnen her. Draußen schlug sie, 
sich zwischen ihnen einordnend, einen breiten Kiesweg ein,
der in den Wald auf eine Anhöhe führte. Das flache
Institutsobjekt blieb hinter ihnen, verschwand alsbald zwischen 
den Bäumen.

„Wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Ich bin ein
Vagabund geworden, seit damals die Arbeit im Norden
aufhörte. Schade. Dort ist es zwar landschaftlich nicht so
schön, das Klima ist rauer, aber gefallen hat es mir.“

„Was machst du hier?“, fragte Alina.

„Etwas entfernt Artverwandtes zu der früheren Tätigkeit. Ich 
stelle über die Jahreszeiten vergleichende Betrachtungen zur
Entwicklung der Mikroflora und -fauna in den künstlichen
Seen an. Ihr wisst, es gibt eine Menge solcher Gewässer. Heute 
hier messen, zählen, ein paar Wochen später dort. Ich bin mein 
eigener Herr, überall finde ich die besten Arbeitsbedingungen
vor. Interessante Sache…“

Die Frau ist schrecklich einsam, empfand Sylvester. Hat sich 
in ihre Arbeit vergraben und ist zum Eigenbrötler geworden.
„Der Sinn des Ganzen?“, fragte er.

„Gesunderhalten dieser Gewässer. Als Trinkwasserreservoire 
und überhaupt.“

Sie erreichten die Anhöhe. Hier standen Bänke und ein
Pavillon, dessen Außenwände, die jetzt herabgelassen waren,
der reinen Luft Zutritt gestatteten und wo man sich in
bequemen Sesseln entspannen konnte.

Sie nahmen ein Erfrischungsgetränk und setzten sich so, dass
sie den Blick auf das Angarameer durch eine scheinbar
natürliche Schneise frei hatten.

„Und was macht eure Arbeit?“, fragte Conny Higgs.

„Nun ja“, Sylvester zögerte. „Es könnte schneller gehen, aber 
ausschließlich aus meiner Sicht. Und so bitte ich dich, meinen 
Besuch als ganz privat aufzufassen; ich habe Urlaub. Ich bin
aber der Meinung, dass uns deine Erfahrungen weiterhelfen
könnten.“

„Wenn du das nicht überschätzt!“, erwiderte sie.

„Mir scheint jeder kleine Hinweis wichtig; denn – was dir
vielleicht unbekannt ist – wir haben die Arbeit an der Faunella 
wieder aufgenommen, ohne eure Ergebnisse umfassend zu
kennen. So ist die Situation. Erspare mir, Gründe dafür zu
nennen, die kennt nur Ramona-Ros.“

„Regiert also immer noch, die Unentwegte. Hat sie den
Schlag mit Anne überwunden… Ich finde schon merkwürdig, 
was du mir über eure Arbeit sagst.“ Conny Higgs trank einen
Schluck. Nach einer Weile fuhr sie in verändertem Tonfall
fort: „Allerdings sähe ich keinen Grund, dir nicht zu sagen,
was ich weiß. Konkrete Aufzeichnungen wirst du von mir
sicher nicht verlangen. Ich habe keine. Ausgeschieden bin ich, 
bevor die Arbeiten abgebrochen wurden.

Was sie danach in Bezug auf die Ergebnisse festlegten,
betrifft mich also nicht. Was willst du wissen?“ Sie lehnte sich 
zurück, bereit, freimütig von damals zu berichten.

„Am besten, du beginnst einfach, ich frage dann.“

Auch Alina hatte es sich im Sessel bequem gemacht.
„Spätestens jetzt“, dachte Sylvester, „kann ich ihr beweisen,
dass ich keiner Marotte fröne.“

Als hätte sie seine Gedanken erraten, nickte sie.

„Wir hielten einhellig die Chlorella minutissima für geeignet, 
in tierische Zellen zu integrieren“, begann Conny Higgs. „Wir, 
das waren die Mitglieder des Bearbeiterteams, an der Spitze
Anne, Allan Nagy als Operateur, drei Laboranten und ich.
Aufgabe war, in das Zellplasma die Alge einzulagern, sie dort 
lebensfähig zu halten und synchron in den Prozess der
Zellteilung mit einzubeziehen. Das hört sich, wie du weißt, viel 
einfacher an, als es ist. Nagy fand die Position in den DNS, wo 
eine Synthese der Flora- und Faunabestandteile möglich
wurde, ohne unerwünschte Mutationen hervorzurufen. Die
Faunella war geboren.

Übrigens, Allan Nagy habe ich in der Zwischenzeit ein
einziges Mal getroffen. Er verhielt sich sehr seltsam.

Nun, ihr werdet heute keinen anderen Weg gehen als wir
damals. Ihr könnt euch denken, wie stolz wir waren und was
für einen Elan das gab! Eine Erfolgssträhne setzte ein. In
kurzer Zeit gelangen komplizierte Versuche. Es war wie ein
Rausch. Es herrschte Freude – im kleinen Kreis, denn die
Arbeiten zählen zur Kategorie A, sind also der Öffentlichkeit 
zunächst nicht zugänglich. Ja, große Freude herrschte, als das 
erste assimilierende Schwein in unserem Koben quiekte. Doch 
damals schied ich aus dem Institut aus.“ Conny Higgs sah von 
Sylvester auf Alina und fügte hinzu: „Das ist eigentlich alles.“

„Ist es unangemessen, wenn ich frage, warum du dort
aufgehört hast?“

Die Higgs lächelte. „Nein. Ich habe nie ein Hehl daraus
gemacht. Vielleicht bin ich altmodisch. Ich konnte es mit
meinem moralischen Empfinden nicht vereinbaren, dass eine
natürliche Entwicklung, wie sie das Vorhandensein von
tierischen und pflanzlichen Zellen nun einmal darstellt, derart
einschneidend vergewaltigt wird.“

Sylvester fragte so schnell, dass es sich anhörte, als
unterbräche er sie: „Aber anfangs hast du, entschuldige, doch
unter derselben Zielstellung mitgewirkt!“

„Nun ja.“ Wieder lächelte sie, diesmal beinahe verlegen.
„Man wird klüger. Außerdem hielt ich zu Beginn die Versuche 
mehr für Ausgangspunkte einer Gen-Grundlagenforschung. 
Das Ziel existierte für mich nur theoretisch. Je mehr ich
meinen Irrtum einsah, desto mehr geriet ich in einen inneren
Konflikt. Obwohl ich Vorteile sähe in der allgemeinen
Einführung derartiger Forschungsergebnisse… Zum Beispiel 
würde es sich in der Masse doch auf den Futterverbrauch
auswirken, in der tierischen Produktion, meine ich. Wir hätten 
endlich eine Möglichkeit, die Sonnenenergie unmittelbarer zu
nutzen. Wir könnten sauerstoffarme Regionen mit Tieren
besiedeln, aber hier, glaube ich, wird es bereits anfechtbar. Ich 
bin eben der Meinung, dass die Einführung solcher Ergebnisse 
dem Wissenschaftsethos widerspricht. Ich denke daran, dass
solch eine Entwicklung schließlich beim Tier nicht aufhören
muss…“ Conny Higgs brach ab, ihr Blick glitt über die
Gesichter der beiden Besucher, ging dann hinunter zum
Stausee. Dann setzte sie versonnen, leise hinzu: „Sicher bist du 
anderer Meinung, wie auch damals die jungen Leute. Ich
konnte mich natürlich nicht durchsetzen. So bin ich den Weg 
des geringsten Widerstandes gegangen. Glaubt nicht, dass es
mir leichtgefallen ist. Ob ich mich heute noch einmal so
entscheiden würde, weiß ich nicht. Obwohl ich viel Zeit zum
Nachdenken hatte, bin ich darüber zu keinem Ergebnis
gekommen. Wenn du so willst, sitzt da ein Zweifel…“

Sylvester Reim fühlte sich angerührt und ein wenig
beschämt. Er reiste durch die Lande als Schweinetreiber, lief
Leuten hinterher – im Urlaub sogar – und zog noch andere in
seine Probleme mit hinein; alles mit dem Ziel, mehr für den
Fortgang der Arbeiten zu tun – oder? Schwang nicht auch ein 
Quantum Neugierde mit? Nun musste er erkennen, dass er sich 
solche Fragen überhaupt nicht gestellt hatte, dass er
oberflächlich an eine Sache ging, die tiefes Nachdenken
erforderte. „Aber“,  sagte er, und er konnte nicht verhindern,
dass es rechtfertigend klang, „wenn im Rat solche
Forschungen beschlossen werden, dann ist diese Frage
entschieden!“

„Der Meinung bin ich nicht. Nur im Prinzip hast du Recht.
Überlege, wie diese Entscheidungen zu Stande kommen.
Haltung und Persönlichkeit derer, die den Antrag stellen, sind 
ausschlaggebend. Dabei unterstelle ich beileibe nicht, dass
solche Menschen täuschen, das wäre absurd! Aber auch ein
Rat muss nicht a priori fehlerlos sein. Wobei“, ihr Blick wurde 
unsicher, „es in diesem Fall nicht feststeht, ob es ein Fehler
war. Es könnte ebenso die
– unausgegorene nostalgische
Meinung eines – na, sagen wir es ehrlich – vereinsamten
Menschen sein.“

Sylvester Reim verzieh in diesem Augenblick Conny Higgs
sogar die Raucherei. Welch wunderbare Fähigkeit, sich selbst
zu betrachten! Er meinte, dass er in diesen Minuten mehr
gelernt und erfahren hatte, als in manchen Tagen der
Ausbildung. Ihm blieb nur unverständlich, wie es immer noch 
möglich war, solche Menschen wie die Higgs vereinsamen zu 
lassen. Und wieder dachte Sylvester an diese günstige
Wohnstatt in Nowosibirsk, die so viele Kontaktmöglichkeiten
bot, ohne das Individuelle im Geringsten zu beeinträchtigen.
Und er wurde ein wenig traurig, als er sich vorstellte, dass er in 
kurzer Zeit aufbrechen würde, ohne daran etwas ändern zu
können. „Wie hast du das Verhältnis von Anne und Allan
gesehen?“, fragte Sylvester dann, vor allem in dem Bemühen, 
das Thema zu wechseln, aber auch weil er meinte, dass in den 
Beziehungen  dieser beiden Menschen der Schlüssel zum
negativen Ausgang der Faunella-Arbeiten zu suchen sein
könnte.

„Als ich ging, herrschte da eitel Lust und Sonnenschein, wie 
man so sagt. Ich hatte zwar den Eindruck, dass Anne mit ihrer 
Arbeitswut übertrieb, aber diese Liaison schien dem Vorhaben 
förderlich  – gleiche Interessen sozusagen. Ich war schon
überrascht, als ich gelegentlich vom Bruch dieser Verbindung 
hörte, und der Tod Annes hat mich sehr erschüttert. Sie war ein 
bemerkenswerter Mensch.“

„Und Nagy?“, erkundigte sich Sylvester. Ihm waren, als sie
vom Ethos sprachen, Nagys Argumente beim Gespräch in der 
Jagdhütte in den Sinn gekommen. Wie ehrlich mochte der es
damals gemeint haben? Sylvester kam nicht von der
Vorstellung los, dass es sich um eine einstudierte
Rechtfertigung gehandelt hatte.

„Der beste Genoperateur, den ich je kennen gelernt habe, und 
ich habe auch jetzt mit welchen zu tun. Ein wenig
unausgeglichen vielleicht. Ob ich das aber richtig sehe? Seine
Zuneigung zu Anne, sein Verhalten damals haben seinem Bild 
möglicherweise einen anderen Ausdruck verliehen. Ich mochte 
ihn. Ein Leichtfuß, mag sein, ein Mensch aber mit Humor. Wie 
sagte dieser alte Dichter? Der Tag, an dem nicht gelacht wird, 
ist ein verlorener Tag. Und Nagy hatte Geschick, Leute zum
Lachen zu bringen, nicht durch Plattheiten, sondern durch
echte, von ihm provozierte Situationskomik. Als ich ihn – es
ist auch schon wieder Jahre her – wiedertraf, hat er mir nicht
gefallen.“

„Er ist jetzt verbittert, beinahe bösartig“, sagte Sylvester
nachdenklich. „Wahrscheinlich ist er mit den Ereignissen
damals nicht fertig geworden.“

Es entstand eine Pause.

„Konnte ich dir ein wenig helfen?“, fragte Conny Higgs. Sie
fühlte, dass das Gespräch eigentlich zu Ende war.

„Ja  – und nein“, antwortete Sylvester. „Ich bin dir dankbar.
Jetzt sehe ich Zusammenhänge, obwohl es mir und der Arbeit 
konkret sicher kaum weiterhilft. Aber ich glaube, und das ist
die Erkenntnis aus unserem Treffen, ich sollte nicht länger in
Vergangenem rühren.“

Alina sah Sylvester mit einem warmen Blick an. Dann sagte
sie: „Es dringt zu sehr in Intimsphären ein. Und es ist wohl
richtig, wenn du zu Gunsten der inneren Ruhe einiger
Beteiligter deinen Eifer ein wenig zurücknimmst, zumal die
Ursachen für das plötzliche Versagen der Faunella nicht
geklärt werden konnten. Du hast dich redlich bemüht,
Sylvester. Lass es nun aber gut sein.“ Sie legte ihm flüchtig die 
Hand auf den Arm.

Sylvester nickte.

„Es ist sicher das Beste“, fügte Conny Higgs hinzu. „Obwohl 
ich auf meinem Standpunkt beharre, wünsche ich euch
befriedigende Erfolge.“ Sie lächelte, und Sylvester wurde sich 
der Doppeldeutigkeit ihres Wunsches bewusst.

„Was haltet ihr von einer Ruderpartie?“ Die Higgs wies wie
ein stolzer Eigentümer hinüber zum Stausee.

Als die beiden erstaunt blickten – immerhin ging es erst auf
Mittag zu –, aber freudig einwilligten, fügte sie hinzu: „Es ist 
selten, dass ich Besuch bekomme.“

Es wurden noch schöne Stunden mit Conny Higgs.

Die beiden, Alina und Sylvester, lernten eine humorvolle 
Conny kennen, eine, die dem Bild entsprach, das ihr Nachbar
in Nowosibirsk von ihr entworfen hatte. –

Alexej Bolscha beobachtete die Veränderung des Gefährten
mit Verwunderung. War Mac noch Tage vorher abgespannt
und müde, einsilbig, ja mitunter sogar unwirsch von seinem
12- bis 14-stündigen Außendienst heimgekehrt, kaum fähig, 
die notwendigsten Verrichtungen zu erledigen, wirkte er jetzt
ausgeglichen, beinahe fröhlich, obwohl er die Dauer seiner
Tätigkeit nicht verkürzte und die Arbeit draußen – seinen 
Berichten nach und auch nach den letzten Luftaufnahmen –
nicht vernachlässigte.

Macs Bindung zu Kim lebte sogar wieder auf – und das
verwunderte Alexej besonders. Mac hatte sie zwar nie wirklich 
vernachlässigt, hatte ihre Videogramme stets sofort
beantwortet, aber seine Einstellung dazu war im Vergleich zu 
früher eine andere gewesen, so als wäre er ständig gedanklich 
abwesend. Jetzt hingegen fragte er bereits von der Tür her, ob 
Post eingegangen sei. Seine Augen hatten, wenn die Frage
bejaht wurde, wieder jenes Leuchten, das Alexej
unverständlich war und das er daher ziemlich albern fand.
Sobald sich die Gelegenheit ergab, saß Mac am Videor und
gab seine Antwort auf.

Und das Erstaunlichste, sie sprachen wieder miteinander,
selbst nach Alexejs Hummelhobby hatte sich Mac erkundigt.
Er begann auch wieder von später zu schwärmen, wenngleich
es Alexej vorkam, als schwinge in solchen Äußerungen ein
wenig Wehmut mit.

Alexej hätte allen Grund gehabt, froh über seinen Gefährten
zu sein, der offenbar eine Krise überwunden hatte; denn, das
gestand er sich ein, er hatte unter der Kargheit ihrer Beziehung 
gelitten. Aber Alexej war nicht froh
– im Gegenteil!
Aufmerksam, argwöhnisch belauerte er förmlich jeden Schritt
Macs, bemüht, es ihn nicht merken zu lassen. Schließlich hatte 
er gesehen, dass sich Mac dort draußen mit einer Frau
getroffen hatte, die nicht Kim sein konnte, und er hatte allen
Grund zu der Annahme, dass diese Treffen öfter stattfanden,
wenn nicht regelmäßig. Macs Bemühen um die Verlängerung
des Außendienstes konnte nun nur in diesem Licht gesehen
werden. Und es passte diese plötzliche heitere Gelassenheit
überhaupt nicht mit Macs übrigem Verhalten zusammen.
Nicht, dass er dem Kollegen etwa diese Rendezvous nicht
gegönnt hätte. Vielleicht schwang ein wenig Neid mit, der aber 
in Alexej nie Misstrauen entfacht hätte, nein! Doch er wusste, 
wenn  er  die Gelegenheit gehabt hätte, er hätte es offen
zugegeben und wäre wohl nicht in der Lage gewesen, ein
Gebaren wie dieses heuchlerische Getue mit Kim auch noch zu
forcieren. Und genau das war der Punkt, der Alexej
argwöhnisch machte. Wie, wenn dieses Aufleben der
Fernverbindung zwischen Mac und Kim nicht  heuchlerisch 
war? Hatte Mac mit der da draußen gebrochen und fühlte sich 
nun selbst erleichtert? Warum aber hetzte er sich dann nach
wie vor vierzehn Stunden unter der Maske im Freien ab?
Irgend etwas stimmte nicht, passte nicht aneinander!

Alexej hielt Mac in Bezug auf Sehnsuchtsphantasien zu
allerlei für fähig, aber nicht, dass er sich von den Füßen seiner 
Geliebten Harzabdrücke fertigte, sich offenbar ausschließlich
im Freien mit ihr traf, gleichgültig, welche Sonne schien oder
ob es regnete. Ein Wort, eine Andeutung, und Alexej wäre der 
Letzte gewesen, mit dem keine verständnisvolle Vereinbarung 
zustande gekommen wäre!

Je aufgekratzter Mac wurde, desto mehr wuchs Alexejs 
Argwohn. Schließlich reifte in ihm der Entschluss, der Sache
bis zur völligen Gewissheit nachzugehen. Er setzte sich
darüber hinweg, dass es ihn im Grunde nichts anging, was der 
Gefährte trieb, solange der die gemeinsame Arbeit nicht
vernachlässigte, und das tat er offensichtlich nicht Vielleicht
aber schürte auch der triste Tagesablauf Alexejs  Interesse in
dieser Angelegenheit.

,Wie dem auch sei’, sagte er sich, ,es ist eine Freundespflicht, 
die Zweigesichtigkeit des Gefährten, die auch Vorbote einer
Krankheit sein konnte, aufzuklären.’ –

„Mac…“ Alexej saß über seinen Hummelkatalog gebeugt und 
sah nicht auf, als Mac der Kühlbox eine Assiette entnommen
hatte und sich am Herd zu schaffen machte.

Als Mac sich ihm aufmerksam zuwandte, fuhr Alexej fort:
„Macht es dir etwas aus, wenn ich morgen zur Zentrale fliege 
und den Generalentwicklungsplan einsehe? Ich könnte mir
denken, dass sie uns erlauben – bei dem Vorsprung, den wir
haben  –, zusätzlich wenigstens die Hänge des Roten Felsens
diesseits des Cañons zu begrünen. Es bleibt sonst ein
hässlicher Fleck.“

„Ist klar“, antwortete Mac und zog die Deckfolie von der
Assiette. „Hast du schon gegessen?“

„Nein, kannst mir etwas übriglassen.“ Wieder wurde Alexej

von Miss trauen ergriffen. Mac war nicht bei der Sache! Er

hätte vorschlagen können, dass der Plan mit der

Kuriermaschine gebracht werden oder dass die Absprache mit 

den Leuten aus der Zentrale durchaus videophonisch erfolgen
könne. Auf alle diese Fragen hatte sich Alexej präpariert. Und 

nun sagte dieser Mensch gedankenlos ja.

Nun gut. Mac hatte also keinen Verdacht geschöpft, er würde 

demnach auch nicht bemerken, dass Alexej sich den Plan

bereits über den Kurier besorgt, videophonisch alle

Absprachen getroffen und die Zusage erhalten hatte, nach und 

nach die Begrünung der Hänge in das Programm mit

einzubeziehen.

Mac und die aus der Zentrale ahnten auch nicht, dass es ihm

gleichgültig war, ob die Hänge des tristen Roten Felsens nun

tatsächlich grün würden oder nicht, ob der Wind dort weiter

Staub aufwirbeln oder ob er durch die Pflanzen daran

gehindert würde. Er hatte einen Tag gewonnen, den er nicht

auf der Station zubringen musste, einen Tag, an dem ihn Mac 

in der Zentrale wähnte.

„Na, was sollten sie auch dagegen haben?“, erwiderte Mac

sachlich. „Schließlich müssten sie an jedem Quadratmeter

interessiert sein. Ich bin morgen in der Gegend. Da werde ich 

schon das grobe Geröll wegschieben, wenn ich dazu komme.

Wenn wir die Regner weiter vorziehen, entsprechend langsam, 

versteht sich, wächst das Zeug von allein bis zum Cañon.“
„Das läuft prächtig“, dachte Alexej. „Nun brauche ich ihm

nicht zu entlocken, wo er sich morgen aufhalten wird. Am

Roten Felsen also.“

„Ich denke auch so“, entgegnete er. „Und wenn du es

einrichten kannst, warum solltest du das Gelände nicht schon

ein wenig vorbereiten. Sie werden nichts dagegen haben. Aber 

fragen müssen wir sie schon.“

Alexej ging zum Tisch, auf dem das Essen dampfte und den 

Duft nach Spargel mit Schinken verbreitete. „Übrigens“, fuhr

er fort, und er lenkte bewusst auf ein anderes Thema über, „die 

Hummeln mutieren. Ich hatte heute eine mit fünf gelben

Streifen. Ich weiß genau, dass der Urtyp nur vier hat.“
„Ist das gut oder schlecht, wenn sie mutieren?“, fragte Mac,

und es wurde Alexej nicht klar, ob aus Interesse oder

Höflichkeit.

„Das kann man so nicht sagen“, Alexej hatte erreicht, was er 

wollte, und fühlte sich nun bereit, eine Stunde und länger über 

die Hummeln zu reden, zumal er sich über seine Entdeckung

tatsächlich Gedanken machte und sich gern darüber

austauschte.

Und sie unterhielten sich noch eine gute Weile über die

Lebens- und Entwicklungsfähigkeiten von Mutanten im

Allgemeinen und den Sinn eines gelben Streifens auf dem

Hinterleib einer Hummel im Besonderen. –

Als Alexej aufbruchsfertig war, erhob sich Mac von seiner
Liege. „Gehst du etwa zu Fuß?“, fragte er verwundert.
„Das wäre was!“ Alexej lachte, tat ungezwungen. In
Wahrheit ärgerte er sich, dass er sein ursprüngliches Vorhaben, 
vor dem Erwachen Macs aus dem Hause zu sein, vereitelt sah. 
„Ich habe mir den Gleiter an unsere Westgrenze bestellt, dort,
wo die 1018 anfangt. Meinst du, dass es mir schadet, wenn ich 
mir einmal ansehe, wie du da draußen gewirtschaftet hast?“

„Viel gibt es nicht zu sehen“, brummte Mac. Trotzdem fühlte 
er sich geschmeichelt. „Bist du heute Abend da?“

„Ja, aber später. Warte nicht mit dem Essen auf mich. Ich
sehe mich dort ein wenig um. Vielleicht kann ich für uns etwas 
besorgen. Also – mach nicht so viel!“

„Ist gut“, sagte Mac. Er gähnte herzhaft und warf sich zurück 
aufs Lager.

Da Alexej nicht wusste, wie, wann und wo sich Macs Treffen 
– fand es überhaupt täglich statt? – mit dieser Frau vollzog,
und er nicht riskieren durfte, von seinem Gefährten entdeckt zu 
werden, hatte er sich vorgenommen, ihn in den Felsen zu
erwarten. Bis dorthin waren etwa drei Kilometer freies Feld zu 
überwinden. Weil Alexej aber nicht den direkten Weg wählen 
wollte, um nicht zufällig von Mac gesehen zu werden, legte er 
einen scharfen Schritt vor und lief tatsächlich in Richtung des 
angrenzenden Areals.

Auf die Dauer fühlte er sich dem Tempo nicht gewachsen. Es 
rächte sich seine Trainingsfaulheit, und außerdem reichte die
auf Normalverbrauch eingestellte Sauerstoffspülung der
Halbmaske nicht aus.

Alexej  eilte an der Stationsgrenze entlang, nahm im
Vorbeihasten wahr, wie weit die Kollegen von der
Nachbarstation den Anschluss hergestellt hatten, und erreichte
die Stelle, zu der er angeblich das Flugzeug bestellt hatte. Er
bewunderte einen Augenblick Mac, der hier draußen umsichtig 
und mit großem Fleiß das von ihm ausgeknobelte Zyklogramm 
verwirklicht hatte. Und dieser Gedanke stachelte erneut seine
Neugier an, wie der Gefährte diesen enormen Arbeitsaufwand 
mit seinen privaten Ambitionen in Übereinstimmung brachte.

Je näher Alexej dem Roten Felsen kam, desto schwerer fiel
ihm der rasche Gang. Immer öfter blickte er hinüber zur
entfernten Station, ob dort nicht Mac auftauchte und ihm
möglicherweise nachspürte.

Dann hatte er den Hang erreicht. Er suchte Schutz hinter 
einigen mürben Felsbrocken und verschnaufte minutenlang.
Wieder sah er hinüber zur Station, diesmal mit dem Fernglas. 
Mac ließ sich offenbar Zeit, das hieß, dass er sich selbst nicht 
zu überstürzen brauchte. Er kletterte dann den Hang hinan mit 
der Gewissheit, dass er zwischen den verhältnismäßig dicht
stehenden wollsackverwitterten Felsteilen und Vorsprüngen
gegen Sicht geschützt war.

Einige 100 Meter zur Linken verlief das unregelmäßig
gezackte Ufer des Cañons.

Alexej folgte dem Verlauf der Felsenkette, die
grobstrukturiert einen Bogen nach links beschrieb. Er wollte
einen Standort erreichen, von dem aus er den Hauptweg, der
von der Station bis zu den Felsen führte, einsehen konnte.
Dort, am Fuß der Berge, befand sich auch das Areal, das Mac 
für die Begrünung vorbereiten wollte.

Alexejs Geduld wurde auf die Probe gestellt. Zunächst nahm 
er überrascht wahr, dass Mac ausgerechnet heute nicht daran
dachte, frühzeitig den Außendienst aufzunehmen. Alexej
gingen dafür allerlei Gründe durch den Kopf. Mac hatte heute 
die Station für sich allein. Aber sollte er mit dieser Frau bereits 
solche Verständigungsmöglichkeiten geschaffen haben, dass er 
sie kurzfristig einladen konnte? Wenn er nicht wollte, dass es
entdeckt wurde, konnte er das allgemeine
Kommunikationsnetz nicht benutzen.

Alexej war kurz nach Sonnenaufgang aufgebrochen. Klein
und wie in einen rötlichen Kokon eingesponnen, kroch das
Zentralgestirn über den Horizont, kraftlos und unfähig, allein
das strotzende Grün zu speisen, es genügend mit Licht und
treibender Wärme zu versorgen.

Später, Alexej hatte den günstigsten Punkt noch nicht
erreicht, stieg Infras, die Rötliche, aus der Wüste.

Alexej, vom Marsch verschwitzt und nun fröstelnd, empfand 
die sanft wärmenden Strahlen Infras’ als sehr wohltuend. Ihr
Licht, wenig intensiv, blendete nicht. Es stritt mit dem der
Sonne um die schwachen Schatten.

Als Infras sich dem Horizont zuneigte, Viola bereits ihre kalt 
wirkenden veilfarbenen Strahlen über die Felsen sandte, kam
Mac angeschlendert.

Und wieder stellte Alexej fest, wie ausgeglichen dieser
Mensch auf einmal war.

Mac ging wie einer, der viel Zeit hat, blieb ab und an stehen, 
betrachtete irgend etwas am Wegesrand. Ein Insekt vielleicht
oder eine Knospe.

Als er näher heran war, hörte Alexej ihn pfeifen. Nicht eben 
schön, aber desto durchdringender. Mac pfiff eine
undefinierbare Melodie.

Alexej kam zu dem Schluss, dass für Mac gerade heute ein
besonderer Tag sein musste; denn in dem Stil hätte der wohl
die umfangreichen Außenarbeiten in dieser Qualität nie und
nimmer schaffen können.

Mac bog dann – von Alexej aus gesehen – nach links ab,
betrat einen kleinen Pfad, der den Hang entlang führte, und
verschwand hinter einer Felsnase.

Als Alexej sich bereits anschickte, ihm vorsichtig zu folgen, 
vernahm er das charakteristische Pfeifen des Räumschilds, das 
näher kam. Wenig später fegte Mac mit dem gewaltigen
Aggregat in Alexejs Blickfeld.

Die vier Paar Stampfhufe wirbelten so schnell, dass der
Eindruck entstand, der Koloss schwebe über dem Boden. Er
wirbelte Steine empor und schleuderte sie von sich. Aber Staub 
entstand nur in einer dünnen Schicht knapp über dem
Untergrund.

Alexej bewunderte, wie geschickt Mac mit der schweren
Maschine zwischen den großen Brocken manövrierte, ohne die 
Geschwindigkeit zu verringern.

Ein paar Mal konnte Alexej zwischen den Reflexen von
Viola, die auf der gewölbten Scheibe der Kabine umher
sprangen, Macs Gesicht sehen. Es stand eine kämpferische
Begeisterung darin, die Alexej vorher nie bemerkt hatte. Er
konnte sich aber gut vorstellen, wie er mit dieser Freude an der 
Arbeit das große Pensum bewältigt, wie er die mehr als
anderthalb Jahre in der Station überstanden hatte.

Mac überfuhr den Hauptweg, erreichte die Fläche, auf die sie 
sich geeinigt hatten – ein unebenes Hanggelände – und begann 
mit der eigentlichen Arbeit. Er schien alles um sich her, diese 
Frau eingeschlossen, vergessen zu haben. Indem er bis an den 
Rand des Pflanzenfeldes fuhr und den mächtigen Schild
senkte, brachte er die Maschine in Arbeitsstellung. Dann
kletterte er, was für Alexej zunächst unverständlich war, auf
deren Dach, legte die Hand über die Augen und blickte in die 
Runde.

Alexej ging in Deckung. Er konnte also nicht sehen, was Mac 
mit seinem Tun bezweckte.

Erst als Alexej verstärktes Pfeifen vernahm, wagte er wieder 
hinter seinem Felsblock hervorzulugen. Unten setzte sich die
Maschine in Bewegung, langsam jetzt im Arbeitstempo. Der
Schild hackte krachend in den Boden und schob
tonnenschwere Blöcke des bröckelnden Felsens vor sich her,
trieb die sich überschlagenden und kullernden Brocken auf
eine Mulde zu, die sich in etwa 100 Meter Entfernung auftat
und die Mac offenbar vorhin, auf dem Dach der Maschine
stehend, ausgemacht hatte. Er wollte also nicht das
Zusammengeschobene in die Felsen hineintreiben oder gar in
den Cañon schütten, sondern es umsichtig zu einer Einebnung 
des Geländes verwenden. Das wurde nach jeweils drei
Schüben ganz deutlich: Mac tauchte mit der Maschine in die
Mulde und ließ sie auf den Brocken herumspringen, dass die
Stücke nur so flogen und sich ein Geröll bildete, das zum
Schluss  – mit einer Schicht feineren Bodens bedeckt – beste
Voraussetzungen für einen senkungsfreien Untergrund bieten
würde.

,Was Mac macht, hat Hand und Fuß’, dachte Alexej. Und
auch dazu passte das Getue um diese Frau nicht.

Für Alexej begannen harte Stunden. Er saß hinter dem
Felsblock, hatte aufgehört, Mac weiter zu beobachten, das
dumpfe Heulen der Maschine, auf- und abschwellend,
vermischt mit dem Krachen und Poltern der Blöcke, schien
ihm Anzeichen für Macs Wirken und Anwesenheit genug.

Alexej geriet immer mehr in den Schatten des Blocks, ein
Zeichen, wie die Zeit verrann.

Nur wenig imponierte Alexej das Farbenspiel drüben in den
Bergen, die jetzt von Viola angestrahlt wurden und die Farbe
von halbreifen Auberginen angenommen hatten. Sie warfen
bizarre Schatten, die erst verschwanden, als in orangener
Aureole, die die aufgehende Pomeranze vorausschickte, Berge 
und Schatten in einer einheitlichen Schwärze verschmolzen,
aus der sie neu, je höher Pomeranze stieg, in einem strahlenden 
Mandarin, wieder emportauchten.

Als die Felsen jenseits des Cañons voll ins Licht getaucht
waren, flächenhaft gleißend, als er selbst, in angenehme
Wärme gehüllt, keinen Schatten mehr warf, wusste Alexej,
dass eine weitere Stunde verstrichen war, dass Pomeranze
bereits im Zenit stand.

Noch immer kreischte drüben der Räumschild, kuppelte Mac, 
ließ das Viertausend-PS-Aggregat den Marsboden pflügen,
jahrmillionige Felsen entwurzeln und zwang dieser Landschaft 
den Willen des Menschen auf.

Die Wärme und das zur Monotonie gewordene Auf- und
Abschwellen der Triebwerksgeräusche sowie das Poltern der
Steine, wirkten einschläfernd. Und Alexej hatte größte Mühe,
die schmerzenden Augen offen zu halten. Der Müdigkeit
nachzugeben, wagte er nicht, weil er fürchtete, den
entscheidenden Augenblick zu verpassen.

Als Alexej aus seinem Dösen empor schreckte, blendete ihn
über den Bergen – die, wieder schwarz wie ein Scherenschnitt, 
– Sunnyboy, die sympathische, weil sonnenähnlichste Sonne.
Es wurde warm im geschlossenen Anzug, und zusätzlich
durchflutete Alexej eine heiße Welle. Er hatte es verschlafen.
Eine fast greifbare Stille lastete zwischen den Felsen. Macs
Maschine schwieg.

Taumelig und klopfenden Herzens sprang Alexej auf, machte 
einen weiten Schritt aus der Deckung – und atmete auf: Dort
stand noch Mac, hatte die Halbmaske offen und wischte sich
die Stirn mit einem hellen Tuch.

Alexej benötigte Minuten, bis sich sein Kreislauf wieder
normalisiert hatte. Trotzdem – kribbelnde Spannung blieb. Er
hatte den Durchgang von Pomeranze verschlafen, aber noch
lange nicht Macs Stunde der Rückkehr in die Station.
Gewöhnlich kam dieser immer mit dem grünlichen Lichtschein 
Nymphes im Gesicht und dem roten Glanz von Purpur auf dem 
Rücken, also kurz vor dem endgültigen Sonnenuntergang. Bis 
dahin verblieben noch fast vier Stunden, genügend Zeit für ein 
Rendezvous. Alexej lehnte mit am Felsen, der ihm Deckung
bot. Langsam ließ er sich in den Sitz, in den Sand gleiten; er
wollte sich auf den Bauch legen, um so Macs weiteres Tun zu 
beobachten.

Aber so weit kam Alexej nicht. Als er gerade saß und
langsam das linke Bein abspreizte, tauchte ein wirrer, im
Schein von Sunnyboy goldumwobener dunkler Kopf über dem 
Rand des Cañons auf, der an dieser Stelle bis 30 Meter an
Alexejs Standort heranreichte.

Langsam und kraftvoll stieg, silhouettenhaft im Gegenlicht
der strahlenden Sonne, ein Wesen, eine Frau empor.

Alexej konnte nicht verhindern, dass er zitterte. Zu
unverhofft war diese Situation entstanden, eine Situation auch, 
die ihn unweigerlich verraten würde. Denn er hegte keinen
Zweifel, dass dort aus dem Cañon Macs Partnerin stieg und
dass diese ihn, da sie geradewegs auf ihn zuschritt, entdecken
musste, so wie er an den Felsen gelehnt dasaß im vollen
Auflicht der grellen Sonne.

Dann schalt sich Alexej albern. Freilich, es war peinlich
genug, erwischt zu werden beim Spionieren. Aber da konnte
man sich gewiss etwas einfallen lassen, schließlich waren
Stunden verstrichen, seit er sich zur Zentrale abgemeldet hatte.
Warum, zum Beispiel, konnte er nicht auch diesem Teil ihres
Verantwortungsbereiches einen Inspektionsbesuch abstatten?
Na also!

Allein, Alexejs Befangenheit nahm eher zu als ab. Je näher
ihm diese Frau kam, desto mehr löste sich ihr Körper aus dem 
scheinbaren Dunkel, immer mehr ging die blendende Aureole, 
die diesen Körper umgab, in scharfe Trennungslinien über.

Alexej fühlte sich nicht etwa befangen, weil diese Frau
absolut nackt war, das verwunderte ihn höchstens angesichts
der doch alles andere als hautfreundlichen Umgebung und
auch, weil es eben doch unüblich war. Aber wenn sie meinte, 
zu einem Rendezvous unbekleidet zu gehen, sei zweckmäßig –
war das ihre und Macs Sache!

Was ihn irritierte und zugleich erregte, ihn sogar an Flucht
denken ließ, war, dass die Frau völlig unbefangen
schnurstracks auf ihn zuschritt, nicht eben schnell, sondern in
einem aufreizend schleppenden Gang, und dass sie, je mehr sie 
Konturen bekam, nicht etwa, wie Alexej vermutet hatte,
sportliche Bräune präsentierte, sondern grünlich wurde und es
auch blieb, als sie ganz nah war!

Alexej drückte sich an den Felsen, dass sich die kleinen
Vorsprünge schmerzhaft in seinen Rücken bohrten. Und
blitzartig begriff er Macs Heimlichtuerei.

Einen Meter vor Alexej blieb die Frau stehen.

Alexej kam sich lächerlich vor. Er saß wie in einer erstarrten 
Gymnastikpose, ein Bein angewinkelt, das andere
ausgestreckt.

Sie sah auf ihn herab.

Alexej war fasziniert von dem Anblick. Er registrierte nicht –
jedenfalls noch nicht bewusst
– das verfilzte Haar, die
zerschundenen Beine und Unterarme, die rotgrauen
Schlammkrusten an Füßen und Waden.

Jetzt öffneten sich ihre Lippen, dann lachte sie, immer
fröhlicher, hob die linke Hand mit dem ausgestreckten
Zeigefinger, wies auf Alexej und – lachte ihn aus.

Ihm fiel nichts Besseres ein, als gequält zurückzulächeln, das 
ausgestreckte, eingeschlafene Bein anzuziehen und sich
langsam an der Felswand empor zu stemmen.

Sie lachte noch immer. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Blick 
nicht auf ihn gerichtet blieb, dass ihre Augäpfel rollten, sie
unstet umhersah.

Dann hörte sie ebenso plötzlich mit dem Lachen auf,
vollführte eine jähe leichte Drehung, schritt an dem Felsblock 
vorbei und war verschwunden, noch ehe Alexej das Geschehen 
voll erfasst hatte.

Er wollte ihr hinterhereilen – und hielt sich nach dem ersten
Schritt aufstöhnend an der Felswand fest. Sein eingeschlafenes 
Bein verweigerte den Dienst. –

Sylvester Reim klopfte kurz und riss die Tür weit auf. Er
wollte rufen: ,Hier ist der, ohne den ihr es nicht aushalten 
könnt, der, den ihr aus dem letzten Winkel der Welt 
zurückholt, dem ihr den Urlaub versaut…’ So ähnlich hatte er
sich seinen Begrüßungsauftritt zurechtgelegt. Aber mehr als
ein „Hier…“ brachte er nicht zuwege. Die Szenerie vor ihm
verschlug ihm buchstäblich die Sprache. Kopf an Kopf über
eine Zeichnung gebeugt, standen da Marie und – Allan Nagy, 
jetzt in einer eigenartigen wie eingefrorenen, unnatürlichen
Haltung, da sie, als Sylvester eingetreten war, den Kopf
gehoben hatten, ohne den Körper aufzurichten.

„Hallo!“, grüßte Marie und ließ den Stift auf die Folie fallen. 
Sie richtete sich empor und kam Sylvester einen Schritt
entgegen. Nagy hob lässig die Hand zum Gruß.

„Eigentlich hatte ich dich schon gestern im Laufe des Tages
erwartet.  – Schon gut!“ Sie vollführte eine abwehrende
Armbewegung, als sie bemerkte, dass Sylvester ansetzte, sich
zu rechtfertigen. „Nagy kennst du.“ Sie wies mit einem
Kopfnicken in dessen Richtung. „Er konnte stichhaltig
aufklären, warum seinerzeit die Versuche abgebrochen
wurden. Ausschließlich technische Ursachen. Nämlich…“, sie
wiegte den Kopf hin und her, „er hat nachgeholfen.“ Sie legte
eine Pause ein und fuhr dann betont sachlich fort: „Er arbeitet 
in unserem Team, und wir nehmen die Versuche dort auf, wo 
sie vor sieben Jahren abgebrochen wurden; natürlich arbeiten
wir unsere Ergebnisse ein. Eine Kopie der Unterlagen liegt für 
dich bereit. Mach dich dran. Am Zweiundzwanzigsten setzen
wir uns zusammen und legen den weiteren Ablauf fest. Bis
dahin möchtest du auf dem Laufenden sein. Du hast uns
gegenüber einen Tag Verzug. Er wird unterdessen“, sie wies
erneut mit dem Kopf auf Nagy, „eine bauliche Veränderung
vorbereiten. Schließlich“, und es klang wieder schnoddriger,
„braucht er die alten Unterlagen nicht ganz so intensiv zu
studieren.“

Sylvester hörte nur noch unaufmerksam zu. Er empfand es
als nicht so wichtig zu wissen, ob sie mit Nagy über einer
Bauzeichnung hockte, wenn sie doch eigentlich auch die
Forschungsergebnisse zu studieren hatte. Und Rechenschaft
war sie ihm nicht schuldig über ihre Tätigkeit – eher über die 
Entscheidung, die sie schließlich mit herbeigeführt haben
musste. Und mit dieser Entscheidung, fühlte er, würde er nicht 
so schnell fertig werden. Er musste an sich halten, damit man
ihm seine Empfindungen nicht anmerkte. Nagy, den er als
bornierten Schweinezüchter kennen gelernt hatte, dessen Rolle 
im früheren Faunella-Team so undurchsichtig war – jetzt ein
Arbeitskollege. An diesen Gedanken musste man sich erst
gewöhnen. Die Forschungen sollen erfolgreich sein, und dazu 
gehört Harmonie im Team. Und Sylvester konnte sich im
Augenblick sein Verhältnis zu Nagy nicht harmonisch
vorstellen.

Was hatte Marie gesagt? Nagy hätte nachgeholfen? Das
hieße, dass er die „technischen Ursachen“, die zum Abbruch
führten, mit geschaffen hatte. Und „nachgeholfen“ bedeutet
doch nichts anderes, als ein bewusstes Handeln.

Sylvester begriff die Entscheidung nicht. Er war überzeugt,
dass ihm durch seine Abwesenheit Informationen entgangen
waren, die er sich beschaffen würde, gleichgültig, ob er im
Verzug war oder nicht.

Da Marie sich wieder dem Plan zugewandt hatte, konnte er
nicht damit rechnen, dass sie weitere Hinweise geben würde.
Sylvester zuckte ärgerlich mit den Schultern und ging an
seinen Arbeitsplatz.

Kurz darauf begrüßte ihn Gio und übergab ihm ein Bündel
Papiere und Kassetten mit der Bemerkung: „Deine Kopie. Den 
Termin hat sie dir sicher schon gesagt. Viel Freude!“ Und er
hatte die Türklinke bereits in der Hand, um wieder in sein
Zimmer zurückzukehren.

Sylvester hielt ihn auf. „Kannst du mir sagen, was sich hier
abspielt? Ich finde eine veränderte Situation vor, und jeder tut, 
als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Schließlich
war ich keine drei Wochen weg!“

Gio hob die Schultern und drehte die Handflächen nach vorn. 
„Er kam vor – drei Tagen, am Dienstag, bekam einen Platz
zugewiesen, wurde als neuer Mitarbeiter vorgestellt.

Wir wussten noch nicht einmal, dass es jener Nagy ist, mit
dem du zu tun hattest. Am Nachmittag gab es eine kurze
Beratung, die die Alte leitete. Umstände seien eingetreten, die 
der Arbeit zugute kämen. Nagy habe eine Erklärung
abgegeben, die eindeutig die Ursachen des früheren Scheiterns 
der Versuche als ,technisch’ kennzeichne. Damit bestehe keine 
Veranlassung, die schon erreichten Ergebnisse zu verwerfen.
Nagy selbst werde seine Erfahrungen einbringen und später –
er habe sich an einem Platz zu rehabilitieren, den die
Gesellschaft für ihn auswählen werde
– die erste
Anwendungsphase einleiten. Wahrscheinlich unserer
verdutzten Gesichter wegen fügte die Alte dann hinzu: Das
massenhafte Absterben der damaligen Faunella-Kulturen sei
auf ein Versagen der Stromversorgung zurückzuführen. Nagy
habe diese Ursache verschleiert, damit indirekt den Abbruch
der Versuche verschuldet, ein Fehlverhalten also, das zu
sühnen er jetzt Gelegenheit erhalte. Wir sollten ihm helfen und 
im Übrigen den durch die Leitung konzipierten Maßnahmen
vertrauen.“

Ramona-Ros bat, zu verstehen, dass sie näher auf
Vergangenes nicht eingehen wolle. Es sei erstens bereits viel
Zeit  vertan und zweitens spiele Persönliches hinein, das
aufzufrischen niemandem nütze. Es hätte dies zu Nagys
unkorrektem Verhalten geführt. – „Ja, Syl, das war’s. Alles
andere weißt du so gut wie wir; du hast bisher nichts versäumt. 
Und alles aus den alten Unterlagen braucht man nicht zu
studieren. Es wurde ausdrücklich betont, dass wir anknüpfen.
Das heißt für mich: dort beginnen, wo sie aufgehört haben.“
Mit diesen Worten ging Gio und ließ einen einigermaßen
ratlosen Sylvester Reim zurück, der sich irgendwie
hintergangen fühlte und unzufrieden.

Im Allgemeinen behauptete Sylvester von sich, dass er
unvoreingenommen handele, dass er die Fähigkeit habe,
Sympathie oder Antipathie weitgehend nach rationellen
Überlegungen zu steuern, nie nach dem Aussehen oder den
ersten Eindrücken zu gehen. Er pflegte Menschen erst dann zu 
beurteilen, wenn er sie näher kannte, und auch dann fand er
sich stets zur Toleranz bereit, versuchte, eingedenk der
eigenen, die Schwächen anderer zu verstehen.

Aber – hol’s der Teufel – diesen Nagy mochte er nicht. Und 
die Unverschämtheit mit den Schweinen zeigte ihm eigentlich 
nur, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Nagy war für
Sylvester ein unberechenbarer Trotzkopf, kurz, ein unreifer
Mensch. Einer, der für seine egozentrischen Wünsche sogar 
gegen allgemein akzeptierte Normen verstößt
– das
Angedeutete wies in diese Richtung –, passt nicht dahin, wo
wissenschaftliche Pionierleistungen erwartet werden.

Aber genau das war der Punkt, über den Sylvester in seinen
Überlegungen nicht hinwegkam. Niemand hatte Nagy
gezwungen, ans Institut zurückzukehren und Erklärungen
abzugeben. Im Gegenteil, es sah doch vor kurzem noch so aus, 
als wolle er von dem, was mit dem Institut zusammenhing,
nichts wissen. Ja, er hatte doch alles getan, um die Arbeiten zu 
behindern. Und nun sollte ausgerechnet er es sein, der sie um
einen beträchtlichen Schritt nach vorn bringen würde? Warum
war er gekommen, was bezweckte er damit? War es, weil er
die Arbeiten noch besser stören konnte? Daran konnte
Sylvester nicht glauben, schon deshalb nicht, weil Nagys
Handeln hier kritischer betrachtet werden würde, als das jedes 
anderen. Also was dann hatte ihn hergetrieben? Und so viele
Bedenken und Gründe Sylvester auch zitierte, es blieb bei aller 
Skepsis eigentlich nur ein Motiv: Nagy meinte es ehrlich!

Mit diesem Ergebnis seiner Überlegungen war Sylvester
durchaus unzufrieden. Es ließ ihn aber zu seiner Grundhaltung 
zurückkehren: Kein vorschnelles Urteil, den Mann kennen
lernen! Dass Nagy in diesem Test schon Minuspunkte hatte,
bedeutete lediglich, es war angebracht, ihm mit einem
berechtigten Misstrauen zu begegnen. Und so wollte er es auch 
halten.

Sylvester, einigermaßen mit sich im Reinen, weil er glaubte,
seine Verhaltensnorm gefunden zu haben, hatte sich kaum
bequem gesetzt und sich die Papiere vorgenommen, als an die 
Tür geklopft wurde. Nicht eben sehr erfreut rief er „Herein!“, 
entschlossen, sich nicht stören zu lassen und den Besucher
schnell abzuwimmeln. Er drehte deshalb auch nur den Kopf
ein wenig.

„Gestattest du?“ In der offenen Tür stand Nagy.

Das Einzige, was Sylvester überrascht zu Wege brachte, war
eine Drehung des Körpers. Er saß dem Besucher nun
zugewandt, und es klang erstaunt, als er sagte: „Ja – bitte!“

Nagy schloss die Tür, blieb aber stehen. Vielleicht hatte er
die nur angedeutete Handbewegung Sylvesters zu einem Sessel 
hin übersehen.

„Ich möchte mit dir reden“, begann Nagy offen und ohne
Umschweife. „Ich denke, es ist nötig.“

Sylvester fühlte sich unbehaglich, überfahren und eigenartig 
wehrlos. Er zog die Stirn in Falten, eine vernünftige Reaktion
auf diesen Überfall fiel ihm schwer. „Wenn du meinst“,
antwortete er, und er bemühte sich um einen neutralen Tonfall. 
„Ich habe natürlich nichts dagegen. Allerdings“, er wies auf 
den Materialstapel vor sich, „du hast gehört, dass ich in Verzug 
bin.“

„Nicht jetzt“, entgegnete Nagy. „Darf ich dich – heute Abend 
besuchen, im Quartier vielleicht? Ich möchte es nicht gern
aufschieben, dich aber jetzt nicht stören.“

„Warum nicht? Quartier siebzehn im Appartementhaus, um –
siebzehn Uhr?“, erwiderte Sylvester zögernd.

„Danke“, sagte Nagy. „Ich werde dich nicht lange aufhalten.“ 
Und damit verließ er das Zimmer, einen nunmehr verdutzten
Sylvester zurücklassend, der auf einmal wünschte, dass der
Tag schon fortgeschrittener wäre, eine Weile
gedankenversunken vor sich hin starrte, sich dann aber
schulterzuckend über die Unterlagen hermachte. Und in kurzer 
Zeit hatte er Nagy und seine Umgebung vergessen. –

Alexej Bolscha war in Bedrängnis geraten, in zweierlei
Hinsicht: Er fürchtete täglich mehr, dass Mac ihn entdecken
würde, und er meinte auch, seine anstrengenden Recherchen
körperlich nicht lange durchhalten zu können. Täglich, bevor
Sunnyboy aufging, hetzte er an der Westgrenze des
Stationsgebietes entlang bis zu den Felsen, gar nicht so sehr
darauf bedacht, während des Hinwegs in Deckung zu sein. Er
wusste, dass Mac auf der ihm abgewandten Seite der
Regenmaschine stand und die Grüne erwartete, dass er dann
für seine Umgebung weder Auge noch Ohr hatte. Es ließ sich
also für Alexej verhältnismäßig leicht an, sich hinter der
Felsnase zu verstecken und zu beobachten.

Schlimmer gestaltete sich der Heimweg. Alexej
musste, 
obwohl er die weitere Strecke zurückzulegen hatte, vor Mac in 
der Nähe der Station sein, und zwar so viel vor ihm, dass Mac 
ihn nicht aus westlicher Richtung heranhasten sah.
Glücklicherweise hatte es Mac zum Feierabend nie eilig,
erledigte meist noch einige Handgriffe an den Maschinen,
schlenderte  den Hang entlang bis zur Abzweigung, hatte
Minuten für den oft gesehenen, aber immer wieder
faszinierenden Untergang von Sunnyboy und den Aufgang der 
Nymphe übrig, inspizierte den Fortschritt des Pflanzenwuchses 
und spazierte dann wie einer, der mit seinem Tagewerk
zufrieden ist, dem Stationsgebäude zu.

Zweimal hatte Alexej während der fünf Tage, die er seinen
Lauscherposten innehatte, beobachtet, dass Mac versuchte, das 
Wesen zu begleiten, aber nie erfolgreich. Bereits in Alexejs
Sichtbereich gelang es der Grünen, ohne dass eine direkte
Absicht zu erkennen gewesen wäre, behände und mit der
Umgebung sehr vertraut, einen solchen Vorsprung
herauszulaufen, dass Mac einfach physisch nicht im Stande
war, mit ihr gleichauf zu bleiben. Da sie stets im Cañon
verschwand, schlussfolgerte Alexej, dass sie den Steilhang so
rasch hinabglitt, dass Mac keine Chance blieb; denn er kam an 
diesen Tagen nur einige Minuten später als sonst in der Station 
an. –

Wieder standen lange Schatten vor dem Stationsgebäude,
abermals schimmerten die Felskuppen golden. Sunnyboy
würde in wenigen Minuten emportauchen, und dem Cañon die 
grüne Frau entsteigen.

Alexej trat aus dem Gebäude, musterte das Gelände vor sich
und die Felsen. Nichts, was auf eine andere Situation als an
den Tagen vorher hingedeutet hätte.

Im Dauerlauf legte er etwa einen Kilometer bis zur
Terraingrenze zurück, schwenkte dann rechtwinklig ab und lief 
auf den Roten Felsen zu.

Je näher er kam, desto aufmerksamer blickte er in das
Pflanzengewirr zu seiner Rechten. Der Aufbau der
Sprühmaschine ragte über das Grün, schwarz, die Ränder im
Schlagschatten der Sonne scheinbar glühend. Diese
Lichtverhältnisse machten Alexej zu schaffen, da er trotz des
Sonnenschutzes im Maskenfenster ständig geblendet wurde.
,Die Gewöhnung fehlt’, dachte er.

Er kam gut voran, zumal er nach links in die Wüste
ausweichen konnte und dort der von den Nachbarn bereits für 
den Bewuchs vorbereitete Boden gut trug.

Alexej ließ die Regenmaschine rechter Hand liegen, erreichte 
den Hang und pirschte sich gebückt in östlicher Richtung an
seinen Standort heran. Die letzten Meter robbte er, dann blieb 
er bäuchlings liegen und blickte um den Vorsprung herum.

An der Maschine stand Mac, und er schaute aufmerksam
nach Nordosten, dorthin, wo zwischen den verstreut liegenden 
Felsblöcken die Grüne auftauchen musste.

Alexej schlug wie stets in diesen Augenblicken das schlechte 
Gewissen, als er den belauschten Gefährten dort nichtsahnend 
stehen sah. Er versuchte sich zu rechtfertigen. Schließlich hatte 
Mac mit der Heimlichtuerei angefangen. Und er demonstrierte 
nach Alexejs Ansicht grenzenlosen Egoismus und Misstrauen. 
Gut, es blieb Macs Entdeckung, aber woher nahm er das
Recht, sie vorzuenthalten.

Alexej war sich im Klaren, dass er eingreifen würde, sobald 
er seine Beobachtungsergebnisse für ausreichend hielt. Dieser
Zeitpunkt schien nicht allzu fern, je deutlicher er feststellte,
dass sich dort unten täglich das Gleiche vollzog.

Alexej wurde aufmerksam: Die Spannung auf Macs Gesicht 
wich einem frohen Lächeln. Er ging einige Schritte auf die
Grüne zu, streckte ihr beide Hände entgegen, die sie ergriff,
führte sie zur Maschine und drehte die Dusche auf.

Alexej staunte: Mac hatte tatsächlich eine richtige
Badebrause fest angebracht. Und das vergnügliche
Geplansche, das wenig später einsetzte, schien um einige
Grade intensiver zu sein als an den Tagen vorher.

Wie immer schaute Mac nach Alexejs Auffassung einfältig
lächelnd zu, lachte aufmunternd, wenn ihn zufällig der
flackernde Blick der Badenden traf.

Dann bespritzte Mac die gurrend Lachende mit Waschöl und 
machte ihr vor, wie sie sich damit behandeln sollte. Und das
klappte an diesem Tag schon besser als zuvor, stellte Alexej
fest Eine ganze Weile äffte – ja, eine passendere Bezeichnung 
gab es für Alexej nicht – sie Mac nach und wusch so gründlich 
ihren Körper von den Schlammspritzern frei. Der Schaum, der 
dabei entstand, machte ihr große Freude. Sie haschte danach,
pustete Flocken in die Luft und kleckste ihn auf sich.

Als die Seife abgespült war, drehte Mac das Wasser ab. Sie
blickte einen Augenblick erstaunt, folgte dann aber zögernd
seiner durch Gesten angedeuteten Einladung, sich auf das
Chassis der Maschine zu setzen. Dann streckte sie sich wohlig 
der Sonne entgegen und ließ sich von Sunnyboys Strahlen
trocknen. Sie schien Mac vergessen zu haben.

Der saß neben ihr, hatte das Kinn aufgestützt, warf ab und an 
einen Blick auf sie und wartete offenbar geduldig auf ihre
weiteren Aktivitäten.

Als die glitzernden Wasserperlen von ihrer Haut
verschwunden waren, bot Mac ihr Creme an, und in kindlicher 
Freude verrieb sie diese über ihren Körper. Wieder machte
Mac ihr vor, dass sie vor allem ihre zerschundenen Beine und 
Unterarme einreiben sollte. Er gestikulierte und sprach
eindringlich auf sie ein. Sie lachte und gurrte und benahm sich 
offensichtlich sehr kindisch.

Bei alldem fiel Alexej auf, dass Mac es vermied, sie zu
berühren. Es schien, als hätte er sich selbst eine Schranke
gesetzt. Und wenn er es tat, um mit einem Tuch Wasser
abzutupfen oder ein Klümpchen Creme zu verreiben, dann tat
er es behutsam wie -. Alexej drängte sich dieser Vergleich auf 
– eine Mutter bei ihrem Baby.

Und Alexej musste sich eingestehen, dass er hierin Mac
verstand. Dort stand eine wohlgewachsene Frau – aber die sah 
auch er bereits nach den ersten Stunden nicht mehr in ihr. Er
empfand grenzenloses Mitleid mit einem Wesen, das hilflos,
entwurzelt, allen Naturunbilden preisgegeben war.

Es gab Augenblicke, in denen Alexej seinen Gefährten
deshalb beneidete, weil es diesem möglich war, dieses
Lebewesen zu umsorgen. Alexej war zu sich selbst so ehrlich, 
dass er sich eingestand, dass Mac dieses Gefühl der Sorge und 
des Mitleids wahrscheinlich viel tiefer empfand als er.

Alexejs Aufmerksamkeit kehrte zum Geschehen an der
Maschine zurück. Die Grüne nahm schon weniger zögernd als 
Tage vorher von Mac Speisen entgegen, deren Konsistenz
Alexej von seinem Standort aus nicht bestimmen konnte. Sie
stopfte sie mit beiden Händen in den Mund. Auch heute
spuckte sie große Mengen davon wieder aus, lachte
dazwischen, geduldig von Mac beschwichtigt. Und dann, wie
jedes Mal, schien der Mann für sie nicht mehr zu existieren.
Sie sprang abrupt davon und hatte, noch ehe Mac reagierte,
etliche Meter zurückgelegt. Diesmal machte er keine
Anstalten, ihr nachzueilen. Er stand  – und auch das hatte
Alexej schon beobachtet – einen Augenblick wie ein Kind da, 
dem das Spielzeug fortgenommen worden ist.

Dann vergrub Mac die Speisereste. Für Alexej wurde es
höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Dieser Tag hatte ihm die letzte Gewissheit gebracht: Das
Wesen war irr! Keine Frage! Und so wie Mac es anstellte, ihm 
näher zu kommen, ging das nicht. So half man ihm
keineswegs. Es blieb Dilettantismus, war bestimmt zu
behutsam und zurückhaltend. Niemandem wurde so ein
Gefallen getan. Die Frau war ein vernunftbegabtes Wesen,
allerdings ein schwachsinniges, und sie brauchte eine
vernünftige ärztliche Behandlung!

Alexej empfand die Frage nach dem Ursprung, nach der
Herkunft der Grünen angesichts ihrer geistigen Verwirrung als 
sekundär. Dennoch hatte er sich diese Frage etliche Male
gestellt, vor allem, inwieweit es anmaßend sei, das Wesen als
irr  – mit menschlichen Maßstäben gemessen – anzusehen.
Wenn sie vielleicht nicht irdischer Herkunft war, konnte es da
nicht sein, dass ihre Lebensäußerungen, ihr Gebaren, ihre
ganze Art, sich zu geben, jenseits des menschlichen
Verständnisses lagen? Alexej erinnerte sich an Berichte, nach
denen sich Urvölker, die im Verborgenen gelebt hatten, den
Entdeckern gegenüber auch sehr merkwürdig verhalten haben 
sollen. Er war überzeugt: ein Mensch, ein bedauernswerter.
Ihre Grünfärbung, ihre Heimstätte auf dem Mars und ihre
Lebensbedingungen bildeten in Alexejs Augen nicht das
Problem, obwohl Kenntnisse davon wohl dazu beitragen
würden, das Rätsel zu lösen. Und er stellte fest, dass er nach
fünf Tagen wahrscheinlich genau so viel wie Mac über die
Unbekannte wusste, obwohl der schon wochenlang mit sehr
mäßigen Fortschritten schüchterne Kontaktversuche betrieb.

Alexejs Atem ging im Rhythmus seines Laufschritts, aber er 
fühlte sich
frisch, zumal die Strahlen von Sunnyboy ihm
bereits ohne Kraft schräg entgegenkamen. Und er nahm sich
vor, dass dies der letzte Tag gewesen sein sollte, an dem er
sich Macs Getue angesehen hatte. Hier musste etwas passieren, 
etwas Einschneidendes. Aber was passieren musste, wusste
Alexej nicht. –

Sylvester Reim war sich nicht im Klaren darüber, wie er Nagy 
empfangen sollte, kühl und förmlich oder so, als sei nichts
gewesen  – wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Er
wollte sich nicht anmerken lassen, dass er Vorbehalte hegte
und ihm nichts an persönlichen Kontakten lag. Ausgerechnet
Nagy war der erste Besucher in seiner Appartementwohnung.

Nagy kam pünktlich. Er tat steif, setzte sich nicht in den
bequemen Sessel, den Sylvester ihm anbot, sondern auf einen 
Stuhl. Er lehnte ab, etwas zu sich zu nehmen, und er sagte
ohne Umschweife: „Ich bin dir eine Erklärung schuldig.“
Dabei sah er Sylvester nicht an.

Sylvester zuckte mit den Schultern.

Nagy blickte auf. „Doch, doch“, bekräftigte er und lächelte
mühsam. „Ich bin zwar froh, dass ich bei euch mitmachen
kann, nur es war ursprünglich nicht meine Absicht. Aber – und 
deshalb habe ich dich um dieses Gespräch gebeten – ich
möchte unsere Zusammenarbeit nicht durch Vorbehalte
belasten. Und du müsstest durch – durch unseren Kontakt in
der Farm“, wieder lächelte Nagy, „die schlechteste Meinung
von mir haben. Nun, ich will das nicht wegwischen, nichts
beschönigen…“

Sylvester unterbrach ihn: „Ach, weißt du, so tragisch habe ich 
das nicht empfunden. Unter die Haut ist es mir nicht
gegangen.“ Er schlug einen unpersönlichen Ton an. „Mich
wunderte nur, dass es so etwas heute noch gibt. Im Übrigen
haben wir für solche Dinge Gremien.“

Nagy schwieg. Sichtlich fehlte ihm der Faden. Er biss sich
auf die Lippen, die Pause wurde länger.

„Nun, ich denke, wir trinken doch einen Tropfen!“ Als
Sylvester mit der Flasche und zwei Gläsern zum Tisch
zurückkam, sagte Nagy: „Trotzdem, ich wünsche, dass du alles 
weißt, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast. Wenn du es 
für richtig hältst und es dir nicht lästig ist, sprich auch mit den 
anderen darüber!“

„Dass du mich mit den Schweinen geärgert hast, kann doch
nicht allein der Grund sein, gerade mit mir…“ Sylvester spürte 
noch immer kein Verlangen, Nagy anzuhören und damit etwa
dessen Vertrauter zu werden. Er sah jedoch keine Möglichkeit, 
sich dagegen zu sträuben, wenn er nicht sehr unhöflich
erscheinen wollte. Aber der Ton seiner Entgegnung war, wie er 
meinte, deutlich genug.

Nagy ließ sich nicht beirren. „Die anderen kenne ich noch
weniger.“ Er trank nach einer stummen Aufforderung einen
Schluck.  „Außerdem bin ich eigentlich – deinetwegen hier.“
Als er Sylvesters gerunzelte Stirn sah, fügte er hinzu: „Das
heißt, du hast mich indirekt veranlasst, zu kommen.“

Sylvester lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er erwiderte
nichts, sein Gesicht zeigte jedoch Überraschung.

Dann begann Nagy. Und nach den ersten Sätzen glaubte
Sylvester, dass er es ehrlich meinte. Je mehr Nagy sprach,
desto aufmerksamer wurde Sylvester.

Nagy redete zunächst leise, betont sachlich. Aber mehr und
mehr wurden seine Worte leidenschaftlicher. „… ich dachte,
ich komme darüber hinweg in all den Jahren. Weißt du – dass 
die Kulturen abgestorben, damit die Ergebnisse jahrelanger
Arbeit in einer Stunde vernichtet waren, störte oder reute mich 
nicht eine Minute. Im Gegenteil, anfangs freute ich mich
darüber, später wurde es mir gleichgültig. Ich war sogar ein
wenig stolz auf mich, jawohl, weil keiner von den Experten,
und es waren damals ihrer viele hier, die Ursachen des
Kulturensterbens erkannt hatte.

Hätte mich damals jemand entdeckt, wäre sicher vieles
anders gekommen. Ich wollte Anne das Spielzeug wegnehmen, 
weiter nichts. Für mich sollte sie da sein.“ Nagy zuckte mit den 
Schultern, dann lächelte er bitter. „Leute, die verliebt sind,
sollen mitunter zu Egoismus neigen. Warst du verliebt?“ Er
fragte das ernsthaft, sodass Sylvester, überrumpelt, nichts
weiter zu antworten wusste als ein nicht eben überzeugendes: 
„Doch, doch!“

Allan Nagy sah ihn mit schräg gehaltenem Kopf an und sagte 
zweifelnd: „Na?“ Dann winkte er ab. „Ich war jedenfalls so!“
Er machte eine Pause und fuhr dann sehr ernst fort: „Aber dass 
Anne so darauf reagierte, habe ich nicht gewollt. Erst dachte
ich, sie sei mir gram, weil – eben ihr Spielzeug nicht mehr
existierte, weil die Kommission die Arbeiten stoppte. Ich
glaube, sie war damals mit aller Welt böse. Ich tröstete sie,
falsch, wie ich heute weiß, so, dass sie vielleicht Verdacht
schöpfte. Ich glaube, sie begann mich zu hassen, weil ich mich 
schließlich über ihren Schmerz lustig machte. So musste ich
gehen. Ich stürzte mich in die Arbeit. Oh, Sibirien ist weit und 
ein herrliches Land! Bist du schon stundenlang mit
Schallgeschwindigkeit über Taiga, nichts als Taiga, geflogen?
– im Herbst, wenn sie gelb und orange leuchtet, wenn sich der 
Rauch der Feuer von Nusssammlern und Jägern mit den
Birkenstämmen mischt?

Ich fing bei einem geologischen Suchtrupp an, wurde
Messgehilfe. Nun, ich meine, die Menschheit wäre heute nicht 
so weit ohne Sibirien. Und was dort noch auf Erschließung
wartet… Ich habe ein Stückchen davon kennen gelernt, ein
Stückchen seines Reichtums und einige seiner Menschen.
Weißt du, was ein Sibiriak ist?“

Sylvester staunte. Nagy kam ins Schwärmen, wich darüber
von seinem ihm so nahe gehenden Thema ab, ein Zug, den er 
ihm nicht zugetraut hätte.

„Ein Sibiriak ist zum Beispiel einer, der in Stiefeln voller
Morast, umschwärmt von bissigen Taigamücken, unrasiert und 
erschöpft, mit bloßen Händen einen Stein ausbuddelt und dann 
mit heiserer Kehle schreit: „Jüngelchen, ich habe ihn! Weißt
du, was das ist, du Grünschnabel!
B-u-n-t-k-u-pf-e-r-k-i-e-s!“ Und darauf führt der Mensch einen Tanz auf, in 
den andere einfallen, mich hineinreißen, den Entdecker
umarmen, sich mit ihm im Knäuel im Dreck wälzen. Das habe 
ich erlebt. Ein Sibiriak ist auch einer, der dich durch die
unwegsame Taiga bergauf und bergab schleppt, wenn du
schlappmachst. Oder einer, der wortlos den Theodolit nimmt,
zwei Kilometer zurückläuft, ihn wieder aufstellt und mit der
Messung neu beginnt, weil der Messgehilfe die Zentrierung
versaut hat. Kein Vorwurf und kein böses Wort. Er ist aber
auch einer, der in allen Tonarten fluchen kann, wenn der
Gleiter statt der bestellten Digikassetten Mikrotonbänder
abwirft.

Über ein Jahr war ich dabei – ich habe es dann einfach nicht 
mehr ausgehalten. Das kann ein Mensch wie ich nicht
aushalten, leben unter Leuten, die ihr Herz auf der Zunge
tragen, die sich lieber einen Fuß abhacken, als anderen ein
Leid zufügen. Unter Leuten, die Tag und Nacht enthusiastisch 
schuften, während andere längst Wohlstand genießen, auf ihre 
Art ihre vier Stunden abarbeiten und dann fünf gerade sein
lassen. Sie kannten mich nicht, und trotzdem fühlte ich mich
täglich durch ihr Verhalten gedemütigt, erinnert an mein
Versagen. Ich verließ sie, ging in die Stadt
– nach
Nowosibirsk, habe dort an der Rekonstruktion des Obsker
Meeres mitgewirkt. Bis diese – wie hieß sie? –, diese Higgs
aus dem Institut dort auftauchte. Ich hatte kurz vorher erfahren, 
dass Anne umgekommen war. Ich wollte, konnte niemanden
von denen sehen. Ich floh förmlich und landete nach mehreren 
Stationen in der Farm. Ich hoffte, ich könnte dies alles
abstreifen, eines Tages überwinden. Da kamst du mit deinen
blöden Schweinen, und ausgerechnet für das Institut. Da
brach’s dann eben durch: die Dummheit meines Hasses gegen 
die Alge, meine mühsam aufgepäppelte Abneigung gegen
derartige Eingriffe in die Natur, mit der ich all die Jahre mein 
Handeln damals zu bemänteln suchte. Vielleicht war auch
Neid dabei, Missgunst, dass andere dort das taten, was allein
Anne und mir zugestanden hätte. Ich weiß es nicht. Aber,
Reim, es waren schlimme Tage für mich. Und langsam begann 
ich zu begreifen, und ebenso langsam erkannte ich, was mir zu 
tun blieb. Und da bin ich gekommen…“ Nagy hatte offenbar
genug gesagt. Er lehnte sich zurück. Dann sah er Sylvester an, 
lächelte wie um Entschuldigung bittend und fügte hinzu: „Dass 
man mich einstellt, noch dazu auf Fürsprache der Alten, habe
ich nicht im Traum gedacht. Ich habe mit Isolation oder
Arbeitsverbot gerechnet. Begreife bitte, dass mich das
schockierte, dass ich keine Bande fand, dass ich jemanden
brauchte, der mir zuhört, entschuldige!“

Sylvester erwiderte nichts. Ein bisschen schämte er sich, weil 
er Nagys Not nicht erkannt, weil er einem Hilfesuchenden
nicht gleich Hilfe gewährt hatte. Und trotzdem! Schlüssig war 
er sich nicht. Er fühlte sich außer Stande, sich in Nagys Lage
zu versetzen. Freilich, Nagys Frage, ob er schon richtig
verliebt gewesen sei, gab zu denken. Vielleicht war er es nicht, 
möglicherweise konnten sich solche Emotionen steigern.
Sylvester dachte an Alina. Sie würde ihm gewiss sehr fehlen,
wenn er sie nicht mehr anrufen, nicht mehr mit ihr in den
Urlaub fahren könnte. Er würde viel vermissen, wendete sie
sich plötzlich von ihm. Er freute sich auf jedes Wiedersehen.
Wenn die Abstände dazwischen größer wurden, stellte sich
jedes Mal so ein inneres Ziehen ein. Er scheute sich, es
Sehnsucht zu nennen. Aber darüber die Kontrolle über sich
selbst verlieren, der Gesellschaft und sich Schaden zufügen,
über Jahre hinweg angeschlagen sein…?

Sylvester fühlte, dass sich das so einfach nicht abtun ließe.
Schließlich besaß Nagy vor den Ereignissen einen
ausgezeichneten Leumund als Fachmann und keinen
schlechten als Kollege. Ein humorvoller Mensch, wendig,
geschickt und intelligent, normal also. Ja – war es aber normal, 
was er tat? Doch wohl nicht! Ist eine derartige
Empfindungstiefe normal, die Schranken niederreißt, die
jemanden die Erziehung der Gefühle vergessen lässt? ,Und bin 
ich’, dachte Sylvester mit einigem Erschrecken, ,etwa nicht
normal, weil bei mir – jedenfalls bis jetzt – eine Basis für
derartige Ausbrüche fehlt? Nein!’ Er fühlte, dass er unter
keinen Umständen solcher Fehlhandlungen fähig wäre und
viele andere, die er kannte, auch nicht. Also empfand Nagy
anormal, abnorm egoistisch – oder besonders rückständig, oder 
in seiner Erziehung gab es Lücken.

Sylvester fühlte sich erleichtert, zu einem Schluss gekommen 
zu sein, zu einer für ihn plausiblen Erklärung, mit der er seine 
Zweifel zerstreuen konnte, ob er sich Nagy gegenüber richtig 
verhielt, wenn er trotz dieser Beichte reserviert blieb. Und
noch etwas empfand Sylvester, was ihn zur Zurückhaltung
gemahnte: Nagys Wandlung kam ihm ein wenig plötzlich. 
Oder schien es ihm nur so, eben weil er sich nicht in den
anderen hineinversetzen konnte?

Sylvester sagte: „Wir sind Neulinge, sehen das sicher anders, 
beziehungsloser. Mir erscheint dein Fall tragisch, aber er
betrifft mich nicht. – Verzeih, das klingt hart, aber ich meine es 
so: Lass uns in der Aufgabe Gefährten sein. Keiner trägt dir
etwas nach. Ich beurteile dich so, wie du dich gibst, wie du
arbeitest, wie ich dich kennen lerne. Einverstanden?“ Sylvester 
hielt seinem Gegenüber die Hand hin, die dieser ergriff, eine
Weile zu lange hielt, ehe er erwiderte: „Ich danke dir. Es ist
mehr, als ich erhofft hatte.“

Sylvester zog seine Hand zurück. „Komm, wir trinken noch
einen Schluck!“, forderte er Nagy auf. –

Alexej Bolscha beobachtete, wie Mac genüsslich sein Steak
verzehrte. Er selbst hatte vorgetäuscht, keinen Hunger zu
haben, und saß, über Pläne gebeugt, am Arbeitstisch. Wohl
war Alexej nicht, aber er war überzeugt davon, dass er richtig 
handelte, richtig auch in Macs Sinn, und er zwang sich, sein
Vorhaben konsequent zu Ende zu führen.

Als Mac nach der Mahlzeit Anstalten traf, an den Videor zu
gehen, sagte Alexej – und er tat, als fiele es ihm plötzlich ein: 
„Mac, das hätte ich beinahe vergessen: Sie haben dich zu
einem Erfahrungsaustausch nach Station vier eingeladen. Für
morgen schon, entschuldige.“

Mac blieb stehen, runzelte die Stirn. Dann schüttelte er
unwillig den Kopf. „Wenn denen das nicht eher einfällt. Wir
sitzen hier doch nicht auf Abruf!“

„Entschuldige, Mac, mein Fehler. Die Einladung kam am
Freitag. Ich habe sie verschwitzt. Heute, durch Zufall, in einem 
Gespräch mit den Nachbarn, wurde ich daran erinnert. Und ich 
hatte für dich auch zugesagt.“

Über Macs Gesicht strich Ärger. „Passt mir aber gar nicht.
Ich wollte morgen…“ Er unterbrach sich, kratzte sich am
Kinn. „Ist schon gleich!“, brummte er dann. „Warum gerade
ich und nicht du?“

Auf diese Frage hatte sich Alexej vorbereitet. „Es ist eine
Exkursion vorgesehen, und – die Außenarbeiten, na ja, das ist 
nicht so mein Fall. Ich hätte nicht die Hälfte von deinem
Pensum geschafft!“

„Du übertreibst!“ Aber Mac lächelte. Offenbar tat ihm das
Kompliment wohl. „Na gut! Hier mal rauszukommen, schadet 
vielleicht auch nichts.“ Dann fragte er betont, für Alexej zu
betont, beiläufig: „Was machst du morgen?“, und er blickte
erwartungsvoll.

Gleichgültig antwortete Alexej: „Ich werde hier mal
gründlich aufräumen, alte Unterlagen archivieren und
vernichten. Schließlich möchten wir uns langsam auf den
Abgang vorbereiten. Und wenn dann noch Zeit bleibt, entwerfe 
ich das Umsetzzyklogramm für den Hang.“

Mac nickte. Er schien zufrieden. – 

Obwohl Alexej sein Vorgehen oftmals durchdacht hatte,
plagten ihn nun doch Aufregung und Gewissensbisse.
Er stand, viel zu früh, an der Regenmaschine und erwartete
einesteils mit Ungeduld den goldenen Schimmer, der
Sunnyboy vorausging, andernteils wäre er ganz zufrieden
gewesen, wenn aus irgendeinem Grund die Frau heute nicht
zum Baden an die Rieselmaschine käme.

Die Ungewissheit, wie sich das Wesen verhalten würde,
wenn er ihm ganz anders begegnete als Mac, machte ihn
nervös. Gern hätte er – wenigstens einmal zur Probe – Mac
kopiert. Aber dafür war nicht die Zeit.

Alexej probierte die Dusche, kontrollierte noch einmal den
mitgebrachten Anzug, legte ihn griffbereit, durchdachte erneut 
die einzelnen Stufen seines Planes.

Und dann war es soweit. Fast mit den ersten Strahlen der
aufgehenden Sonne löste sich die Gestalt vom Horizont und
kam unbekümmert näher.

Und Alexej benahm sich wie Mac, so, wie er es bei ihm in
den letzten Tagen gesehen hatte. Er ging ihr ein Stück
entgegen, begrüßte sie und stellte zufrieden fest, dass sie nicht 
einen Augenblick zögerte oder Befremden zeigte, weil
plötzlich ein anderer sie empfing. Und Alexej glaubte darin zu 
erkennen, dass sie außer Stande war, den Unterschied zu
erfassen. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich, und er
begann erneut ernsthaft an der Richtigkeit seines Vorgehens zu 
zweifeln. Nur seine Überzeugung, dass, wenn überhaupt, nur
so diesem unglücklichen Wesen geholfen werden könnte, ließ 
ihn an seinem Plan festhalten.

Er sah sie nun zum ersten Mal ganz aus der Nähe, und auch 
jetzt bestätigte sich der Eindruck, dass sie nach irdischen
Begriffen eine schöne Frau war, und daran änderte auch ihre
Hautfarbe nichts. Im Gegenteil, sie strahlte etwas Exotisches
aus und wirkte anziehend. Aber Alexej war sich nicht im
Klaren, ob dieses Anziehende von ihrem fremdartigen
Aussehen oder von ihrer Hilfsbedürftigkeit kam.

Obwohl Macs Hautcreme bereits Erfolge erkennen ließ,
wiesen ihre Gliedmaßen noch beträchtliche Spuren der rauen
Umgebung auf. Aber ihre Haut glänzte, und insgesamt schien
sie kräftig und gesund zu sein.

Alexej schätzte ihr Alter auf 30 Jahre oder weniges darüber, 
wenn auch die dunkle Haut täuschen mochte.
Nach seinem Plan sollte zunächst alles so verlaufen, wie sie
es gewohnt war.

Sie duschte, spielte mit dem Wasser, wobei Alexej für sie
nicht existierte. Er hatte so Gelegenheit, sie eingehend zu
beobachten. Er freute sich an ihrer Geschmeidigkeit und am
Ebenmaß ihres Körpers. Gleichzeitig fand er seinen Eindruck
bestätigt: Sie war schwachsinnig. Ihr unsteter leerer Blick, ihr 
selbstvergessenes, ungeniertes Benehmen, die eingeschränkte
Wahrnehmung der Umwelt ließen einen anderen Schluss nicht 
zu.

Alexej sprach sie an. Einen Augenblick verhielt sie, als
lausche sie seiner – oder einfach nur der fremden Stimme.
Aber gleich darauf wandte sie sich ab und spielte weiter.

Dann versuchte Alexej Macs Trick mit dem Waschöl, und er 
hatte Glück. Sie ahmte nach und wusch den rötlichen
Marsstaub von ihrer Haut.

Alexej stellte die Dusche ab, und die Frau verfiel sofort in
ihre Ruhestellung, genoss die wärmenden Strahlen von
Sunnyboy. Sie schloss dabei sogar die Augen.

Geduldig wartete Alexej, bis die Sonne die Wassertropfen
von ihrem Körper genommen hatte. Er hielt ein Handtuch
bereit, scheute sich jedoch – ,wie Mac’, dachte er –, sie zu
berühren, war sich aber bewusst, dass er, wollte er seinen Plan 
verwirklichen, diese Zurückhaltung aufgeben
musste. Aber 
noch war es nicht so weit.

Dann tupfte er ihr doch mit dem zusammengeballten Tuch
einige Tropfen ab, nahm ihre Hand und drückte ihr aus Macs
Tube Creme hinein.

Sie schien es gelernt zu haben, denn sie begann, ohne dass es 
ihr Alexej mit pantomimischen Verrenkungen vorzumachen
brauchte, die Creme auf ihrem Körper zu verreiben. Der Duft 
gefiel ihr offenbar, und der gesamte Vorgang bereitete ihr
Vergnügen.

Nach Macs Programm mussten nun Speisen gereicht werden. 
Alexej hatte aufs Geratewohl einige von den Frucht- und
Eiweißkonzentraten mitgebracht. Sie nahm die Würfel zögernd 
und war erst bereit, sie in den Mund zu stecken, als Alexej es 
ihr gleichtat.

Die Fruchtkonzentrate kaute sie lustlos, ließ sie, den
frischgewaschenen Körper beschmutzend, wie ein satter
Säugling zerkaut aus dem Mund fließen. Die anschließend
gereichten, wie Wurst schmeckenden Eiweißwürfel hingegen
verschlang sie gierig.

Je näher der Schluss der Begegnung kam, desto aufgeregter
wurde Alexej. Sollte alles reibungs-, vor allem aber gewaltlos
verlaufen, musste sie hinzulernen.

Alexej stellte sich in ihr Blickfeld, versuchte, ihre
Aufmerksamkeit durch Gesten zu gewinnen, zog seine
Oberbekleidung schnell aus und langsam wieder an.

Sie sah ihm vergnügt zu, ahmte angedeutet seine
Bewegungen nach, ohne deren Sinn zu begreifen.

Alexej begann zu schwitzen. Er wiederholte. Als er sich
erneut anzog, hielt er ihr, so gut es ging – er hätte nun vier
Hände haben mögen –, den Anzug hin.

Und in der Tat, Alexej frohlockte, sie stieg lachend hinein,
zog die Kombination bis über die Hüften empor, bestrebt, es
Alexej gleichzutun, der angestrengt pantomimisch mitmachte.
Sie fuhr in den rechten Ärmel – und hielt erschrocken inne.
Das Lachen schwand, es schien, als ob sie über irgend etwas
nachgrübelte. Sogar ihre Augen kamen zur Ruhe. Und
plötzlich versuchte sie, den Anzug von sich zu schleudern,
schüttelte den Ärmel ab, das Kleidungsstück rutschte herab.
Und da sie sich gleichzeitig in Bewegung setzte in Richtung
des Hangs, kam sie ins Straucheln. Sie bemühte sich, die
Balance zu halten, wurde zunehmend unruhiger, Angst stand in 
ihrem Gesicht, und noch ehe Alexej reagieren konnte, fiel sie
lang hin, begann zu stöhnen, um sich zu schlagen und
verhedderte sich immer mehr in dem Anzug, von dem sie sich 
verzweifelt zu befreien trachtete. Im Nu waren
Kleidungsstücke und Körper von einer braunroten
Schlammschicht bedeckt.

Und da handelte Alexej. Er stürzte sich auf das Knäuel, warf 
die Grüne in die Bauchlage, ungeachtet der heftigen Schläge, 
die sie ihm versetzte, zerrte den Anzug nach oben und stülpte
ihr die Kapuze über.

Einen Augenblick gab sie, vielleicht durch die plötzliche, mit 
der Umhüllung des Kopfes eingetretene Dunkelheit, ihren
Widerstand auf.

Blitzschnell ergriff Alexej ihr rechtes Handgelenk, riss ihr
den Arm empor und schob ihn in die Ärmelöffnung des
Anzugs. Dann hob er sie auf die Füße, umschlang ihre linke
Seite mit dem Stoff und zog den kräftigen Reißverschluss nach 
oben.

Jetzt – zu spät – erwachte ihr Widerstand erneut. Sie schlug 
mit dem rechten Arm wild um sich und trat ungezielt in alle
Richtungen. Dabei fauchte und ächzte sie. Die Augäpfel
drangen aus den Höhlen.

Alexej verdrängte sein Mitleid und vollendete sein Werk. Er
hatte die Ärmel des Anzugs vorbereitend zugebunden. Die
Schnur am rechten Ärmel pfiff nun wie eine Peitsche durch die 
Luft. Alexej erhaschte sie, schlang sie rasch um den Körper der 
Grünen und zog ihren Arm schräg über die Brust zur linken
Hüfte. Er wickelte die Schnur noch ein paar Mal um sie herum, 
bis kurz über die Knie, traktiert von unzähligen Fußtritten.

Dann plötzlich erlahmte ihr Widerstand. Es war, als fiele sie 
in sich zusammen. Alexej hatte keine Mühe, den leer
herabhängenden linken Ärmel mit der Schnur ebenfalls um sie 
zu wickeln und zu verknoten.

Alexej schob ihr die Kapuze zurück und
musste sich
beherrschen, um nicht sofort alles wieder rückgängig zu
machen. In ihrem Blick, ihrem Gesicht stritten panische Angst 
und Nichtbegreifen. Ihre Augen suchten verzweifelt nach
einem Ausweg, einem Anhalt. Der Atem ging hastig,
keuchend. Und Alexej hatte zum ersten Mal den Eindruck,
dass ihr die dünne Atmosphäre nach dieser übermenschlichen
Anstrengung zu wenig Sauerstoff spendete. Er selbst hatte
unter der Maske mit Atemnot zu kämpfen und war sich sicher, 
dass er ohne die ständige Sauerstoffspülung längst ohnmächtig 
geworden wäre.

Da trat Alexej dicht an sie heran, hob seine Halbmaske an
und betätigte das Ventil seiner Flasche, sodass ein Teil des
entströmenden Gases auch ihr Gesicht erreichte. Hastig, wie
heißhungrig, atmete sie tief ein, beruhigte sich aber nur wenig.

Einen Plan für den Transport zur Station hatte Alexej nicht.
Er erwies sich jedoch als nicht so schwierig, wie er befürchtet 
hatte. Als sie unter Sträuben und einigen schwachen
Ausbruchsversuchen begriffen hatte, was er verlangte, ließ sie 
sich willig an der Schnur führen, was freilich sehr langsam
ging, da sie, fast bis zu den Knien eingeschnürt, nur
Trippelschritte machen konnte.

Alexej wollte sie keineswegs mehr als nötig strapazieren. Er
ging langsam, gab ihr noch einige Male Sauerstoff und
lockerte, da sie sich offenbar mit ihrer Ohnmacht abgefunden
hatte, die Verschnürung der Beine.

Dabei fühlte sich Alexej alles andere als wohl in seiner Haut. 
Ihm kam sein Vorgehen unwürdig und für das Wesen
kränkend vor. Es drängte sich ihm ein Vergleich auf:
Großvater und er hatten manchmal aus der Taiga ein
gefangenes Tier mitgebracht. Und Alexej war, als sähen die
Augen des Wesens so aus wie die des jungen Rehs, das
Großvater als Gabe für einen Tierpark geholt hatte.

Alexej erinnerte sich, wie er sich gefreut hatte, als es hieß,
die Fallen zu inspizieren, wie aufgeregt er war, als sie im
Näherkommen bemerkten, dass sie Erfolg gehabt hatten. Aber 
schon nach wenigen Metern des Heimwegs tat ihm das Tier
leid. Sie mussten es die ersten 100 Meter schieben und zerren, 
aber dann trottete es ergeben mit, und es blickte aus
–
ähnlichen Augen…

Und die Tricks mit den Stricken, die die Bewegungsfreiheit 
einengten, ohne die Glieder abzuschnüren, diese Tricks
stammten alle vom Großvater.

Einmal überlegte Alexej, ob er die Frau tragen sollte. Aber
sie wog gewiss – bei ihrer Größe – siebzig irdische Kilopond. 
Ihr Gewicht betrug zwar auf dem Mars nur etwa vierzig
Prozent davon, dafür zehrte die dünne Atmosphäre gewaltig an 
der Kondition. Und dann, als sie fügsam lief, ließ es Alexej
dabei.

Sie erreichten die Station, Alexej schwitzte. Auch auf ihrer
Stirn standen Schweißperlen.

Vor dem Gebäude hatte es den Anschein, sie versuche erneut 
Widerstand. Schnell drängte Alexej sie ins Haus, verriegelte
die Tür, ließ die Jalousien herab und schaltete die künstliche
Beleuchtung ein. Dabei hatte er den Leitstrick losgelassen. Die 
Grüne war sofort in die freie Ecke getrippelt, hatte sich dort
zusammengekauert und verfolgte Alexejs Tun mit
angsterfüllten Blicken.

Alexej näherte sich ihr. Sie reagierte, als wollte sie in die
Plastwand hineinkriechen, soweit es die Fesseln und der
Anzug zuließen.

Alexej sprach beruhigend auf sie ein und begann die Schnur
zu lösen. Dann hielt er inne. Er schloss Zeichnungen weg und 
stellte herumstehendes Geschirr in die Möbel. Erst danach
entfernte er ihre Fesseln vollends.

Er versuchte, ihr den schlammverkrusteten Anzug
abzustreifen. Sie wehrte sich, indem sie den rechten Arm fest 
an die Brust presste und sich stocksteif machte.

Alexej gebrauchte Gewalt. Er bog ihr den Arm nach hinten,
richtete sie an der Wand auf. Sie trat nach ihm, ächzte, ihre
Augen rollten. Dann schnappten ihre kräftigen Zähne nach
Alexejs Gesicht.

Angetrockneter Schlamm rieselte. Sie schwitzten beide und
fochten einen erbitterten Kampf; denn auch Alexejs  Kräfte 
schwanden.

Dann hatte er es geschafft. Als er den Anzug forttrug und sie 
notwendigerweise aus den Augen ließ, ging ihr Blick im Raum 
umher. Mit zwei, drei Schritten sprang sie zur Tür, zu den
Fenstern, hetzte an den Wänden hin und her, bestrebt,
zwischen sich und dem Mann einen möglichst großen Abstand 
zu bringen.

Erneut zwang sich ihm der Vergleich mit einem gefangenen
Tier auf. Langsam, wieder beruhigend auf sie einsprechend,
näherte sich Alexej ihr. Es erwies sich als schwierig, ihre
Bewegungsfreiheit einzuengen. Es war wie Haschen im
Zimmer, Belauern, Um-den-Tisch-herum-Rennen, 
Richtungsändern, Sichlosreißen – sie behände, kraftvoll, aber
unkonzentriert, er überlegen, langsamer, taktisch klüger.

Alexej schob Möbel, verstellte ihr den Weg, bis er sie so
eingeengt hatte, dass er ihre Arme greifen konnte.

Sie keuchte, zerrte. Er hielt sie fest, redete, redete, so sanft er 
konnte.

Vielleicht wirkte sein Gerede, vielleicht aber wurde sie müde. 
Sie gab auf. Langsam führte Alexej sie in die Kabine und
schob sie unter die Dusche.

Zögernd berührte sie das Wasser. Dann schien sie alle
Torturen vergessen zu haben. Sie begann sich zu rekeln,
streckte die Arme dem Nass entgegen,
ließ es sich übers
Gesicht und in den Mund laufen.

Mit dem Waschen wollte es dann nicht klappen. Alexej stand 
mit ihr in der kleinen Kabine. Er hatte versäumt, sich
auszuziehen. Jetzt einfach die Kleider abzuwerfen, scheute er
sich. Als er nun versuchte, sie zu waschen, wurde er gänzlich
eingeweicht. Lästig klebte die Kombination am Körper. Es war 
für beide Schwerstarbeit, der Grünen das Haar zu waschen.

Als sie die Duschkabine verließen, fühlte sich Alexej zum
Umfallen erschöpft. Auch sie sah müde aus. Sie huschte
wieder in die Ecke, und Alexej hatte keine große Mühe, ihr
einen Kittel überzustreifen. Ihr Widerstand, kraftlos bereits,
flackerte noch einmal auf, als er ihr das Haar auskämmte, das 
trotz der Intensivwäsche beträchtlich verfilzt war. Das Fönen
hingegen nahm sie mit einem Ausdruck des Wohlbehagens
hin.

Dann ließ Alexej sie in Ruhe. Sie schlief jedoch nicht ein,
sondern verfolgte mit Blicken, unstet wieder und ängstlich,
jede Bewegung Alexejs, der müde den schweren Videor aus
der Kammer schleppte, ihn im Gemeinschaftsraum installierte, 
die Gastliege aufstellte und den kleinen Raum so behaglich
wie möglich einrichtete.

Und er musste abermals nur sanfte Gewalt anwenden, um sie 
aus ihrer Ecke in die Kammer zu dirigieren. Er stellte eine
solche Temperatur ein, dass sie nicht frieren würde, auch wenn 
sie nicht zugedeckt blieb, zwang sie, sich wenigstens auf die
Liege zu setzen, und löschte dann das Licht. Es war ohnehin
längst Schlafenszeit.

Alexej überlegte, ob er sie einschließen sollte, unterließ es
dann, begab sich selbst in den Schlafraum und richtete, bevor
er sich hinlegte, Macs Bett, damit dieser, falls er noch in der
Nacht zurückkäme, nicht durch Rumoren den Gast nebenan in 
der Kammer weckte. –

Marie Marowa hatte zu einer Beratung geladen, die die
Ergebnisse des Studiums der Materialien über die Faunella
zusammenfassen und einen Ausgangspunkt für die Fortsetzung 
der Arbeiten setzen sollte.

Ramona-Ros Müller hatte es sich nicht nehmen lassen, dieser 
Zusammenkunft beizuwohnen.

Marie erläuterte den Stand, forderte zur Diskussion auf, und 
sie legten gemeinsam fest, parallel zur massenhaften Züchtung 
der Faunella die Versuche mit hochorganisierten Tieren zu
beginnen.

Zu diesem Punkt schlug die Diskussion hohe Wellen.

Sylvester Reim hatte die Bedenken der Higgs zum Teil zu
seinen eigenen gemacht und vorgetragen. Er fragte zunächst
an, ob zum damaligen Zeitpunkt jemand derartige ethische
Probleme angesprochen hatte. Und er führte im Detail das auf, 
was Conny Higgs Alina und ihm als besorgniserregend
dargestellt hatte.

Er hob die Stimme: „Es bleibt zu prüfen, ob wir berechtigt
sind, die Natur so einschneidend zu korrigieren. Dass der
Evolutionsschritt, der einerseits zur tierischen, andererseits zur 
pflanzlichen Zelle führte, eine Fehlentwicklung sein soll, ist
eine gewagte Hypothese. Der Nutzen assimilierender
Schweine liegt auf der Hand, aber…“

„Eben!“, rief Nagy, worüber sich Sylvester ärgerte.

„Identifizierst du dich voll mit der Meinung der Higgs, oder
gibst du sie nur wieder?“, unterbrach Marie Sylvesters Rede an 
der Stelle, an der er nach Nagys Einwurf nach Worten suchte. 
Es war kein abruptes Unterbrechen, mehr eine Zwischenfrage.

„Wieso, ist das so wichtig?“, fragte er zurück. „Ich weiß es
nicht, ich habe mich zu wenig damit befasst, die Tätigkeit hier 
wie jede andere betrachtet. Jetzt habe ich das alles gelesen“,
Sylvester klopfte auf den Stapel Material vor ihm auf dem
Tisch, „und ich ahne die Möglichkeiten, die sich ergeben
könnten. Ich glaube, die Meinung von Conny Higgs hat einen 
durchaus rationellen Kern. Auf jeden Fall sollten wir solche
Bedenken nicht übergehen!“

„Die Fotosynthese ist die rationellste Synthese“, erklärte
Marie. „Die Natur liefert sie frei Haus: Licht und Chlorophyll, 
eine anorganische Nährlösung, sprich, genießbares Wasser,
und der Prozess läuft. Man hat uns gepredigt, lieber Syl, die
Natur sei Lehrmeister. Gilt das nur für Zangen, den Ultraschall 
oder Delphinhautimitationen? Warum also so zaghaft? So
kenne ich dich ja gar nicht!“

„Es geht nicht um mich, Marie, versteh doch! Aber ich sehe
da etwas
– Revolutionierendes, und das wird nicht ohne
Widersprüche ablaufen. Wenigstens gewappnet müssen wir
sein. Wie ich das sehe, beginnen wir in einem halben Jahr mit 
dem Großversuch. Jetzt, da wir gesicherte Ergebnisse haben,
sind auch -Tiere leicht zu beschaffen?“

„Na, na.“ Zum ersten Mal beteiligte sich Ramona-Ros an der 
Diskussion – mit einem Dämpfer.

„Aber so, wie ich die Schweine besorgt habe, kann es wohl
nicht weitergehen“, beharrte Sylvester. „Jedenfalls kommen
wir an die Öffentlichkeit.“

„Man vertraut der Wissenschaft“, sagte Nagy platt.

Wieder fand Sylvester den Einwurf unpassend. Er erwiderte
heftig: „Um so höher die Verantwortung! In euren
Materialien“, er sagte bewusst „euren“, „seid ihr auf diese
Dinge nicht eingegangen. Sie spielten wohl keine Rolle.“

„Beruhige dich, Kollege Reim“, mahnte Ramona-Ros. „Wir
haben auch damals darüber ausführlich gesprochen. Nagy kann 
dir das bestätigen. Es geht hier nicht darum, dass wir alles, was 
von Natur aus ohne Chlorophyll ist – und das ist wohl eine
ganze Menge – “, im Raum lachten einige, „jetzt grün färben. 
Aber es gibt Bedingungen, unter denen eine Anpassung an eine 
kärgliche Umwelt erst das Überleben garantiert. Es gibt
Planeten mit Licht, mit viel Licht und mit allen Elementen des 
periodischen Systems in der Kruste. Nun, wenn kein Wasser
da ist, nimmt man es mit oder synthetisiert es. Aber Wasser
bleibt die einzige notwendige Komponente, verstehst du?
Nicht Unmengen von Konserven – und Sauerstoff so wenig
wie möglich!“

„Das hieße“, rief Sylvester erregt, „dass auch Mitglieder
einer solchen Ex…“

„Gar nichts heißt das!“, unterbrach die Alte schroff. „Unser 
Auftrag lautet: Anpassung tierischer Organismen an karge
Umwelt. Und daran werden wir uns halten.“

„Aber wir können, nein, müssen damit rechnen, dass Leute
unsere Ergebnisse aufgreifen und sie auch auf der Erde
anwenden. Begreift das doch!“, rief Sylvester.

„Und warum denn nicht?“, fragte Allan Nagy.

„Ich sehe da kein ethisches Problem“, Marie winkte ab, „eher 
ein ästhetisches. Ist es etwa inhuman, assimilierende Fauna zu 
züchten? Du musst doch die Frage stellen, wem so etwas nützt. 
Natürlich kommt es der Menschheit zugute, wenn auf dem
Mars, wo a priori keine günstigen Voraussetzungen sind, um
Tiere zu ernähren, Schweine gezüchtet und geschlachtet
werden können, die einen großen Teil ihrer Nahrung von den
Sonnen erhalten, vor allem aber wenig Sauerstoff verbrauchen. 
Ja, du meine Güte, wenn auf der Erde einer ein solches Tier
schön oder brauchbar findet, warum sollte er nicht…? Es
gereicht weder dem Tier noch seinem Züchter zum Schaden.“

„Es wird sogar nicht jedermanns Sache sein, grüne Schnitzel
zu essen“, warf, nicht ohne Spott, Gio ein.

„Soweit sind wir noch nicht“, sagte Ramona-Ros, „und
bagatellisieren wollen wir das, was Sylvester Reim eingebracht 
hat, auch nicht.“

Sylvester war ihr für diese Bemerkung dankbar.

„Denn“, fuhr Ramona-Ros fort, „der Organismus eines
Schweins zum Beispiel ist auf eine bestimmte
Nahrungsmittelmenge eingerichtet, er bedarf nicht nur der
Energie, sondern auch des Ballasts. Hat er den nicht, gibt es
Störungen. Also kann die Züchtung solcher Tiere nur ein
Prozess sein, ein langwieriger. Und damit haben die Menschen 
Zeit, sich an solche Lebewesen zu gewöhnen. Das wird ganz
allmählich erfolgen.“

„Trotzdem!“ Unerwartet wurde Sylvester von der zweiten
Laborantin, Ellen, unterstützt. „Es ist also demnach nicht
ausgeschlossen, dass, wann, sei dahingestellt, solche
Anwendungen auf der Erde praktiziert werden.“

„Weißt du“, sagte Ramona-Ros mütterlich, aber ohne eine
Spur von Überheblichkeit. „Schon die Klassiker haben gesagt,
kommende Generationen werden sich den Teufel darum
scheren, was ihre Vorfahren für Vorstellungen über Moral und 
Ethik hatten. Sie werden sich in ihrer Epoche ihre Gesetze
machen, die die Realität widerspiegeln, ihr voraus sind oder sie 
im nachhinein interpretieren, aber es werden nicht unsere
Gesetze sein. Es gab Zeiten, in denen wäre es nicht möglich
gewesen, dass ein Mensch das pränatale Stadium außerhalb
des Mutterleibs durchläuft. Es wäre im höchsten Maß
unmoralisch, verwerflich gewesen, aus religiöser Sicht gar
verbrecherisch. Was würdest du heute sagen, wenn die 
Gesellschaft dich zwänge, dein Kind in deinem Leib
auszutragen und es unter Schmerzen – und die sollen nicht
gering gewesen sein – zu gebären?“

„Das hieße also, dass die Verantwortung der Wissenschaft für 
künftige Generationen zwiefach wäre?“ Gio zog ein listiges
Gesicht, sodass nicht recht klar wurde, ob seine Frage ernsthaft 
aufgefasst werden sollte. „Wir müssten diese Prozesse
demnach in reparable und irreparable einteilen. Kann ich etwas 
rückgängig machen, brauche ich keine Verantwortung für die
Zukunft zu übernehmen. Unsere Schweine kann man doch in
derartige Prozesse einordnen. Wer in der Zukunft kein grünes
Schnitzel will, nun, der muss nicht… Ganz anders wäre es,
wenn wir den Weg zu normalen Schweinen ein für allemal
verbauen würden, aber, Syl, das tun wir ja nicht!“ Gio lächelte 
ein wenig spöttisch.

„Das sehe ich nicht so.“ Nagy ging auf Gios Ton ein.
„Immerhin bemühen wir uns um Mutanten. Was wir den
Zellen eingeben, geht in die Erbmasse.“

„Und unsere Nachfahren können es nach ähnlichen Methoden 
wieder aus den Zellen holen – oder nicht?“

„Können sie!“ Ramona-Ros schien nicht gewillt, die
Diskussion auszudehnen. Sie hatte sich aufgerichtet, wandte
sich an Gio und bestätigte: „Du hast, versimpelt zwar, nicht
Unrecht. Es muss unterschieden werden in Ziele, die eine
Umkehr ausschließen, und solche, die eine Korrektur zulassen. 
Nur  – nicht immer sind alle Konsequenzen von Anfang
bekannt. Natürlich wurden unsere Vorfahren mit vielen
Problemen fertig, aber oft mit einschneidenden, kostspieligen
Maßnahmen. Es gäbe eine Reihe von Beispielen. Denkt an die 
Irrwege der Kernspaltung.

Ich werde die heute hier vorgebrachten Bedenken dem
UNESCO-Ausschuss mitteilen, demselben, der seinerzeit die
Versuche  – allerdings aus anderen Gründen“, sie warf einen
Blick auf Nagy, den alle richtig deuteten, „untersagte. Bis zu
dessen Gutachten allerdings werden die Arbeiten zügig
fortgesetzt. Ich bitte, über die einzelnen Abläufe informiert zu 
werden.“ –

Zwei Tage nach dieser Beratung legte Sylvester sein
Programm Marie Marowa vor. Er hatte im Wesentlichen die
Aufgabe beibehalten, Versuchstiere heranzuschaffen,
allerdings nicht nur Schweine, sondern auch solche, die einen
breiteren Test der Faunella zuließen.

Zunächst hatte Sylvester den gesamten Brehm gewälzt.
Es galt, Tiere auszuwählen, deren „Kleid“ Licht hindurchließ. 
Einfach gestaltete sich die Aufgabe nicht. Schon bald
zeichnete sich ab, dass umfangreiche Züchtungen notwendig
werden würden, um erst einmal entsprechende Stämme zu
erhalten. Gehege und Stallungen mussten entworfen und
gebaut werden, mehr Personal wurde benötigt.

Marie schüttelte den Kopf. Sie krauste die Nase, verzog das
Gesicht, raffte die Blätter, die Sylvester vor ihr ausgebreitet
hatte, unordentlich zusammen und sagte: „Alles recht, alles
recht, Syl. Mir aber ein bisschen zu hoch. Das soll die Alte
selbst entscheiden. Ich melde dich an, und du unterbreitest ihr 
den Kram. Es bewährt sich, dass der, der etwas verzapft, es
auch vor der Obrigkeit vertritt.“

Und so wurde Sylvester Reim noch am selben Tag von
Ramona-Ros Müller empfangen.

Sie stand im Zimmer als er eintrat, wies auf die Sesselecke.
Auf dem Tisch summte ein Samowar. Und Sylvester ließ sich 
leicht befangen nieder. Ihm war nicht klar, ob die
Teevorbereitungen ihm und seinem Besuch galten oder ob er
zufällig in eine ihrer Teezeiten geraten war. Er nahm das
Letztere an, und seine Unsicherheit mäßigte sich.

Ramona-Ros – in einem leger geschnittenen Kleid – kam ihm 
wuchtiger vor als sonst. Sie goss Tee ein, setzte sich dann an
seiner Seite an den Tisch und sagte: „Na, zeig mal her. Marie
meint, du gingst tüchtig ins Zeug.“

„Bloß das Nötigste!“, wehrte er ab. „Nur, uns nützt ein halbes 
Dutzend herzlich wenig, glaube ich.“

„Tja – wenn die Bilanz es zuließe…“ Sie lächelte.

„Vieles davon könnten wir selbst machen!“ Sylvester blieb
optimistisch.

Sie gingen gemeinsam die Unterlagen durch, und Sylvester
staunte über ihre Detailkenntnisse.

Ramona-Ros machte einige Vorschläge zur Vereinfachung,
stimmte aber im Wesentlichen seinen Entwürfen zu. „Schreib 
das noch einmal übersichtlich auf. Ich gebe es zur Bestätigung 
an die Institutsleitung. Unterdessen könnt ihr alles schon so
vorbereiten.“ Sie schlug die Mappe zu, lehnte sich zurück,
musterte Sylvester eine kleine Weile von der Seite und sagte:
„Deine Meinung hat mir gefallen
– na, zu den ethischmoralischen Aspekten unserer Arbeit. Ehrlich gesagt: Wir
haben seinerzeit darüber debattiert. Aber ernsthaft hätte nie
einer daran gedacht, dass in unserem Fall solche Gründe die
Forschung beeinträchtigen könnten.“

Sie machte eine Pause, trank einen Schluck Tee, starrte durch 
das Fenster und sagte dann nachdenklich: „Es war Annes
Einfluss, ihr Enthusiasmus, ihr Elan. Sie riss die anderen mit, 
verstehst du? Keiner hatte daran gezweifelt, dass es eine
zutiefst humanistische Arbeit sei, die wir verrichten. Anne war 
von einer Art Sendebewusstsein erfüllt. Dabei sind wir nicht
die Ersten, die mit einer Synthese von pflanzlichen und
tierischen Zellen begannen. Das ist bis in die achtziger Jahre
des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzuverfolgen. Erst später
kam der Auftrag hierher. Das war als Auszeichnung
aufzufassen. Aber – es stand gewiss der ökonomische Aspekt
im Vordergrund. Du weißt, es ging damals um den
Standardausgleich zwischen den Nationen. Es gab zum
Beispiel Projekte, niedere Zwitterorganismen in der Sahara
anzusiedeln. Nun ja, eben nicht ortsfeste Lebewesen, die sich
dort niederlassen oder dorthin wandern, wo sie in ihrer
Doppelfunktion noch Existenzbedingungen vorfinden,
Bedingungen, unter denen heute weder Pflanzen noch Tiere
gedeihen. Und wir wollen so ähnlich vorgehen, eben nur nicht 
ausschließlich auf der Erde.“

Ramona-Ros sprach wie zu sich selbst. Es schien Sylvester,
als habe sie auf eine Gelegenheit gewartet, sich jemandem
mitzuteilen.  ,Bestimmt haben die Ereignisse der letzten Tage
dazu beigetragen’, dachte er.

„Und sicher ging Anne aus diesem Grund in eine
planetarische Station. Sie wollte wohl beweisen, dass uns eine 
lebensfähige Faunella gelungen war, dass der Abbruch der
Versuche ungerechtfertigt erfolgte. So zu handeln, traute ich
ihr zu. Alles für die Sache, auch gegen die Disziplin.“

„Und – wie, wie ist es eigentlich passiert?“ Sylvester fühlte
sich von dieser Frage schon lange bedrängt. Niemand aus
seinem neuen Kollegenkreis konnte sie beantworten. Ihn
bewegte, zu wissen, was diese Anne für ein Mensch war, sie, 
derentwegen Nagy Normen verletzte, eine Frau, über die nur
mit Hochachtung gesprochen wurde. Die Mutter musste es
wissen, und er sah nach so langer Zeit keinen Grund, sie nicht 
zu fragen.

Ramona-Ros zuckte mit den Schultern. „Eine ganz normale
Reise. Heute sehe ich es anders. Aber damals stellte sie es so 
hin, als wolle sie Eindrücke sammeln von unserem
Nachbarplaneten, vom Stand seiner Rekultivierung. Ein halbes 
Jahr musste sie auf die Buchung des Fluges warten. Was aber 
dort wirklich geschah… Im Bulletin ist es ein Unfall, wie er
fast täglich passieren kann. Sie hatte sich zu einem
Tagesausflug abgemeldet und war nicht zurückgekehrt. Es
herrschte missliches Wetter, die Suche, die nach einem Tag
des Wartens einsetzte, blieb ergebnislos. Freilich, man hätte sie 
nicht allein herumwandern lassen dürfen. Aber hinterher ist
man immer klüger… Das ist alles.“

„Was lässt dich annehmen, dass sie etwas im Zusammenhang 
mit den Versuchen beweisen wollte?“

„Eine Laborantin hat mir damals mitgeteilt, dass Anne illegal 
eine neue Zucht angesetzt hatte, die sie – vielleicht – auf die
Reise mitgenommen hat, was strengstens verboten gewesen
wäre. Genaues weiß niemand. Es ist auch möglich, dass sie
diese Kultur vor der Abreise wieder vernichtete. Meine
Nachforschungen brachten kein Ergebnis. Ich habe auch kaum 
mit jemandem darüber gesprochen. Und eine Untersuchung
rechtfertigten die vagen Vermutungen nicht. Mit einem Schlag 
hatte ich damals alles verloren, eine Arbeit, die Lebensaufgabe 
hätte sein können, und Anne…“

Sylvester spürte, dass bei Ramona-Ros der alte Schmerz
durchzubrechen drohte. Ihn befiel Furcht vor einer Szene, die
sie vielleicht später bereuen würde. Er räusperte sich und
sagte: „Ein ungewöhnlicher Name heute, Anne.“

Die Alte fing sich sichtlich. Sie lächelte. „Ein stiller Vorwurf 
an die Adresse meiner Eltern“, sagte sie. „Als Quittung für
Ramona-Ros. Nur weil sie Müller mit einem besonderen
Vornamen aufwerten wollten.“

„So schlimm finde ich den Namen nicht.“

„Hast du eine Ahnung! Weil ich schon immer etwas –
kräftiger war“, sie klopfte sich auf die wuchtigen Hüften,
„nannten mich Zeitgenossen Ramross. Da kannst du nur gute
Miene zum bösen Spiel machen.“

Sylvester lachte – und bewunderte in diesem Augenblick die 
Alte. Sie schien die Fähigkeit zu besitzen, sich neben die
Dinge zu stellen, über sich selbst zu schmunzeln. Und nur so
konnte er den Entschluss der Leitung verstehen – den sie
gewiss maßgeblich beeinflusst hatte –, Nagy wieder im Team
aufzunehmen. Nachtragend war sie gewiss nicht.

„Na gut“, sagte sie, für Sylvester Signal, dass die
Unterredung zu Ende war. „Glück bei der Realisierung!“ –
Alexej Bolscha erwachte sehr früh. Sein erster Blick galt Macs 
Koje. Mac war nicht heimgekommen, und das sah Alexej als
günstig an.

Er stand rasch auf, kleidete sich an und schlich dann zur
Schlafkammer des Gastes. Weil sich nichts rührte, wagte er,
die Tür einen Spalt breit zu öffnen.

Sie lag gekrümmt vor dem Bett, und anscheinend schlief sie. 
Den Kittel hatte sie noch an.

Alexej schloss leise die Tür. Dass sie schlief, schien ihm ein 
gutes Zeichen zu sein. Und er nahm sich vor, sie so lange wie 
möglich nicht zu stören.

Er bereitete sich ein Frühstück, und dann wartete er. Er trat
ans Fenster. Die alte Sonne ging matt auf und warf lange
Schatten. Auf der Erde würde sie wärmen, die Wiesen würden 
die Nachtkühle ausdampfen…

Alexej hatte keine Vorstellung, wie er Mac begrüßen sollte,
aber auf alle Fälle hatte er nicht die Absicht, ihm das Erlebnis 
in all seinen Einzelheiten zu schildern. Warum, so sagte er
sich, die Situation unnötig komplizieren!

Er konnte sich gut vorstellen, dass Mac ärgerlich sein würde, 
erführe er, dass der Gefährte die Heimlichtuerei bereits lange
entdeckt und vorsätzlich eingegriffen hatte.

Dann hielt es Alexej nicht länger in der Station. Er trat
hinaus, verschloss die Tür, schlug den Weg zum Felsen ein,
ging einige 100 Meter in die Ebene hinaus und suchte dann in 
östlicher Richtung mit dem Blick den Horizont ab, ob nicht
bald der Gleiter, der Mac bringen würde, auftauchte.

Später kam Alexej der Gedanke, dass es besser wäre, auf
jeden Fall harmloser aussähe, wenn Mac ihn arbeitend
vorfände. Alexej lief eilig zurück.

Im Gemeinschaftsraum fand er alles unverändert vor. Auch in 
der Kochnische, im Schlafraum befand sich die Frau nicht,
sodass Alexej annahm, dass sie noch schliefe. Er wagte nicht, 
noch einmal nachzusehen.

Dann fiel ihm ein, dass er längst hätte nachfragen können,
wann Mac aufgebrochen war.

Als Alexej an den Videor trat, hörte er den Pfeifton des
Gleiters. Rasch breitete er Zeichnungen über den Tisch, beugte 
sich darüber und tat, als arbeite er.

Mac dröhnte ein freundliches „Hallo!“ und erklärte: „Es
wurde spät – du weißt, man trifft den und den –, sodass ich
mich entschlossen habe, zu übernachten. Was ist?“, setzte er
gedämpft hinzu. Er hatte den an die Lippen gehobenen
Zeigefinger Alexejs bemerkt.

„Nanu“, flüsterte Mac, „du hast umgeräumt?“ Er musterte
misstrauisch das Zimmer und trat näher.

„Besuch“, raunte Alexej, und er wies mit einem Kopfnicken
auf die Videokammer.

Mac blickte verdutzt.

Alexej blickte auf die Außentür und bedeutete Mac, mit ihm
hinauszutreten. Er schloss sorgfältig ab, was Mac nicht begriff, 
und sagte dann: „Stell dir vor, ich sitze hier und zeichne –
gestern Nachmittag –, sehe zufällig durchs Fenster, und da,
nun halte mich nicht für übergeschnappt, streicht – man kann
es nicht anders bezeichnen – eine nackte Frau draußen herum, 
eine grüne…“

An dieser Stelle von Alexejs Bericht verfärbte sich Mac. Er
wurde bleich, dann stieg dunkle, fleckige Röte in sein Gesicht, 
der Atem ging hastig, und dann packte er Alexej am Kragen,
zog den Überraschten an sich heran und schrie: „Was hast du
mit ihr gemacht, was gemacht?“

Alexej hatte zwar eine jähe Reaktion Macs erwartet, aber
keine so aggressive. Trotzdem blieb er seiner Rolle treu. Er
stieß Mac zurück, tat im höchsten Maße erstaunt und rief:
„Was ist los mit dir? Übergeschnappt? Was soll ich mit ihr
gemacht haben? Gewaschen habe ich die Verdreckte. Sie ist
nämlich leider nicht bei Verstand.“

Mac hatte Alexejs Kleidung losgelassen. Er stand heftig
atmend mit vorgebeugtem Oberkörper, jederzeit bereit, sich
erneut auf Alexej zu stürzen. Dann fuhr er herum, ergriff den
Türknauf und rüttelte. „Lass mich zu ihr, sag ich dir, ich will
sie sehen!“

„Nimm dich zusammen!“, presste Alexej hervor, packte Mac 
an der Schulter und riss ihn herum. „Was ist los mit dir?“ Er
zögerte und fügte dann hinzu: „Du tust ja gerade so, als ob du 
sie kennst, als ob sie eine gute Bekannte oder dein Eigentum
wäre – oder was?“

Ganz langsam beruhigte sich Mac. Er lehnte jetzt an der Tür, 
sah von unten herauf den Gefährten an und sagte langsam: „Ich 
kenne sie!“

Wieder tat Alexej erstaunt. „Du kennst sie! Du kennst sie!“
Er trat einen Schritt zurück. „Woher willst du sie kennen? Sie 
ist völlig verwildert, ich sagte dir, ohne Verstand. Und grün ist 
sie. Ach“, und Alexej zwang sich, heftig zu sprechen,
gleichzeitig stellte er erstaunt fest, dass er ein beachtliches
schauspielerisches Talent besaß, „du behauptest, sie zu kennen. 
Soll ich daraus entnehmen, dass dein langer täglicher
Außendienst damit zusammenhängt? Dann hast du ihren
Zustand wohl ausgenutzt, hast sie bewusst in ihrer
Erbärmlichkeit belassen? Das hätte ich dir nicht zugetraut,
Mac!“

Jedes Wort saß wie ein Peitschenhieb. Alexej hatte das
beabsichtigt. „Ich muss ihn erst einmal klein kriegen“, dachte
er, „dann wird er vernünftig werden.“

„Halt’s Maul!“, sagte Mac, aber schon weniger ungestüm. 
„Verdammt,  lass mich jetzt zu ihr. Und wehe, du hast ihr
Schaden zugefügt.“

„Die Tür bleibt geschlossen, bevor du mir nicht sagst, was du 
weißt.“

„Ich kenne sie eben, habe sie ein paar Mal gesehen, auch
beobachtet.“

Alexej tat entrüstet. „Und weshalb hast du das verheimlicht?“

„Weil“, antwortete Mac bedrückt, „weil… alles so unklar,
unerklärbar ist. Ich dachte, du könntest mich für
übergeschnappt halten.“

„Das tue ich eher jetzt.“

„Aber sag mal“, Miss trauen stieg in Mac auf, „wie hast du
sie überhaupt hierher bekommen? Sie ist scheu.“

„Ein wenig nachhelfen musste ich schon. Keine Angst!“,
fügte er schnell hinzu, als in Macs Augen erneut Grimm
aufflackerte, „ich habe ihr kein Haar gekrümmt!“ Dann
versuchte Alexej einen Scherz: „Das stimmt nicht ganz. Ich
habe ihr den Kopf gewaschen und sie gekämmt. Das war
Schwerstarbeit.“

Mac spürte den Drang, Alexej abermals an den Kragen zu
gehen. Er hatte plötzlich an die Nacktheit der Grünen gedacht, 
daran, dass Alexej ihr ziemlich nahe gerückt sein musste, und 
er konnte sich nicht vorstellen, dass er dabei kalt geblieben
sein konnte. Er beherrschte sich mühsam. „Hast du sonst –
etwas unternommen?“, fragte er. Und obwohl diese Frage
beiläufig gestellt schien, bemerkte Alexej an Macs Augen die
Spannung.

Und Alexej spielte einen weiteren Triumph aus: „Ohne dich
wollte ich nichts unternehmen. Hätte ich allerdings geahnt,
dass du sie mir schon lange verheimlichst… und wie du dich
hier aufführst…“

„Na ja, ich bin überrascht. Ich hätte es dir schon noch gesagt, 
wollte sichergehen, eine Meinung haben. Das ist doch zu
begreifen, oder?“ Mac fühlte sich beschämt. Und im Stillen
leistete er Alexej Abbitte.

„Also – wie lange kennst du sie schon?“

„Kennen, kennen kann man nicht sagen. Zum ersten Mal
gesehen habe ich sie – vor acht Wochen vielleicht. Regelmäßig 
sehe ich sie seit vierzehn Tagen. Sie war von Anfang an scheu 
und ist es noch. Ich glaube auch, dass sie irr ist – obwohl, man 
weiß nicht, woher sie kommt…“

„Das weißt du also auch nicht!“ Alexej bemühte sich ehrlich, 
mit Mac die Situation zu erörtern. Es ging ihm darum, dass sie 
sich über die nächsten Schritte einig wurden, dass Mac beim
Anblick der Frau zum Beispiel nicht wieder aus der Rolle fiel. 
„Wo – kampiert sie?“

„Gesehen habe ich sie auch jenseits des Cañons, etwa dort.“
Mac wies in die Berge. „Wo sie – wohnt, habe ich nicht
herausgefunden. Ich habe ihr nicht nachspioniert. Außerdem
verschwand sie stets im Cañon, und das ist ein recht mühsam
zu bezwingendes Gelände.“ Dann lächelte er ein wenig und 
sagte: „Es gab auch noch den Außendienst.“

„Du hättest mich natürlich gleich einweihen sollen. Zu zweit 
wären wir wesentlich weiter gekommen. Und warum hast du,
als du dir sicher warst, dass sie nicht deiner Phantasie
entsprang, die Leitung nicht informiert?“

Mac zögerte mit der Antwort. Er wich aus. „Hättest du das
gemacht?“

Jetzt ließ sich Alexej Zeit. Nach einigem Überlegen sagte er: 
„Wahrscheinlich auch nicht gleich.“

„Sie tat mir leid. Ich wollte – und ich will nicht, dass sich
alles auf sie stürzt, ohne dass ich ihr Verhalten, ihr Wesen
wenigstens einigermaßen kenne.“

„Hm.“ Alexej strich sich über das Kinn. „Und da meinst du,
es ist für sie so am besten. Wie also soll es weitergehen?“

„Ob es das Beste für sie ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass 
sie – zutraulicher geworden ist, dass es so erst möglich wurde, 
sie näher zu beobachten, sie kennen zu lernen. Ich fürchte nur, 
nun ist das alles kaputt.“

„Und hast du dir Gedanken gemacht, wie es hätte werden
sollen, wenn ich dir nicht dazwischengeraten wäre? Unsere
Tage hier sind gezählt. Hättest du sie wieder ihrem Schicksal
überlassen oder im Reisegepäck auf deine Farm
mitgenommen, als Marsmensch deklariert – du musst dir doch 
etwas dabei gedacht haben!“

„Ich habe gesagt, ich hätte dich eingeweiht. In ein oder zwei
Wochen vielleicht hätten wir dann die Leitung informiert.
Versteh doch! Ich will, dass ihr geholfen wird. Aber dazu
brauchen wir Material über sie. Die Untersuchungen sollen
doch gleich in richtige Bahnen gelenkt werden!“

„Seit wann spielst du den Mediziner, bist so überheblich, dass 
du dich über alle Möglichkeiten der modernen Psychiatrie
hinwegsetzt? Die Frau nur fünf Minuten mit einem
Mnemographen untersucht, ersetzt möglicherweise fünf Jahre
deiner blödsinnigen Behandlungsmethode. Soll ich dir sagen,
was ich glaube? Du wolltest sie für dich allein haben, als
interessanten Zeitvertreib, als Spielzeug.“

„Halt’s Maul, Alexej! Ich sag dir’s noch einmal!“ Macs
Gesicht hatte sich erneut verfinstert, es klang drohend.

„Schon gut.“ Alexej winkte ab. „Das habe ich nicht sexuell
gemeint, dazu, glaube ich, sitzt dir das mit Kim zu tief, auch
wenn zwei Jahre eine verdammt lange Zeit sind.“

„Aha!“ Macs Zorn war keineswegs verflogen. Er trat einen
Schritt auf Alexej zu. „Und du – du hast keine Kim! Wie soll
ich das verstehen? Raus mit der Sprache.“

„Mann, lass das doch endlich!“ Alexej wurde ärgerlich. „Ja,
sie ist hübsch, hat eine gute Figur. Selbst ihre Hautfarbe ist
nicht abstoßend. Aber wenn du mir andichtest, ich sei ein
Schwein, das es fertig brächte, sich an einer Schwachsinnigen 
zu vergehen, dann, mein lieber Mac, muss ich anders mit dir
reden!“ Die letzten Worte hatte Alexej scharf und erregt
hervorgestoßen.

Mac blickte betroffen. Sein Gesicht glättete sich. „Schon gut, 
Alexej“, murmelte er. „Entschuldige. Ich bin ein wenig
verwirrt.“ Er strich sich über die Augen. „Also – was schlägst 
du vor?“

„Erreicht“, dachte Alexej, „ich habe erreicht, was ich wollte.“ 
Und doch konnte er sich darüber nicht so recht freuen. Er kam 
sich dem Gefährten gegenüber erbärmlich vor, und fast war er 
bereit, sein heuchlerisches Verhalten zu gestehen. Nur die
Frage, was oder wem es nützen würde, und eine gewisse
Rücksicht auf Macs strapazierte Nerven hielten ihn davon ab. 
„Ich bin mir auch nicht schlüssig“, sagte er. „Beobachten wir 
sie einige Tage gemeinsam – hier auf der Station. Komm,
vielleicht hat sie Hunger.“

Alexej entriegelte die Tür, drehte sich halb zu dem hinter ihm 
stehenden Mac mit einer einladenden Geste um und zog mit
der Linken die Tür auf.

Plötzlich bekam er einen heftigen Stoß. Er strauchelte,
stürzte, fiel gegen Mac. Dieser hatte zu tun, das Gleichgewicht 
zu halten. Er konnte nicht verhindern, dass Alexej der Länge
lang hinschlug.

An den beiden Verdutzten vorbei schoss die Grüne so
kraftvoll und behände, dass nicht daran zu denken war, sie
aufzuhalten. Bevor sie sich aufgerappelt, vor allem aber
begriffen hatten, war sie mit weiten hohen Sätzen schon 100
Meter davongeeilt, und mit jedem Schritt wurde ihr Vorsprung 
größer.

Keiner der beiden Männer machte jedoch Anstalten, ihr zu
folgen. Sie sahen ihr nach, sahen, wie der weiße, offene Kittel 
hinter ihr herflatterte, wie er im Lauf abgestreift wurde und im 
Grün der Pflanzen hängen blieb. Sie sahen, wie ihre lockere
Mähne, die vor Kaline eine feurige Aureole bildete, ihr wie
eine züngelnde Flamme folgte; sie sahen und standen wortlos, 
bis sie in den Felsen verschwand. –

Allan Nagy lümmelte sich über das Geländer des
Schweinekobens und beobachtete die zartrosa Ferkel, die sich
gierig schubsten, um die Zitzen der Mutter zu erhaschen. Ab
und an quiekte eins laut auf, wenn ein Geschwister gar zu arg 
gerempelt oder getreten hatte.

Wie oft in letzter Zeit beschlichen Allan Nagy Gedanken, 
gegen die er sich nicht zur Wehr setzen konnte.

Er hatte sich seinerzeit nicht getraut, Ramona-Ros zu fragen, 
wie es zu Annes Unfall gekommen war. Sie kannte die
Zusammenhänge. Er selbst hatte sich zu diesem Zeitpunkt
irgendwo in der Taiga befunden. Und woher sollte er hinterher 
die Kraft genommen haben, ans Institut zurückzukehren, um
von dort aus Nachforschungen anzustellen.

Alles, was er bis zum Zeitpunkt seiner Wiedereinstellung
über den Fall gehört hatte, erschien plausibel. Anne als
Neuling, als wissbegieriger und mutiger Mensch, unternahm in 
einem unbekannten, tückischen Gelände einen Ausflug, der sie 
bestimmt nicht nur auf Touristenpfade führte. Schweres Wetter 
dann, vielleicht Sandsturm, Sichtbehinderung, ein mit
Flugsand gefüllter metertiefer Schrund und – aus. Spurlos
verschwunden. Und nach einigen Stunden geben selbst die
empfindlichsten Infrarotsucher keinen Laut mehr von sich.

Soweit eine logische Kette, ein schmerzliches, aber
–
nüchtern betrachtet – durchaus gewöhnliches Ereignis. Aber
Nagy erinnerte sich fast an jedes Wort, das er vor Tagen mit 
Reim gewechselt hatte, als sie in den alten Unterlagen auf ein 
Schriftstück stießen, einen optimistischen Zwischenbericht,
abgefasst von Anne.

„Weißt du genau, wie sie umgekommen ist?“, hatte sich
Reim erkundigt.

Nagy hatte den Kopf geschüttelt. „Wen soll ich fragen? Die
Alte? Ich habe es damals sehr spät erst erfahren, und obwohl es 
nichts nützt, hätte ich gern gewusst, wie es sich zutrug.
Vielleicht, auch wenn es für mich unangenehm sein könnte,
wäre es möglich gewesen, Schlüsse auf ihre psychische
Verfassung zu ziehen.“

„Du meinst, dass sie freiwillig…? Das ist Unsinn, kompletter 
Unsinn. Dagegen sprechen nicht nur ihr Charakter, ihr Wesen, 
sondern nach meiner Meinung eine Reihe ungeklärter
Umstände.“

„Ungeklärte Umstände? Sag’, was weißt du davon?“ Nagy
hatte den Ordner zugeschlagen, dass der Geruch des
imprägnierten Papiers in die Nase stieg. Er hatte Reim voll
angesehen, und seine Worte klangen fordernd.

„Zufall, natürlich interessiert mich das auch, zumal man
ständig auf das Wirken dieses Mädchens stößt. Von der Higgs 
weiß ich etwa, was für ein Mensch sie war, wie sie sich gab,
fröhlich, kameradschaftlich – du hast es ja auch angedeutet.
Die Papiere sprechen von Arbeitselan, Eifer und
Durchhaltevermögen. Eine bewundernswerte Frau. Ich habe
einfach bei einer Gelegenheit Ramona-Ros gefragt, und sie hat 
freimütig darüber gesprochen.“

„Also – was für Umstände!“

„Sie soll für den Tagesausflug, zu dem sie sich abgemeldet
hatte, eine ungewöhnlich umfangreiche Ausrüstung
mitgenommen haben. Genau ließ sich alles im Einzelnen nicht 
überprüfen, aber damit begründete man, weshalb die
Suchaktion ziemlich spät begann, sie soll für ungefähr eine
Woche Lebensmittel, einschließlich Sauerstoff, versteht sich,
mitgeführt haben. Dazu Nacht- und Waschzeug. Leute, die sie 
aufbrechen sahen, konnten sich an einen riesigen Rucksack
erinnern. Außerdem hätte sie – aber darüber sind die Angaben 
am widersprüchlichsten – Navigationsgerät getragen, einen
Handkreisel und eine Kartentasche.“

„Aber, Syl, das alles spricht doch für den Unfall!“

„Schon. Aber warum hat sie sich nur für einen Tag
abgemeldet? Und – was du nicht weißt – es ist möglich, dass
sie eine Zucht der C vierzehn mitgeschmuggelt hat.“

„Der C vierzehn!“ Nagy hatte fieberhaft überlegt. „Die über 
die Blutbahn aggressiv fusionieren…“

„Aus alldem könnte man schlussfolgern, dass sie etwas
vorhatte, von dem andere zunächst nichts wissen sollten. Das
alles schließt freilich den Unfall nicht aus, könnte allerdings
ein Ausbleiben über den Tag hinaus erklären. Das, Allan, ist
meine Spekulation. Die Alte denkt so nicht oder nicht mehr.
Sie hat, glaube ich, ihren Frieden gemacht.“

„Und das alles hat sie dir erzählt?“

„Nicht alles, einiges habe ich hinterher – besorgt.“ –

Ein besonders lautes Quieken eines der Ferkel brachte Nagy in 
die Wirklichkeit zurück. ,Ich muss dorthin, muss zum Mars, so 
schnell wie möglich!’ Und er begann Kraftfutter einzustreuen, 
mehr als genug, als könnte er damit den Abstand bis zum
Abreisetag verkürzen.

Einmal lachte er vor sich hin. Ihm hatten sie zur
Wiedergutmachung den Großversuch übertragen. Das hieß
konkret: mindestens für zwei Jahre in die Wüste. Und nun, seit 
er wusste, dass dieser Versuch auf dem Mars stattfand, war es 
zum sehnlichsten Wunsch geworden, diese Arbeit so schnell
wie möglich aufzunehmen.

Ein wenig bedauerte er, dass niemand aus dem Team des
Instituts dort mit dabei sein, dass er wahrscheinlich tage- und
wochenlang allein sein würde. Er fürchtete sich keineswegs
vor der Einsamkeit, jahrelang hatte er sich daran gewöhnt. Es
ging ihm nahe, von Menschen getrennt zu sein, die ihm
wertvoll geworden waren, die er trotz aller Vorbehalte, die sie 
berechtigterweise noch gegen ihn hegen mochten, schätzte.
Und er hatte das Gefühl, dass sie sich ehrlich um ihn mühten, 
ohne aufdringlich zu sein, ja, er meinte sogar, dass sich alle so 
gaben, wie Reim es einmal formulierte: Sie beurteilten ihn
nach dem, was er tat, und nicht nach dem, was war.

Nur Ramona-Ros machte offenbar eine Ausnahme. Sie
vermied jedes persönliche Gespräch und alles, was an früher
erinnern konnte. Sie gab sich ganz dienstlich, wenn sie
gelegentlich rundum ging oder sich vor dem Team berichten
ließ. Ihre Reserviertheit, die er durchaus verstand und
akzeptierte, frischte immer wieder dieses verfluchte
Schuldgefühl auf – aber gleichzeitig auch, in zunehmendem
Maß, ein starkes Bedürfnis zur Wiedergutmachung. Es schien, 
als ob die anderen auch das rückhaltlos verständen. Niemand
wunderte sich, dass er zeitweilig sein Quartier in einem der
Wachzimmer aufschlug, dass er wochenlang nur für sich und
mit der Arbeit lebte. Jedem war klar, dass es vom Geschick des 
Operateurs abhing, in kurzen Zeiträumen genügend Stämme
der Faunella für die Großversuche zur Verfügung zu haben.
Und je mehr sich bei Nagy die Sehnsucht steigerte, dort zu
sein, wo Anne ihre letzten Stunden zugebracht hatte, desto
größer wurde seine Arbeitswut, desto mehr beflügelte sie seine 
Produktivität.

Er erfuhr, dass sein Ratschlag von Gio übernommen worden
war, weil er ihn vergessen hatte. Und Marie hatte ihm eines
Tages auf die Schulter geklopft und gesagt: „Am Zwanzigsten, 
Allan, holst du dir Leistungsbons.“ Und als er sie verwundert
ansah, nickte sie nur und fügte hinzu: „Das geht schon in 
Ordnung, wir sind alle dafür.“

Nagy war sich im Klaren darüber, dass er diese Gelegenheit 
der Bewährung nutzen, sich in den gegebenen Normen
bewegen musste, dass er eine solche Chance nicht gleich
wieder bekam. Und trotzdem juckte es ihm in den Fingern –
und das war es eigentlich, was ihn täglich zu den Schweinen
zog 
–, die Züchtungen zu beschleunigen, damit der
Versuchsbeginn vorgezogen werden konnte. ,Es wäre schnell
gemacht’, dachte er, ,jedem der Kleinen die Spritze zu
verabreichen, die die Mutation einleitet. Das könnte man sogar 
kombinieren: schnelleres Wachstum mit vorzeitiger
Geschlechtsreife. Wahrscheinlich würde es gar niemand
bemerken. Wer weiß heutzutage schon noch über natürliche
Tragezeiten Bescheid.’ Aber der Stamm sollte von normal
entwickelten Tieren gebildet werden. So hatten sie es
gemeinsam festgelegt, ein völlig richtiger Beschluss. Niemand 
würde Verständnis für mich haben, käme es heraus. Und was
wäre das für ein Erfolg? Nüchtern betrachtet: Ein Vierteljahr
früher oder später dort, was macht es aus? Anne wird nicht
wieder lebendig.

Obwohl sich Nagy stets, wenn ihn die Versuchung packte,
solche Argumente vorhielt, gab er sich diesem Wunschdenken 
hin, das auch von einer gewissen Berufsehre geschürt wurde.
Nagy war überzeugt, und der Versuch könnte diese
Überzeugung nur bestätigen, dass Mutanten und sogar Doubles 
sich genauso zu den Versuchen eignen würden wie die echten 
Tiere.

Aber er war sich auch im Klaren, dass er nach einer weiteren 
Disziplinlosigkeit unweigerlich entlassen werden würde und
dann in den nächsten 10 Jahren keine Chance hätte, eine
Planetenfähre von innen zu sehen.

Allan Nagy ging die Koben entlang. Tiere unterschiedlicher
Größen und Rassen grunzten ihn an, hochbeinige und
hängebäuchige, Fettschweine, lange aus der Mode, und 
magere. Er verweilte bei den A-Mutanten, Tieren so groß wie 
Kälber. Neben jeder Box befand sich das Abteil für die
entsprechenden Doubles. Und sie ließen sich von den
Originalen nur durch die Kennmarke unterscheiden. „Wir
werden sehen, wer sich bewährt.“

Dann wurde er auf einen besonders lauten Spektakel
aufmerksam, der aus den hinteren, hermetisch abgetrennten
Boxen drang, von dorther, wo Tageshelle herrschte, wo die
ersten Flor-Mutanten standen.

Da der Krach nicht nachließ, beschleunigte Nagy seine
Schritte, schleuste sich ein, nahm eine Sauerstoffmaske, stand 
wenig später vor der Box, aus der das Gekreisch kam, und
betrachtete eine merkwürdige Szene: Ein mittelgroßer Läufer
wälzte sich, beäugt von seinen drei Boxgefährten, die sich an
die Bande drängten, auf dem Boden, grunzte und quietschte,
führte Ringeltänze auf, raste in der engen Box herum, kurz,
benahm sich unschweinisch merkwürdig.

Aber trotz sehr aufmerksamen Beobachtens hatte Nagy nicht 
den Eindruck, als empfinde die Kreatur Schmerzen. Das Tier
unterbrach zeitweise seine Eskapaden, fraß oder soff etwas,
was sich ganz normal ausnahm, setzte dann aber sein Getöse
fort, bis es sich – es mochten fünfzehn Minuten vergangen sein 
– erschöpft hinstreckte, noch ein wenig grunzte und zuckte und 
dann friedlich einschlief.

Nagy blieb noch eine Weile an dieser Box, aber das Tier
atmete ruhig. Es schlief fest, auf der Seite liegend, alle vier
Beine von sich gestreckt. ,Vielleicht ein Exemplar mit einer
besonders fröhlichen Grundstimmung’, dachte er, und er
lächelte. Was ihn auch zufrieden stimmte, war, dass trotz
dieser Bewegungsorgie, die das Tier veranstaltet hatte, die
Atemfrequenz nicht anormal gestiegen war, dass das Tier nicht 
vor Atemnot gekeucht hatte.

Nagy überprüfte den Sauerstoffmesser: immerhin nur zwölf 
Prozent. Er sah durch die Scheiben in die Nachbarbox: nur
zehn dort, die Tiere aber ebenfalls gesund und lebhaft. Er
inspizierte noch die zugehörigen Mutanten und Doubles. Die
pflanzenfressenden, schnellwüchsigen Letzteren sahen am
wohlsten aus.

Allan Nagy verließ die Boxen. ,Bitte’, dachte er, ,alles zum
Besten’. Man könnte beginnen, morgen schon. Aber erst
müssen die echten Schweine die notwendige Stückzahl
erreichen… ,Noch ein halbes Jahr, Allan! Nimm dich
zusammen, auch das vergeht, die Arbeit hilft es zu
überbrücken.’ Als er plötzlich „Macht’s gut!“ rief, fuhren die
Tiere, deren Boxen er gerade passierte, erschrocken
zusammen.

Eine Ladung wird das! Allan, der Herr über 3000
quicklebendige, grasende Schweine!

Dann hatte er plötzlich genug. Auf einmal spürte er den
stechenden Geruch, der trotz der vorzüglichen
Bodenabsaugung über den Boxen lag. Er vergewisserte sich,
dass die Schleusentür schloss, ging schnell an der Galerie der 
Koben vorbei, erreichte den Ausgang der Halle und sog gierig 
die kühle Luft ein, die bereits den herben Geruch des
Tundrafrühlings mitführte. Nagy stemmte sich gegen den
Wind. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass mit dem
Geruch der Schweine, der ihm aus den Kleidern geblasen
wurde, auch der Dunst aus seinem Gehirn schwand.

,Es bleibt noch viel zu tun’, dachte er. ,Ich werde es erwarten 
können!’ –

Alexej Bolscha ließ das Seil langsam durch die Hände gleiten. 
Weniges über ihm hängte Mac O’Man am Steilhang und
näherte sich nach Art von Alpinisten der Cañonsohle.

Sie hatten die Stelle am Cañonrand gewählt, an der die Frau 
stets verschwand. Und mehr oder weniger deutliche Spuren
nackter Füße, dort, wo sich Sand in den Nischen hielt, zeugten 
davon, dass die Grüne tatsächlich hier den Hang beging. Ihre
Flucht hatte die zwei Gefährten schockiert, eine Schuldfrage
wurde jedoch nicht gestellt. Sie wussten, dass sie
unberechenbar war. Beide waren enttäuscht, jeder auf seine
Weise. Mac, weil er annehmen musste, seine Mühe umsonst
aufgebracht, nunmehr selbst einen Teilerfolg vertan zu haben. 
Alexej, weil sein Plan nicht aufging, die Lösung des Problems 
sich erneut verzögerte. Einig waren sich beide darin, dass die
Frau durch die Gewaltanwendung eingeschüchtert und verstört 
sei und das Gebiet der Station fortan meiden werde.

Sie machten sich, so schnell es ging, auf die Suche, in der
Hoffnung, dass sie sich zu ihrem Quartier begeben, sich
womöglich dort verkrochen hatte. Also forschten Alexej und
Mac nach dieser Zufluchtstätte.

Bei der Zentrale meldeten sie die Durchsicht der
Regenmaschine 3 an, falls jemand auf die Idee käme, sie
überraschend besuchen zu wollen.

„Wie man sich hier schnell und ohne zusätzlichen Sauerstoff
bewegen kann, wird mir ein Rätsel bleiben“, keuchte Mac, als 
sie auf dem Grund des Cañons standen.

„Vielleicht dürfen wir doch nicht davon ausgehen, dass sie
ein Mensch ist.“ Alexej sagte das nebenher, und es war nicht
klar, ob er es ernst meinte.

Mac ging nicht darauf ein. Er knotete das Seil, damit es nicht 
aus der oben in den Felsen eingeschlagenen Öse rutschte, und 
fragte: „Nach links oder nach rechts?“

Ohne dass sie sich ausgetauscht hätten, schienen sich die
beiden in den letzten Stunden nähergekommen zu sein. Sie
hatten ein gemeinsames Ziel: Die Grüne musste gefunden
werden. Danach würde man weitersehen. Die erregende
Aktion verband sie, verband sie so sehr, dass keinem
eingefallen wäre, die Suche insofern zu rationalisieren, dass sie 
in getrennte Richtungen gingen.

„Suchen wir nach Spuren!“ Alexej bückte sich und begann
sorgfältig den Boden zu mustern.

Im Cañon herrschte Dämmerlicht. Mac fröstelte. Nicht, weil
es kühl war, sondern auf ihn die Atmosphäre unwirklich,
unheimlich und kalt wirkte.

Drohend hingen Blöcke über schwarzen Schattenschründen,
darüber ein rötlichfahler Streifen Himmel.

Auf dem Boden der Schlucht lagen rundgeschliffene
Brocken, die der Wind im Laufe der Zeit aus dem Hang
herausmodelliert hatte, bis sie, der Widerlager beraubt, ins
Rollen geraten und auf den Grund gestürzt waren.

Wenn das Wesen von Brocken zu Brocken sprang – was man 
ihm zutrauen konnte und was auch sinnvoll gewesen wäre –, 
dann hatte es keine Spuren hinterlassen.

Mac beteiligte sich deshalb nur oberflächlich an der Suche.
Als er die Grüne zum ersten Mal gesehen hatte – am alten
Signalgerüst  –, hatte er auch den Cañon durchquert, das
Unheimliche war ihm damals nicht sonderlich aufgefallen.
Aber jetzt: Hier sollte sie leben, sie, die heißhungrig Wärme
und Licht der Sonnen genoss? Mac konnte es nicht glauben.
Aber am Gerüst? Dort hatte sie sich aufgehalten, kannte sich
aus. Mac erinnerte sich, wie sie spurlos verschwunden war,
aber nicht in Richtung des Cañons.

„Als ich sie das erste Mal beobachtet habe
– mit dem
Fernglas –, lag sie oben am alten Messgerüst“, sagte Mac.

„Und?“ Alexej begriff nicht sofort.

„Es wäre denkbar, dass sie dort…“

„Dort sind doch das Felsplateau, die Wüste…“

„Und die Ruinen.“

„Du meinst?“

„In dieser Finsternis hier lebt sie nicht.“

,Da ist etwas dran’, dachte Alexej. Es entsprach auch seinen
Beobachtungen, was Mac da feststellte. Um ein Haar hätte er
das sogar ausgesprochen. „Ist ja eigentlich gleichgültig, wo wir 
suchen“, sagte er. „Also nehmen wir an, sie kommt tatsächlich 
hier herunter, überquert die Sohle und steigt den
gegenüberliegenden Hang wieder hoch. Da sie es sich nicht
unnötig schwer machen wird, sollten wir also eine leichtere
Aufstiegsmöglichkeit suchen. Vielleicht die Erosionsrinne
dort?“ Alexej wies mit ausgestrecktem Arm auf den Einschnitt 
schräg vor ihnen. „Das würde auch erklären, dass man sie von 
der gegenüberliegenden Seite, von der Maschine aus, nicht
sehen kann.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, merkte
Alexej, dass er sich verraten hatte. Er biss sich auf die Lippen 
und warf einen Blick auf Mac, fieberhaft bemüht, sich ein
Argument zurechtzulegen. Es wurde nicht notwendig. Mac war 
bereits unterwegs zur Rinne. „Komm her, Alexej. Auf jeden
Fall hat sie den Weg oft benutzt!“, rief er aufgeregt.

Dann sah es auch Alexej: ein Pfad in der Rinne, glatte
Oberfläche, poliert von nackten Sohlen.

„Zwanzig Meter weiter habe ich mich damals förmlich
hochgequält Aber du kannst dir denken, dass ich mich nicht
erst ausführlich umgesehen habe.“

Mac verschwand im Einschnitt.

Es erwies sich als leicht, der Spur zu folgen. Selbst zwischen 
den Felsen befanden sich Sand und kleine Steine, dass sich
ihre Füße immer wieder abgedrückt hatten.

Die beiden Männer folgten der Spur rasch. Links blieb der
Felsen mit dem Gerüst zurück, ohne dass sie ihn berührt
hätten. Nach der etwa 500 Meter breiten Fels- und Hügelzone 
schloss sich die Wüstenebene an, und hier wurde es bedeutend 
schwieriger, der Spur zu folgen. Der leichte, kaum spürbare
Zuwind, wie die Atmosphärologen jenes örtliche Lüftchen
getauft hatten, das sich radial um eine Station bemerkbar
machte, nachdem die Grünflächen eine bestimmte Größe
erreicht hatten, dieser Zuwind also hatte die Spuren zum
größten Teil verweht. Aber immerhin fanden sich noch
Anhaltspunkte, die den beiden Gefährten bestätigten, noch auf 
der richtigen Fährte zu sein.

Einmal beratschlagten sie, ob es sich lohne, weiterzugehen,
da der Zustand der Spuren darauf hindeute, dass das Wesen
lange nicht hier entlanggelaufen war. Sie kamen jedoch zu dem 
Schluss, es könne noch ein anderer Zugang zur Heimstatt der
Grünen existieren, sodass sie nicht unbedingt diesen Weg
genommen haben
musste. Außerdem
– ein Blick auf die
eigenen Fußabdrücke bestätigte das – konnten die Spuren, die 
die Frau vor zwei Stunden verursacht hatte, bereits wieder
zugeweht sein.

Dann, auf dem Plateau, war es mit dem Fährtenlesen gänzlich 
vorbei. Wieder beratschlagten sie und beschlossen, noch eine
Stunde daranzugeben. Sie setzten die Suche in der Richtung
fort, in die der Pfad gewiesen hatte.

Am Horizont tauchten die Ruinen der ehemaligen
Landestation auf.

„Ich bin fast sicher“, sagte Mac, „dass es dort ist.“

Es waren nicht eigentliche Ruinen, sondern einfach
verlassene Gebäude, von denen demontiert worden war, was
sich ohne großen Aufwand zurückgewinnen ließ.

„Hier soll wohl, wenn wir fertig sind, die nächste Station
her“, bemerkte Mac.

Das Hauptgebäude, das sie zuerst erreichten, hatte drei
Eingänge. Den beiden äußeren sah man auf den ersten Blick
an, dass sie lange Zeit nicht geöffnet worden waren. Im Winkel 
zwischen Tür und Schwelle war eine beträchtliche Menge
Flugsand angeweht worden. Nicht so beim mittleren Eingang. 
Sand gab es dort zwar auch, aber der Grat war niedergetreten.
„Na bitte!“, sagte Alexej.

„Pst!“ Mac war stehen geblieben. „Sie hat ein sehr gutes
Gehör!“ Sie stießen die Tür Zentimeter um Zentimeter auf.

,Womit, um alles in der Welt, werden wir sie zügeln, wenn
sie nicht freiwillig mitkommt?’, dachte Alexej. ,Und wie sie
über den Cañon bringen?’ Er raunte seine Bedenken Mac zu.
Der schaute zunächst bestürzt, zuckte dann mit den Schultern
und winkte ab, als wollte er sagen: Wir werden sehen, aber stör 
jetzt nicht.

,Du wirst dich wundern’, dachte Alexej. ,Na, immerhin, wir
sind zu zweit. Oder’, plötzlich kamen ihm Zweifel, ,will Mac
sie am Ende gar nicht zur Station mitnehmen?’

Der Raum, ein breiter Korridor, gähnte leer. Etliche Türen
mündeten auf ihn, aber im feinen Flugsand führte eine
unübersehbare Spur auf eine davon zu.

Mac war nicht zu halten. Er stürzte vor, riss die Tür auf und 
stand breit auf der Schwelle.

„Was ist, mach Platz!“, rief Alexej hinter ihm.

„Sie ist nicht da“, sagte Mac enttäuscht. Er rückte
schwerfällig zur Seite und ließ Alexej in den Raum.

Ein geräumiges Zimmer, quadratisch, mit einem großen
hermetischen Fenster, in einer Ecke eine Lagerstatt aus
Kleiderresten und Schaumstoffabfällen. Daneben befanden
sich welkende Zweige der Plantagen, und – das war das
Merkwürdigste 
– mitten im Zimmer wucherte auf
aufgehäufeltem Sand eine fast runde Moosbank von einem
Meter Durchmesser, aus der ein beträchtliches Stück
herausgerissen war, wodurch eine hässliche Wunde das
Ebenmaß des blaugrünen Pflanzenpelzes unterbrach.

„Genau so ein Ding habe ich auf der Sohle des Cañons
gesehen“, sagte Mac nach einer Weile, und er wies
unaufmerksam auf das Gebilde. Sein Blick blieb auf dem
Lager haften, in dessen Mitte sich deutlich eine Kuhle
abzeichnete. Dann kniete er davor nieder und fuhr
–
überflüssigerweise, wie Alexej dachte, der begriff, was Mac
damit bezweckte – mit der Hand in den Haufen. „Kalt!“ sagte
er.

„Wir hätten sie ja sehen müssen, wenn sie hier wäre!“,
erwiderte Alexej.

Mac kniete eine Weile bewegungslos. Dann brach er
zusammen, so plötzlich, dass Alexej erschrak. Mac hieb mit
den Händen auf die Lagerstatt, und es klang dumpf, als er rief: 
„Sie ist weg, weg – und sie kommt nicht wieder. Ich könnte
dich, könnte dich…“ Sein Ausbruch ging in unverständliches 
Gemurmel über.

Alexej fand, es sei das Klügste, sich ruhig zu verhalten.
,Austoben lassen’, dachte er. Und etwas stellte er mit einer Art 
Befriedigung fest: Auch Macs Nerven hatten offenbar stark
gelitten, auch für ihn wurde es Zeit, dass die Marsjahre 
vorübergingen.

Nach langen Minuten, während deren Alexej durch die
beiden offenen Türen ins Freie starrte, regte sich Mac. Er stand 
langsam wie gebrochen auf, und als Alexej sich ihm zuwandte, 
sagte er: „Entschuldige.“ Er klopfte sich mechanisch Schmutz 
von der Kleidung, trat in die Tür. „Gehen wir, Alexej“, fügte er 
müde hinzu.

Sie schritten wortlos hintereinander her.

Pomeranze neigte sich zum Horizont, zur Rechten lugte
bereits Sunnyboy über die Ebene.

Sie schritten rasch. Es wurde warm in der Kleidung. Alexej 
hatte es schwerer. Ihm fehlte Außentraining. Aber er spürte,
wie Mac trieb, er hatte das Gefühl, als streife dessen
keuchender Atem ständig seinen Nacken.

Sie erreichten den Cañon, stiegen in die Rinne.

Als sie die Sohle erreicht hatten, wies Mac unbestimmt nach 
links. „Hier entlang müsste das Moospolster sein“, sagte er,
und es klang gleichgültig.

Alexej nickte. Er war sich in diesem Augenblick der
Tragweite eigenständiger Marsvegetation nicht bewusst. Auch
er litt unter der Ungewissheit und fürchtete, dass die Grüne für 
immer verschwunden sein könnte. Und ihn bedrückte, mehr als 
Mac sich vorstellen konnte, ein Schuldgefühl. Schließlich hatte 
er selbst diesen Wechsel in den Gewohnheiten der Grünen
verursacht.

Alexej packte das Seil und bedeutete Mac, er solle als Erster 
aufsteigen.

Sie standen beide außer Atem oben, unschlüssig und wie
unbeabsichtigt in alle Richtungen spähend.

„Na, gehen wir heim“, sagte Alexej endlich.

„Wenn ich einmal hier bin, ziehe ich die drei vor.
Übermorgen wäre sie sowieso fällig“, entgegnete Mac und
wendete sich der Regenmaschine zu.

Alexej hob die Schultern. „Ich komme mit!“

Wieder schritt Alexej voraus. Diesmal ließ Mac sich Zeit. Er 
trottete mit gesenktem Kopf hinterher, im Abstand von einigen 
Metern.

Als der Blick zur Maschine frei wurde, blieb Alexej wie
angewurzelt stehen. Er konnte einen Ruf der Verwunderung
nicht unterdrücken.

Mac kam gleichauf. „Was ist?“ Dann sah er es, und in seiner
freudigen Überraschung versetzte er Alexej einen kräftigen
Rippenstoß. Beide verspürten den Drang, ihrer Freude durch
Bewegung, durch Rufe Ausdruck zu verleihen, beide
bemühten sich jedoch um Geräuschlosigkeit.

Unter der Regenmaschine aalte sich wohlig die Grüne, wie
sie es täglich vollführt hatte. Ja, sie tat sogar, als seife sie sich, 
obwohl ihr das keiner vormachte und unbeschadet dessen, dass 
ihr keiner Seife gegeben hatte. –

Marie Marowa und Allan Nagy hatten Glück mit dem Wetter.
Eine mild-warme Sonne stand über der Steppe, und erste
Blüten hatten sich entfaltet. Man lief wie über einen Teppich
und dachte nicht daran, dass in einem halben Meter Tiefe der 
ewige Frost saß.

Sie schritten über die Polster aus Moosen und verfilztem
Gras. Marie hatte an ihrem Ratstag den Fortgang eines
Straßenbaus zu kontrollieren, und sie hatte Nagy kurzerhand
aufgefordert mitzukommen, aus zwei Gründen, die sie vor
allen Mitarbeitern erläutert hatte: Erstens sei Nagy ein
miserabler Kommunalpolitiker
– es lägen mehrere
Beschwerden des örtlichen Rates vor –, und sie wolle ihm
zeigen, wie man so etwas macht, und zweitens müsse er an die 
frische Luft. Wenn man ihn anschaute, sei es, als blicke man in 
eine der Algenkulturen, so grün sehe er aus. Und da sie
ohnehin mit ihm den Marseinsatz besprechen müsse, könne
man das gleich verbinden.

Allan Nagy protestierte nur schwach. Marie war eine
attraktive Frau und eine sehr angenehme Gesellschaft. Sie
fühlte sich stets zu spritzigen Dialogen aufgelegt, unernst und 
spöttisch. Aber Nagy dachte auch daran, dass noch bei über
100 Tieren die Indikation vorzunehmen blieb. Und bisher hatte 
er diese Handlung, wenn nicht selbst vorgenommen, so doch
zumindest beaufsichtigt. Immerhin würde er sich zu
verantworten haben, träte eine besonders hohe Sterbequote auf.

Sie fuhren zur Baustelle. Die Straße, die automatisiert 
worden war, führte das Fahrzeug. Marie saß mit
übergeschlagenen Beinen leger im Fahrersitz und erläuterte,
wie sie sich Nagys Marseinsatz vorstellte.

Der Weg führte zu einem neuen MHD-Komplex. Zwanzig
Kilometer der Straße sollten fertig sein.

Auf der Baustelle stand einsam die Maschine, einer der
modernen Silikatschmelzer. Aber sie – stand.

Marie fuhr dicht heran und legte aus dem Fenster heraus die 
Hand auf das Aggregat. „Kalt!“, und Allan glaubte, in ihren
Augen Grimm aufflammen zu sehen.

Sie stiegen aus.

„Hallo, ist denn hier keiner?“ Marie rief es energisch.

Wenig später bog von vorn ein junger Mann mit offenem
Hemd um den Koloss, ihm folgte ein zweiter.

„Hallo“, grüßte Marie laut. „Wo steckt ihr? Die Sonne
kommt doch auch in den Leitstand!“ Sie lächelte spöttisch.

Der erste der beiden Männer, offenbar der Maschinenführer,
musterte sie von oben bis unten und fragte dann unernst:
„Muss ich dir das sagen?“

„Es wäre besser“, antwortete Marie, jetzt mit Schärfe in der
Stimme, und sie zeigte ihren Ausweis.

„Aha“, sagte der Mann.

„Also – was ist?“, fragte Marie bohrend.

„Wir haben Massedefizit“, erklärte der Hemdsärmlige und
glaubte offensichtlich, damit alles gesagt zu haben. Doch dann 
fügte er hinzu: „Wenn dir das etwas sagt.“

Marie überhörte die Anzüglichkeit. Sie tat verwundert: „So,
Massedefizit. Und da hockt ihr natürlich hier herum und
wartet, bis sich die Steppe hebt oder Wühlmäuse euch
aushelfen, oder was?“

„Wir haben das gemeldet, natürlich.“ Der Mann wurde
unwillig. „Sie fahren nicht, jetzt noch nicht.“

„Wie lange steht ihr schon?“, fragte Marie, es wurde deutlich, 
dass sie nun keinen Spaß mehr verstand.

„Den dritten Tag.“

„Wie viele gehören zur Besatzung der Maschine?“
„Wir zwei.“

„Schön! Da lungern also zwei ausgewachsene Männer hier
herum und warten, bis anderen etwas einfällt.“

„Sollen wir vielleicht etwas aus der Luft schippen?“, fragte
der Mann heftig.

„Hör mal, mein Freund, werde nicht pampig. Massedefizit
sagt mir nämlich etwas. Ich hätte dir da zwei Möglichkeiten
anzubieten, es auszugleichen.“

„Wir können keinen Hohlweg machen“, bemerkte der zweite 
Mann schüchtern, „wegen des Schnees.“

Marie ignorierte das, sie fuhr in ihrem Gedankengang fort:
„Die eine ist, das Zeug herzufahren. Darauf wartet ihr
anscheinend. Die zweite wäre, es vorzuschieben, mit Raupen
zum Beispiel, wenn euch das etwas sagt.“

„Ja, aber die Qualität des Materials ist schlechter.“

„Und? Was macht das der Straße aus, wenn man langsamer
durchsintert, Mensch!“

„Ja, langsamer…“

„Es reicht mir!“ Maries Augen verengten sich. „Meinst du, es 
wird noch langsamer, als ihr es treibt, möglich sein? Hör zu,
wenn morgen die Maschine nicht läuft, lasse ich überprüfen,
ob wir eine Einsatzmöglichkeit haben, die deiner Auffassung
von Arbeit entspricht. Haben wir uns verstanden? Ich weiß,
dass es nicht so schwierig ist, eine Großraupe zu besorgen.“
Den letzten Satz sprach sie gemäßigter. „Aber das solltest du
vor mir wissen!“ Damit wandte sie sich ab, hob angedeutet
grüßend die Hand und stieg in das Fahrzeug.

Nagy beeilte sich, ihr zu folgen. Er hörte noch, wie der
zweite Maschinist brummelte: „Mein lieber Mann…“

In der Tat, was Marie „drauf hatte“, imponierte Allan. Sie
hatte sich von einer Seite gezeigt, die man im Institut nicht
kannte. Wollte sie Eindruck machen? Wohl nicht. Wie sie sich 
verhalten hatte, war der Sache angemessen.

Und Nagy fühlte sich ein wenig beschämt. Freilich, an seiner 
Arbeit im Institut dürfte keiner etwas auszusetzen haben. Aber 
die kommunalen Aufgaben hatte er bisher nicht so ernst
genommen, seine Territorialtage wie ein notwendiges Übel
aufgefasst, sich dabei als Mitläufer und Jasager erwiesen.
Machte es jeder wie Marie, wären die Schlampereien des
Alltags vergessen. Und er war überzeugt, die Maschine würde 
morgen laufen…

Sie fuhren einige Kilometer zurück. Dann hielt Marie.
„Laufen wir ein Stück?“, fragte sie.

Sie schritten auf eine kleine Anhöhe zu, die im durchlichteten 
Dunst aussah, als umgäbe sie ein Strahlenkranz.

Sie schwiegen, schlenderten nebeneinander und genossen den 
frischen Frühlingsvormittag.

Marie ging mit fast geschlossenen Augen, den Kopf im
Nacken und das Gesicht voll der Sonne zugewandt.

Nagy nahm seine Umgebung aktiv wahr. Er nahm die
Harmonie der bunt hingetupften Blüten zum dunkelgrünen
Untergrund ebenso bewusst auf wie die glitzernden 
Reifnädelchen und die trockene Frische der Luft. Obwohl sie
langsam gingen, streckte er die Beine bei jedem Schritt, bis er 
die Anspannung der Muskeln spürte.

Nagy dachte, was es sein mochte, das Menschen wie diesen
Maschinenführer so handeln ließ. Weder die Schule noch die
Gesellschaft hatten ihn dazu erzogen. Vielleicht gab es in der
Familie Schwierigkeiten…

„Und wie war es bei dir, Allan, war dein häusliches Milieu
gut? Na, mit Vater hatte ich nie einen innigen Kontakt. Er
nörgelte, erzog permanent und ließ das einen auch deutlich
merken – hatte stets den Zeigefinger erhoben und wusste alles 
immer besser als die Schule. Dabei war er jähzornig und
aufbrausend. Sicher ließ er sich von besten Motiven leiten –
schließlich hatte er als Chefarzt ein entsprechendes Niveau und 
konnte eine Menge Erfahrungen vermitteln, aber wie er das
tat!“ Allan erinnerte sich, dass er damals, als er mit zwölf
Jahren ins Internat ging, diesen Schritt nicht bereute.

„Ja  – und Mutter?“ An seine Mutter konnte sich Allan nur
undeutlich erinnern. Es gelang ihm kaum, sich ihr Gesicht,
ihren Habitus vorzustellen. Sie lebten nebeneinander, die
Eltern, weil es bequem war. Und weil sich die Frau ein Kind
wünschte  – so hatte es Allan aus Erzählungen dunkel in
Erinnerung  –, kam er zur Welt. Aber der Vater hatte darauf
bestanden, dass die Geburt herkömmlich geschah. Die
Schwangerschaft und der Geburtsakt selbst hatten wohl bei ihr 
bleibende negative Eindrücke hervorgerufen. Immer wieder
sprach sie davon – und oft hatte es Allan mit anhören müssen –
als von einer animalischen Tortur, auf jeden Fall aber einem
erschütternden Ereignis. Und der unverständliche Zwang, den
der Mann auf die Frau ausgeübt hatte, dieser Rückfall in das
zwanzigste Jahrhundert, erzeugte bei ihr Gleichgültigkeit
gegenüber dem Vater und sicher auch dem Kind. Andererseits 
war sie persönlich zu träge, um diese Verhältnisse zu ändern.
Was Wunder, dass die Trennung von keiner Seite als
schmerzlich empfunden wurde, man ging zur Tagesordnung
über.

Nur dass die anderen Internatsschüler besucht wurden oder
zu Besuch fuhren an den freien Tagen, in den Ferien oder dem 
Urlaub der Eltern und Allan stets an den Freizeitaktionen der
Schule teilnehmen musste, war nicht die allgemeine Regel, und 
es schmerzte. Aber die Schule hatte zur Achtung des
Mitmenschen, seiner Würde und Anerkennung seiner Leistung 
erzogen, hatte Vorbilder geschaffen, ein solides Wissen
vermittelt. Und schön war es dort auch, viel schöner als
während der Jahre zu Hause. ,Oder war ich schon Eigenbrötler, 
als ich zur Schule kam? Freilich, ich galt als ein wenig
ungesellig, als einer, der vieles anders machte als andere, der
Kritik schlecht vertrug und der auch hier und dort mal ein
wenig ausscherte. Das Abschlusszeugnis bescheinigte mir,
dass das Ziel der Persönlichkeitsbildung erreicht sei und dass
Allan Nagys Charakter eine starke Individualkomponente
enthalte, die ihm die Prägung eines empfindsamen,
tieffühlenden Menschen verleihe.’ So ähnlich hieß es da. Nun, 
Psychologen würden daraus sicher einen Zusammenhang zu
den Eskapaden im Institut drechseln. Aber – dessen war sich
Allan längst bewusst geworden – der Individualismus durfte
nicht dazu führen, dass allgemeine Normen des
Zusammenlebens verletzt wurden. Soweit hatte er sich
analysiert, und soweit hatte er begriffen.

„Du träumst, Allan!“, sagte Marie, und sie sah ihn von unten 
her mit Spott in den Augenwinkeln an.

Er lächelte und nickte. „Ich habe ein wenig überlegt, warum
Menschen ihre Fähigkeiten nicht voll einsetzen. Ist es wirklich 
nur eigene Bequemlichkeit, Trägheit? Doch wohl nur bei den
Wenigsten.“

„Es sind nur wenige!“, warf Marie ein. „Die Möglichkeiten,
zu hemmen, sind vielfältig. Sein…“, sie zeigte in die Richtung, 
aus der sie gekommen waren, „Schaden ist nicht so groß wie
der, den du verursacht hast.“

Allan Nagy ging auf ihren Ton ein. „Aber solche wie ich sind 
– hoffentlich – noch seltener.“

Marie lachte. Dann sah sie über die Ebene hinweg zum
Horizont. „Allan“, sagte sie leise, nachdenklich, „deine
eigentliche Bewährung beginnt erst noch. Es wird dort sehr
viel schwerer für dich werden als hier. Eine echte
Bewährung… Ich wünsche dir, dass du sie bestehst. Hier hast 
du bestanden, aber – wie gesagt – hier war es einfacher.“

„Ich weiß, Marie“, antwortete er. „Aber ich bin guter Dinge. 
Den festen Vorsatz, nicht zu verzagen und zu versagen, habe
ich.“ –

Mac O’Man achtete darauf, keine plötzliche und unstete
Bewegung zu machen. Langsam und vorsichtig stieg er den
Hang hinunter zu der Badenden.

Alexej und er hatten es sich flüsternd ausgemacht, dass er,
der Vertrautere, gehen sollte.

Alexej fühlte sich glücklich, weil, wie es schien, alles noch
einmal gut verlief. Offenbar hatte sie nur ein
Kurzzeitgedächtnis, wenn überhaupt eins. Plötzlich kam ihm
eine in diesem Zusammenhang absurde Erinnerung: Man
konnte in der Taiga ein und denselben Burunduk mit derselben 
Falle mindestens drei Mal in drei Tagen wieder fangen, wenn
man ihn zwischendurch freigelassen hatte. Der kapierte
nichts… Gleichzeitig aber mit der Erinnerung befiel Alexej 
Traurigkeit. Er ahnte die Schwere der Schädigung, unter der
die Grüne litt.

Mac hatte die Maschine erreicht, ging geschickt von der Seite 
auf die Duschende zu.

Keine besondere Reaktion von ihr. Sie seifte sich wieder ein, 
als Mac es ihr vormachte – ohne Seife –, und es schien, als sei 
alles beim Alten.

Die Gefährten hatten sich ausgemacht, dass Alexej nach
einiger Zeit Mac folgen sollte, auch zur Gewöhnung, wie Mac 
meinte. Alexej war jedoch zu feige gewesen, vorzuschlagen,
das Wesen wieder mit zur Station zu nehmen. Mac schien so
glücklich, dass Alexej fürchtete, er könne prinzipiell ablehnen, 
und dann würde es um so schwerer sein, ihn später
umzustimmen.

Nun, da sie noch da war, sah Alexej keinen Grund, ein, zwei 
Tage lang auf Macs Wünsche nicht einzugehen.

Alexej sah den beiden interessiert zu. Ihm fiel ein Mal mehr 
auf, wie schön diese Frau war. Die Spuren der Gewalttoilette
waren noch sichtbar, ihr Haar fiel lang und glänzend auf die
olivfarbenen Schultern und bildete einen harmonischen
Kontrast zur Farbe der Haut. Die Grüne schien, dachte man
sich Mac im zerknitterten, plumpen Anzug fort, einem
exotischen Märchen entstiegen zu sein.

Alexej sah nach der Uhr. Noch drei Minuten, dann sollte er
Mac bei der Betreuung ablösen. Aber bevor er sich zum Gehen
anschickte, summte energisch der Rufer des Handfunkgeräts.

Gleichzeitig nahm Alexej wahr, wie Mac unten an der
Maschine überrascht zusammenfuhr – sein Apparat rief auch –
und wie die Grüne einen Augenblick innehielt und lauschte,
dann aber wie zufällig ihr Bad beendete, zielstrebig, aber
wieder nicht fluchtartig, den Platz verließ und leichtfüßig den
Klippen zulief. Noch ehe Mac reagierte, wahrscheinlich wollte 
er jedoch gar nicht eingreifen, verschwand sie hinter den ersten 
Felsen.

Alexej stellte die Verbindung zur Station her. Als er sich
ordnungsgemäß meldete, tönte die Stimme des
Diensthabenden der Zentrale: „Alexej Bolscha, Mac O’Man.
Der Chef bittet euch…“ – zwischendurch hatte sich auch Mac 
empfangsbereit erklärt, er und Alexej waren aufeinander
zugegangen und nur noch einige Meter voneinander entfernt.
Bei dem Wort „bittet“ sahen sie sich überrascht an und
schnitten Grimassen – „morgen um neun Uhr in die Zentrale.
Ein Flugzeug wird um acht an eurer Station sein. Wird es
gehn?“

„Na hör mal!“ Mac spottete. „Der Chef rief, und alle, alle
kamen.“ Doch plötzlich, als wäre ihm etwas Schwerwiegendes 
eingefallen, fragte er hastig und ernst: „Wird es lange dauern –
und worum geht es?“

„Du machst mir Spaß“, klang es zurück. „Ich bin ein
Diensthabender, kein Eingeweihter. Ihr müsst schon selber
wissen, was ihr ausgefressen habt. Also – alles klar?“

„Klar“, antwortete Alexej.

Ein Zirpton verriet, dass sich der Diensthabende aus dieser
Frequenz ausgeschaltet hatte.

„Verdammt!“, fluchte Mac. Und Alexej verstand, wie er es
meinte. Ihm selbst war ebenfalls nicht nach Zentrale zu Mute. 
Sie hatten hier ihre Aufgabe, jetzt im doppelten Sinn. Wer
weiß, was die sich dort, so kurz vor Toresschluss, hatten
einfallen lassen. Allerdings – eine Kopfwäsche konnte es wohl 
kaum werden…

„Ach was“, sagte Alexej. „Sie läuft nicht weg. Wir setzen die 
Maschine nicht um und stellen die Dusche an. Außerdem
wissen wir jetzt, wo sie wohnt.“ –

Alexej und Mac empfanden das Ungewöhnliche
gleichermaßen, ohne sich verständigen zu müssen.
Das Flugzeug war auf dem Dach des Hauptgebäudes des
Kosmodroms gelandet, und der „Persönliche“ des Chefs hatte
sie verdächtig höflich empfangen. Schließlich gehörten zur
Zentrale Nord 7 nahezu 500 Stationen mit rund 1000 Leuten
im Außendienst, von Mitarbeitern für operative Aufgaben ganz 
abgesehen.

Obwohl der Referent es offenbar eilig hatte, den Besuch in
der Direktion abzuliefern, trat Alexej, gefolgt von Mac, an die 
Dachbrüstung, und sie sahen hinunter.

„Ganz schön verändert“, stellte Mac anerkennend fest. „Baut 
ihr die Zentrale hier besonders aus?“, fragte er, an den
Referenten gewandt.

Der zog ein geheimnisvoll-unwissendes Gesicht. Aber Mac
schien ohnehin keine Antwort erwartet zu haben. Er sprach
schon weiter: „Ich war unlängst in der Süd vierzehn. Dort ist 
alles beim Alten.“

Sie sahen in den unfertigen Neubau einer langgezogenen
Halle hinein, die in lauter von oben winzig wirkende Fächer
und Boxen aufgeteilt war. An einem Ende hatte die
Dachmontage begonnen. Daneben sah man Fundamente und
Maschinen, die große Lüfter sein mochten. In einiger
Entfernung befand sich ein Parkplatz mit Spezialfahr- und

-flugzeugen. Gemeinsam war ihnen ein käfigartiger Anbau.

„Wie für eine Tierfangexpedition“, spöttelte Alexej.
Große Lager eines aufgerollten grobmaschigen Gewebes gab 
es zu sehen, und in einem Schauer ohne Seitenwände stapelten 
sich Säcke zu Tausenden.

„Muss eine größere Sache sein“, bemerkte Mac. „Ich habe
das unbestimmte Gefühl, Alexej, dass das mit unserem Besuch 
hier im Zusammenhang steht.“

„Kollegen, wir werden erwartet“, mahnte der Referent. Sie
folgten ihm zögernd.

Seinerzeit, als sie den Marsdienst begannen, hatte sie der
Direktor begrüßt – alle im großen Saal des Hauptgebäudes.
Seitdem hatten sie ihn nicht wieder zu Gesicht bekommen,
abgesehen von gelegentlichen Videosendungen, in denen er
Journalisten Interviews gewährte oder irgendwelche
Stellungnahmen abgab.

Und nun empfing er sie persönlich – und, sie spürten das
sofort, als sie in das Zimmer komplimentiert wurden, offenbar 
zu einem Plauderstündchen. Ein Ecktisch trug Teeschalen,
einen Samowar und Essbares.

Mac fand gerade noch Zeit, Alexej zuzuraunen: „Da ist etwas 
oberfaul!“, als ihnen Pawel Vlcek schon mit ausgestreckten
Armen entgegeneilte.

Der Direktor mochte 45 Jahre alt sein. Er trug einen blonden
Vollbart, besaß noch dichtes Haupthaar und sah im Übrigen
aus wie eine Figur aus einem Abenteuerroman von Jack
London. Seine hellen Augen erfassten flink das Umfeld, und
wenn er sie zu schmalen Schlitzen kniff, konnte man den
Eindruck haben, dass er irgend etwas für wert gefunden hatte,
es in seinen internen Speicher fließen zu lassen. Er hatte gut
seine 180 Zentimeter und einen Bauchansatz. Man sagte ihm
nach, dass er früher aktiv Sport getrieben hätte. Ob er ein guter 
oder schlechter Manager war, konnten Alexej und Mac nicht
beurteilen. Sie hatten mit ihm nie unmittelbar zu tun. Die
fachlichen Belange und das Organisatorische der Arbeit ließen 
keine Wünsche offen. Alles andere hatte sie nicht interessiert.

„Wie geht es, Kollegen, wie fühlt man sich so kurz vor dem 
Finale?“ Der Direktor goss Tee ein.

Die beiden wussten nicht, wie ihnen geschah.

Alexej hatte sich als Erster gefangen. Er ging auf die
nichtssagenden Worte ein und antwortete: „Na ja – wir sind
ganz gut vorwärtsgekommen, aber es wird auch Zeit, dass sich 
nun das Ende nähert.“

„Vorwärtsgekommen. Das ist das Stichwort!“ Er rief laut:
„Kollege Sancher!“ Der Referent öffnete die Tür.

„Bitte!“ sagte Vlcek.

Es begann ein Aufmarsch: der Referent, eine Sekretärin mit 
Blumen und noch zwei Personen, deren Namen sie nicht
verstanden, von denen aber die Frau die Vorsitzende des
Rekukomitees, zuständig für die Interessen der
Stationsbelegschaften, und der Mann ein UNESCOBeauftragter waren, von denen es in jeder Zentrale einen gab.

„Ein seltenes Ereignis, Kollegen.“ Pawel Vlcek hatte sich
erhoben. Mac und Alexej folgten seinem Beispiel, ein wenig
verwirrt und zögernd. „Wir können euch heute vorfristig die
Qualifikationsurkunde überreichen. Ihr habt euer Pensum
überboten, ihr seid Vorbild, ich beglückwünsche euch!“ Er
schüttelte den Überraschten die Hände, übergab ihnen ein
Schächtelchen, wahrscheinlich mit einer Medaille, reichte eine 
Mappe und die Blumen.

Die anderen begannen ebenfalls mit dem Händedrücken.
Mac, verlegen und überrascht, legte die Blumen auf den Tisch, 
warf dabei eine halbvolle Teeschale um, die Sekretärin lief
nach einem Tuch, eine Szene, die allzu deutlich machte, dass
sie sich nicht zu oft abspielte, sonst wäre sie gewiss
routinierter beherrscht worden. „Macht nichts, macht nichts“,
rief betont der Direktor und sorgte so dafür, dass Macs
Verlegenheit zunahm.

Alexej amüsierte das Geschehen. Er grinste vor sich hin und 
half, den Tisch umzuräumen.

Dann wurde ein Glas Kognak geleert, natürlich auf das Wohl 
der Besatzung der Station 1017, und danach wurde offenbar,
dass wieder ein Stückchen Regie fehlte.

Die Vorsitzende des Rekukomitees erfasste die Situation und 
verabschiedete sich.

Mac ergriff die Gelegenheit und wollte sich ihr anschließen.
Pawel Vlcek hielt ihn jedoch zurück mit dem Bemerken, dass 
noch Kleinigkeiten zu besprechen seien.

„Na also“, dachte Mac, „nun werden wir ja doch noch
erfahren, weshalb wir eigentlich hier sind.“ Obwohl – er wollte 
nicht ungerecht sein. Es hatte ihn mächtig gefreut, dass ihre
Arbeit so anerkannt wurde, dass ihm nun seine Station in den
Rockys fast sicher war. Kim konnte sich dadurch schon jetzt
vorbereiten.

Es tat wohl, ein Lob zu hören auf gute Arbeit hin.

Mac hätte sich mit Alexej im Augenblick zu gern verständigt, 
mit Alexej, der den Marsdienst als eine Art höhere Schikane
aufgefasst hatte, aber auf die Qualifizierung nicht verzichten
wollte. Wie empfand er jetzt – nach der Auszeichnung? War er 
auch ein bisschen stolz auf das Erreichte? Gab es das
überhaupt, dass so etwas jemanden kalt ließ?

Allerdings wäre Mac zufriedener gewesen, gäbe es die Grüne 
nicht. Als Vlcek verkündete, dass die Aufgabe gelöst sei,
durchlief ihn ein Schreck. Wie, wenn man sie jetzt nach Hause 
schickte? Was sollte aus ihr werden? Was bliebe anderes als
eine sofortige Meldung an die Leitung? Am besten gleich hier 
und heute, von Angesicht zu Angesicht.

Und Mac empfand, wie ihm das Wesen nahegekommen war, 
wie er sich mit dessen Schicksal verbunden fühlte. Sollte man 
die Grüne wirklich dem Rummel, den er für unvermeidlich
hielt, preisgeben? Hatte Alexej Recht, dass  ihr bislang echte
Hilfe vorenthalten wurde? Überhaupt – wie denkt Alexej über 
den Fall jetzt? Man müsste sich darüber austauschen…

Aber es ging nicht. Als sich die Offiziellen verabschiedet
hatten, lud Vlcek abermals zum Sitzen ein, räumte das
Geschirr vom Tisch und legte Mappen aus. Dann sagte er,
indem er von einem zum anderen blickte: „Ihr seid die
Erfolgreichsten – zumindest in unserem Bezirk. Der Computer 
hat das exakt ermittelt. Ihr habt bei ausgezeichneter Qualität
der Pflanzungen die größte Fläche. Wir haben das gewürdigt.
Wenn ihr wollt, könnt ihr morgen nach Hause – nein, Pardon, 
morgen nicht.“ Er lächelte. „In drei Tagen geht die nächste
Fähre.“

Mac befiel Unruhe. Und ein Blick zu Alexej ließ vermuten,
dass es diesem ebenso erging. Aber Vlcek hatte so gesprochen, 
als ob es da noch einen Haken gäbe.

„Ihr habt die beste Fläche – und trotzdem, es kann der Fall
eintreten, dass von ihr nicht viel übrigbleibt. So!“ Vlcek schien 
sichtlich erleichtert, weil er offenbar Unangenehmes 
losgeworden war.

Alexej runzelte die Stirn, Mac blickte verständnislos.

„Ja“, fuhr der Direktor fort, „es geht weiter im Programm, auf 
höherer Stufe sozusagen. – Seht!“ Er klappte eine Mappe auf
und entnahm ihr einen papiernen Plan, den er auf den Tisch 
breitete. „Auch das hat der Computer ermittelt: Euer Terrain
eignet sich für das neue Vorhaben besonders gut. Tierversuche, 
ihr versteht – Ernährungsbasis sichern und so weiter. Hier“, er 
fuhr mit dem Finger den eingezeichneten Cañon entlang, „eine 
natürliche Begrenzung. Wir brauchen nur drei Seiten stabil
einzuzäunen, und – das Gelände ist nach Norden und Süden
erweiterungsfähig, hier, längs der Hügelkette.“

„Was bedeutet – es bleibt von der Pflanzung nicht viel
übrig?“, fragte Alexej. Und Mac spürte die Schärfe in der
beherrscht vorgetragenen Frage. Irgendwie machte ihn Alexejs 
Reaktion froh, bedeutete sie doch, dass auch seinem Gefährten 
an der Arbeit etwas lag.

Vlcek schwieg ein wenig irritiert. „Na, Tierversuche, sagte
ich. Schweine, alle möglichen Sorten. Weide wird eure Fläche 
und Tummelplatz.“

„Das heißt“, präzisierte Mac sarkastisch, „was wir unter
Entbehrungen in nahezu zwei Jahren aufgebaut haben, das
wirft man jetzt buchstäblich den Säuen vor? Na, wisst ihr!“
Mac war empört. „Und ich Dussel hatte Hemmungen, mit den 
Maschinen Ranken zu zerfahren.“

„Ich verstehe dich ja“, entgegnete Vlcek beschwichtigend.
„Und das ist einer der Gründe, weshalb ich euch hergebeten
habe. Man muss darüber sprechen. Ich kann mir denken, dass
ihr an eurer Arbeit hängt, es wäre schlimm, wenn es anders
wäre. Aber irgendwo muss man anfangen, und ein günstiger
Beginn sollte es auch sein. Dass es auf dem Mars noch viel zu 
tun gibt und dass wir nicht bummeln dürfen, ist euch doch
klar.“

„Und was habt ihr uns dabei zugedacht?“, fragte Mac.

„Schließlich können wir nicht Knall und Fall weg, nicht
Neulingen das Gebiet überlassen“, ergänzte Alexej.

Mac empfand Erleichterung nach Alexejs Bemerkung, und
plötzlich schwand auch der Schmerz, der durch Vlceks
Offenbarung zu nagen begonnen hatte, ein Schmerz, Erreichtes 
zerrinnen zu sehen. Die Tätigkeit, die man ihnen weiter
zugedacht hatte, entschied mit über das Wesen, das jetzt, Mac
sah auf die Uhr, aufbrechen würde, um rechtzeitig unter den
wärmenden Strahlen von Sunnyboy zu seinem Bade zu
kommen. Zeit galt es zu gewinnen! „Ihr sollt, wenn ihr noch
hier bleiben könntet – was wir uns sehr wünschen –, das
Gelände für die Versuche vorbereiten, eben weil andere dazu
nicht so gut in der Lage sind, und innerhalb des nächsten
Vierteljahres die neue Mannschaft einweisen. Ihr würdet dann 
immer noch rund zwei Monate eher zur Erde zurückkehren
können.“

Es entstand eine Pause. Die drei um den Tisch starrten auf
den Plan, als könne dieser eine Antwort geben.

Dann sah Mac zu Alexej. Fast unmerklich nickte er diesem
zu. Und ebenso angedeutet gab Alexej das Zeichen zurück. Sie 
hatten sich verstanden.

„Wir werden das Abfressen unserer Pflanzen überstehen“,
sagte Alexei lächelnd. „Wir bleiben.“

Man sah es Vlceks Gesicht an, wie erleichtert er war. „Ich
danke euch, Freunde!“, sagte er. „Darauf noch einen Schluck!“ 
Und er hob auffordernd sein Glas. –

Sylvester Reim und Allan Nagy überwachten die Verladung.
Sylvester empfand es als übles Geschäft, und gründlicher,
gutmütiger Spott der Kollegen würzte das Ganze. Und eine
Schinderei war es obendrein.

Nur sie beide besaßen Gesundheitspässe, und man konnte den 
Frauen eine solche Arbeit nicht zumuten.

Die Schweine quiekten entsetzlich und benahmen sich
störrisch. Außerdem hatten die Betreuer wenig Erfahrung im
Umgang mit Tieren. Nagy pflegte zu sagen: „… mit solchen
Viechern“, wobei er „solchen“ betonte, um seine Tätigkeit in
der Farm nicht herabzuwürdigen.

Jedenfalls herrschten großer Lärm, großer Trubel, und über
alldem lag ein übler Duft.

Wie es aussah, konnte das alles länger dauern. Angeblich
wären keine größeren Transporter verfügbar. Die Gondeln der 
beiden Luftschiffe, die das Kosmodrom für den Pendelflug
eingesetzt hatte, fassten je 100 Tiere.

Erschwerend wirkte, dass die Schweine gegen alle möglichen 
Krankheiten immunisiert worden waren, dass ihnen aber nun
nichts Ungewöhnliches mehr widerfahren durfte, damit sie
keine Krankheit auf den Mars verschleppten.

Dazu kam, dass die Konstrukteure der Gondeln an alles
Mögliche, nur nicht an Schweinetransporte gedacht hatten.
Jedes einzelne Tier musste durch gutes Zureden, Schubsen,
sanft und derb, schließlich durch Fluchen und gelinde Fußtritte 
aus dem provisorischen Koben vor dem Institutsgebäude in die 
Gondeln „gebeten“ werden.

Sie verloren bereits bei der ersten Ladung eine halbe Stunde, 
als ihnen ein Schwein, ein kräftiges, hochbeiniges, ausbrach
und schnurstracks in den Birkenwald rannte, der das
Institutsgebäude nach Süden begrenzte. Obwohl die
Bewegungsfreiheit des Tieres durch die Umfriedung begrenzt 
wurde, hatten Nagy und Reim kaum noch Atem, als sie das
Schwein endlich in die Enge getrieben und mit einem Strick
um die Vorderbeine dingfest gemacht hatten. Alles geschah
unter grässlichem Gequieke, mit Zurufen, Gelächter, Rennerei
und Stürzen in den weichen Boden.

Die halbe Institutsbesatzung hängte in den Fenstern, rief
lachend Ratschläge, von denen einer besser als der andere war, 
und man amüsierte sich köstlich.

Die Stimmung wurde auch nicht gedämpft, als Reim und
Nagy den Ausreißer erwischt hatten und den Aufgeregten, der 
ärgerlich grunzte, wieder zurück in die Halle bugsierten; denn 
für den Transport kam er nun nicht mehr in Frage, da er die
Sterilzone, ebenso wie seine beiden Häscher, verlassen hatte.

Nagy und Reim ließen deshalb, obwohl sich erst 87 Tiere in 
der Gondel befanden, das Luftschiff starten und begaben sich
in den Badetrakt. Später ging Reim mit Nagy in den
Büfettraum. Sie aßen eine Kleinigkeit, dann trat Sylvester ans 
Fenster und blickte hinaus. Schräg links befand sich der
Koben. Die meisten Tiere lagen jetzt träge in der
Vormittagssonne, einige versuchten vergeblich, den
Kunststoffbelag des Bodens mit dem Rüssel umzuackern, ein
Bild des Wohlbehagens, des Sattseins. Die Aufregung vor
einer Stunde, als das Riesenungeheuer Luftschiff die Sonne
verdunkelte, hinterließ in diesen Hirnen keine Spuren.

,Wie werdet ihr in vier Monaten aussehen, euch verhalten?’
Sylvester dachte diese Frage, und erneut kam ihm Conny
Higgs in den Sinn, die Frau, die aus Überzeugung seinerzeit
ein hochinteressantes Aufgabengebiet und die Kollegen
verlassen hatte.

Es hatte seit damals, als Sylvester aus dem Urlaub
zurückgekehrt war, keine Diskussion mehr zu diesem Thema
gegeben. Manchmal wurde Sylvester durch den gutmütigen
Spott eines Gefährten an jene Aussprache erinnert. Erst
neulich, als er mit Nagy die letzten Schweine impfte und Marie 
ihnen hinter der Scheibe zusah, hatte sie ihn mit unschuldigernster Miene gefragt, ob er es mit seiner Anschauung
vereinbaren könne, den armen Tieren eine Nadel durch die
Haut zu jagen, gar um sie grün zu färben.

Nach wie vor war sich Sylvester nicht schlüssig über seine 
Haltung. Er spürte nur, tief im Inneren, einen Widerstand
gegen das, was sie machten. Und doch konnte er ihn nicht
formulieren, schon gar nicht in überzeugende, beweiskräftige
Argumente umwandeln. Er dachte daran, dass die Menschen
bisher immer das getan hatten, was ihnen nützte, ohne Skrupel, 
manchmal auf Umwegen. Und meist hatte es sich
–
glücklicherweise  – auf lange Sicht zum Besten gewendet.
Früher wurde fast jede Neuerung erst einmal fürs Militär
erprobt, mit dem Effekt, dass der zivile Sektor mindestens
zehn Jahre hinter der technisch-wissenschaftlichen 
Entwicklung einher hinkte. Das Atom, mehr als ein halbes
Jahrhundert Damoklesschwert, wurde deshalb nicht verbannt, 
ebenso wenig wie die Gentechnik, die oft genug als größere
Gefahr verteufelt wurde.

,Und da stecken wir nun mittendrin’, dachte Sylvester.
,Wohin wird diese Entwicklung führen? Werden sich die
Menschen damit begnügen, Tierdoubles herzustellen, das 
Größenwachstum zu beeinflussen – weil die Zucht von Fleisch 
auf natürlichem Wege noch immer wesentlich billiger
vonstatten geht als auf künstlichem? Aber wie sieht es bei den 
Pflanzen aus? Warum, zum Teufel, sind wir bei Pflanzen
weniger zimperlich?’ Sylvester fielen mindestens ein Dutzend 
Arten ein, die es vor einem Jahrzehnt noch nicht gegeben hatte. 
Ohne diese gäbe es keine Futtergrundlage für die größeren
Tiere, aber auch keine höheren Getreideerträge. Warum sollte
es bei Tieren anders sein? Weil sie uns in der
Entwicklungsreihe näher sind? Oder weil die Angst
dahintersteckt, dass am Ende der – Mensch steht?’

Manchmal suchte Sylvester eine Vision heim: Olivfarbene
Menschen liegen wohlig in der Sonne, saugen ab und an
mineralhaltiges Wasser aus einem Trinkröhrchen. 
Erfrischender Sauerstoff, nährende Kohlenhydrate bauen sich
auf im Körper, photosynthetisch, kraftspendend. Ein Frühstück 
sozusagen…

,Und, Sylvester, die Grenzen sind doch längst überschritten!
Wie sagte man: Krebs, die Geißel der Menschheit. Längst 
existiert sie nicht mehr – dank Genmanipulation. Sobald man
vom Nutzen, nein, vom Funktionieren überzeugt war, hat man 
die Gentechnik angewendet. Krebs ist Geschichte, fast alle
Erbkrankheiten sind ausgerottet, der verbliebene kleine Rest
wird in den nächsten Jahren auch verschwinden. Wir werden
bald den intakten Menschen haben, den Menschen ohne
körperlichen Defekt, ohne geistigen, zumindest was die Anlage 
betrifft…

Was soll danach werden? Es wäre logisch, das anzugehen,
was den Menschen noch hindert, sich über die Erde hinaus frei 
zu entfalten…’

In dieser Sekunde bekroch Sylvester eine Gänsehaut, weil er 
fühlte, dass er einen Schlüssel gefunden hatte, der ihm das
eröffnen konnte, wozu er bislang keinen Zugang hatte. ,An 
dieser Stelle arbeiten wir im Institut!’

Dann wies er den Gedanken von sich. ,Wir arbeiten mit
Tieren und an Tieren, um sie dem Menschen nützlicher zu
machen. Aber – wir beseitigen doch einen Defekt?

Jahrmillionen, Syl, hervorgegangen aus einer unglücklichen
Mutation vielleicht, war das Tier dazu bestimmt, zur Erhaltung 
seiner Art zu töten, den unschuldigen Gefährten zu vernichten, 
ihn zu fressen. Nicht doch! Pflanzenfresser gab es schon
immer! Aber wo liegt da der Unterschied?

Und soll das nun ein Anfang sein, diesen Defekt zu beheben? 
Bescheiden zwar und mit geringem Effekt zunächst Ein
Anfang eben.

Was sagt Marie? Es geht im Wesentlichen um den Sauerstoff, 
nicht um den Energiegewinn aus Assimilation. Aber er ist da.
Unsere Schweine liefern den Beweis dafür! Und die Methoden 
werden feiner, die Möglichkeiten der Zellhybridisierung
größer. Warum spricht man darüber nicht? Mindestens in der
Diskussion neulich hätte jemand so argumentieren können.
Vielleicht jedoch muss man auf solche Zusammenhänge selbst 
kommen, wenn einem an dem Problem etwas liegt.’

Sylvester wusste nicht, ob er sich über seine plötzliche
Erkenntnis freuen sollte. Ihm schmeichelte zwar, an einer
Aufgabe mitzuarbeiten, die der Beginn einer neuen, einer
unvergleichlichen Epoche sein könnte. Aber um so größer war 
die Verantwortung!

Na und! Es ist ein reparabler Vorgang. Bei einem Irrtum wird 
zurückgedreht Es gibt keine missbräuchliche Anwendung
mehr.

Doch solche Forschung kann nie Zielstellung eines einzelnen 
Menschen oder Teams sein. Unsere Arbeit ist allenfalls ein
Tasten, ein Sammeln von Erkenntnissen, ein Steinchen eines
großen und genialen Mosaiks, das später einmal zu einem
strahlenden Bild zusammengefügt werden könnte, wenn ein
solches gewünscht wird.

Sylvester fühlte sich ein wenig benommen. Es befielen ihn
erneut Zweifel. ,Spinne ich?’, fragte er sich, ,denke ich mir das 
Sujet eines phantastischen Romans aus?’ Ein Vorhaben dieser 
Größe ließe auch keine Vorbehalte zu. Spätere Generationen
werden sich, die Geschichte hat es bewiesen, einen Teufel
darum scheren, ob eine Conny Higgs oder ein Sylvester Reim 
Bedenken hatten in der Geburtsstunde einer neuen Ära.

Und die anderen? Wissen sie, fühlen sie es? Resultierte aus
ihrer eigenen Klarheit ihre ausgeglichene Überlegenheit, ihr
freundliches Lächeln, die Fähigkeit, taktvoll über den im alten 
Denken Verhafteten zu spotten?

Sie wissen es!

Auch Nagy? Nagy, der Anne Müller, eine begabte Hebamme 
des Neuen, zum Scheitern brachte, übersah er in aller
Konsequenz, was er gehemmt hatte?

Und in diesem Augenblick kam Sylvester ein Gedanke, ein
alles erhellender: ,Hatte Nagy wirklich gehemmt? Hatte er
nicht vielmehr – unbewusst vielleicht – forciert? Was wollte
Anne mit der C vierzehn auf dem Mars? Weder Schweine noch 
andere Versuchstiere gab es dort!’

Sylvester wurde es heiß. Er fuhr mit dem Finger zwischen
Hals und Kragen. Sie war eine logisch denkende Frau, die eine 
unglückliche Liebe zwar schmerzt, aber nicht aus der Bahn
wirft und für die ein Misserfolg in der Arbeit überhaupt kein
Grund ist, aufzugeben.

Anne hatte nicht aufgegeben! Sie hat weitergeführt auf einer 
höheren Ebene, auf der höchsten!

In diesem Augenblick war sich Sylvester sicher, dass er
Recht hatte. Er wäre am liebsten losgerannt, um diesen Einfall 
anderen mitzuteilen, Alarm zu geben.

Aber – vielleicht bin ich nicht allein mit dieser Vermutung?
Ramona-Ros? Vor Jahren mag sie sie gehegt haben…

Und all diese Spekulationen schlossen die Unfallhypothese
nicht aus, machten sie sogar glaubhafter.

Auf einmal wusste Sylvester, dass ihn niemand ernst nehmen, 
dass man ihn belächeln würde, wenn er sich anderen mitteilte.

Und dann musste er an eine Notiz denken: Man hatte in
einem Flugsandschrund eine vor Jahrzehnten verunglückte
Gruppe von Menschen gefunden, mumifiziert…

Vage noch reifte in Sylvester ein Plan.

Augenblicklich fühlte er sich erleichtert. Er hatte eine
Chance, seine Erkenntnis zu überprüfen, sie womöglich ad
absurdum zu führen. Und auch das wäre ihm recht gewesen.
Noch war er mit alldem nicht fertig.

„Ihr Schweine!“, murmelte er anerkennend und richtete
seinen Blick wieder hinunter in die Koppel.

Dort aber hatte sich das Bild verändert. Fünf oder mehr,
Sylvester konnte es im Durcheinander nicht ausmachen, der
Tiere spielten verrückt. Sie jagten durch das Geviert, tollten –
Sylvester hatte den Eindruck, mit Freude in den
Schweinegesichtern. Sie wälzten sich, rempelten, bockten und 
übertrugen so die Unruhe auf alle.

Obwohl Sylvester von Schweinen wenig verstand, glaubte er, 
dass sich die Tiere anormal betrugen. Eine Ursache dafür sah
er nicht. Weder das zweite Luftschiff näherte sich noch
irgendein anderer Störenfried.

Und noch etwas fiel ihm auf: Es handelte sich bei den
tobenden Tieren offenbar um Schweine, die der ersten Serie
angehörten. Er erkannte sie an den großen roten Punkten auf
den feisten linken Hinterschenkeln. –

Mac O’Man blickte mürrisch. Sie saßen im
Gemeinschaftsraum nach der Rückkehr aus der Zentrale.
Alexej hatte das Modellhologramm ihrer Station an die Wand 
projiziert, so wie sie schon in sechs bis acht Monaten aussehen 
würde, aber beide hatten sie nicht das Bedürfnis, sich darüber 
auszulassen.

Das Bild zeigte Zäune und Schauer, Rohrleitungen und
Tränken, die sich über das Areal verteilten, überall dort, wo
jetzt saftige grüne Gestrüppfelder wucherten.

Mac hatte ausgesprochen, was beide viel mehr bewegte als
die etlichen 100 Schweine, die auf ihrem Gebiet angesiedelt
werden sollten. „Was wird aus ihr, Alexej?“

Nach einer Pause sagte Alexej: „Noch haben wir zwei
Monate Zeit. Wir holen sie hierher, beobachten sie eine Weile 
und überlegen uns in Ruhe, was geschehen soll.“

„Sie wird nicht noch einmal so ohne weiteres hierher
kommen.“ Mac schüttelte leicht den Kopf.

„Ein bisschen nachhelfen müssen wir schon.“ Alexej sah Mac 
von der Seite her an, keineswegs sicher, wie der reagieren
würde.

Mac fuhr auf. „Bist du verrückt? Wie willst du das
bewerkstelligen? Sie würde störrisch sein, verstört dann.“

„Letztens ging es auch“, bemerkte Alexej betont ruhig. „Und 
– es hat ihr nicht geschadet.“

„Da war sie vor dem Haus. Die Maschine ist weit.“

Alexej unterdrückte seine Verlegenheit. „Es wird auch so
gehen“, sagte er.

„Du möchtest es dort versuchen?“, fragte Mac. Es klang, als 
ob er nie und nimmer an einen Erfolg glaubte.

„Anders kommen wir nicht voran.“

„Ich kann ihr keinen Zwang antun“, beteuerte Mac leise.
„Wenn sie uns nicht freiwillig begleitet, lasse ich es!“ Das
Letzte klang trotzig.

„Ich mache das schon.“ Alexej lehnte sich zurück. Das
Schwierigste schien geschafft.

„Aber keineswegs mit Gewalt!“ Mac sprach schwach
kategorisch. „Ich will nichts damit zu schaffen haben.“

„Kannst dich auf mich verlassen, Mac!“ Und Alexej stand
auf, legte dem Gefährten flüchtig eine Hand auf die Schulter,
schaltete den Holographen aus und begann die Ausrüstung für 
die Aktion zusammenzukramen.

Er erinnerte sich, wie er das Wesen transportiert hatte, und er 
war sich gewiss, dass Mac, wiederholte er es, wahrscheinlich
einen Tobsuchtsanfall und danach einen Herzschlag
bekommen würde. Alexej begann daher, die geländegängige
Heuschrecke, die sie der körperlichen Bewegung zuliebe nie
benutzt hatten, flott zu machen.

Mac saß in der Zeit in seinem Sessel, nachdenklich, untätig.
Er beobachtete Alexej durch das Fenster, half jedoch nicht, als 
dieser die Heuschrecke vor das Gebäude schob – in dem
lockeren Sand eine Schinderei.

Bis zum Aufgang von Sunnyboy blieben noch zwei Stunden, 
als Alexej den Motor des Fahrzeugs nach einem Probelauf
abstellte.

Ohne ein Wort darüber zu verlieren, waren sie sich einig, 
dass das Vorhaben sofort ausgeführt werden musste, obwohl
eine Reihe von Vorbereitungsarbeiten für die neue
Versuchsstation auf sie wartete.

Alexej aß eine Kleinigkeit, hängte sich die vorgeschriebenen 
Außendienstutensilien um und bemerkte dann: „Ich fahre 
schon jetzt; da riskiere ich nicht, dass sie durch die
Heuschrecke vertrieben wird.“ Er strich noch an seinem Anzug 
herum, gehemmt, unsicher.

Mac lag mehr im Drehsessel, als er saß, schob sich mit den
Beinen hin und her, sah Alexej nur von unten her an und 
äußerte sich nicht.

„Na, dann will ich mal“, sagte Alexej. Als er die Tür hinter
sich geschlossen hatte, straffte er sich, schüttelte gleichsam alle 
Bedenken ab und schwang sich forsch in den Sitz des offenen 
Fahrzeugs.

Er fuhr wieder an der Westgrenze ihres Gebietes entlang, das 
Fahrzeug wirbelte eine Staubschleppe auf, die die Sicht nach
hinten völlig verwehrte. Ihn befiel ein wenig Wehmut, ein
Gefühl, dessen er sich in diesem Zusammenhang nie für fähig 
gehalten hätte. Die vielen Hektar begrünten Bodens zur
Rechten würden bald zerstückelt, von Zäunen durchzogen und 
von gefräßigen Schweinen aufgewühlt sein. Er konnte sich gut 
der Standorte der Regenmaschinen entsinnen. Jeden einzelnen 
hatte er festgelegt und projektiert, bei fast jedem, zumindest
am Anfang – mit Hand angelegt, kontrolliert, Schieber bedient.

Noch vor einer Woche wäre er bereit gewesen, jeden
auszulachen, der behauptet hätte, er, Alexej Bolscha, könne an 
einem Stück staubiger Marsvegetation hängen.

Alexej war auf der Höhe der Regenmaschine angekommen.
Er zögerte nur einen Augenblick, dann warf er den Lenker
scharf nach rechts, das Fahrzeug schleuderte leicht aus der
Spur, fing sich und schoss in das schenkelhohe, saftiggrüne
Gestrüpp hinein. Er hörte, wie Ranken rissen, und sah die
abgefetzten Blätter zur Seite stieben. Im Spiegel zeichneten
sich deutlich als hässliche rötliche Narben die Spuren der
Halbketten ab.

Alexej stellte das Fahrzeug unmittelbar neben der
Regenmaschine ab, auf der der Dusche abgewandten Seite. Er 
blickte zur Uhr: Noch immer eine Stunde! Er setzte sich an die 
Stelle, die Mac immer eingenommen und auf der er die Grüne 
bereits das letzte Mal erwartet hatte.

Aber Alexej fühlte, dass es heute nicht schlechthin eine
Wiederholung sein würde. Unlängst lag noch ein halbes Jahr 
Marsaufenthalt vor ihnen, jetzt standen sie unter Zeitdruck,
und jetzt kannte Alexej – bis zu einem gewissen Grad freilich 
nur  – die Einstellung Macs. Und Alexej empfand auf einmal
ein schlechtes Gewissen, etwas wie Reue dem Gefährten
gegenüber. Hatte er sich ins Unrecht gesetzt? Doch eine
Möglichkeit, das wieder gut zu machen oder sich wenigstens
zu entschuldigen, sah er nicht. Er hatte das Gefühl, dass Mac
ihm nie verzeihen und dass durch ein Geständnis der Rest ihres 
Zusammenseins unerträglich belastet werden würde.

Alexej bedrückte allerdings noch etwas anderes: Das Ende
der Marszeit lag überraschend konkret und greifbar vor ihnen. 
Damit hatte er die Qualifikation, derentwegen er fast zwei
Jahre auf dem „Roten“ zugebracht hatte. Aber wie nun weiter? 
Sich voll der Koordination des Raumfahrtzentrums
unterwerfen? Einige Angebote einholen – ablehnen, wenn sie
nicht zusagen – und dann?

Und obwohl ihm Macs Ziel, nach dem Marseinsatz eine
Beobachterstation in den Rockys zu übernehmen, nicht im
Geringsten zusagte, beneidete er den Gefährten aus tiefstem
Herzen wegen der Geradlinigkeit des weiteren Weges. Und –
Alexej konnte sich jetzt bereits vorstellen, dass sich das Leben 
auf einem solchen Stützpunkt, in der Gewissheit, gebraucht zu 
werden, durchaus reizvoll gestalten könnte. Nur für sich
konnte er sich ein solches Dasein nicht denken. War er etwa zu 
anspruchsvoll, oder mangelte es ihm einfach an Reife? Diese
Fragen beschäftigten ihn mehr und mehr, jetzt, da er in einen
Entscheidungszwang geriet und plötzlich feststellen musste,
wie schlecht er auf das Später vorbereitet war.

Was würde seine künftige Tätigkeit von der Macs
unterscheiden? Eine Weile hatte er davon geträumt,
Kommandant eines interstellaren Schiffes zu werden oder
wenigstens leitender Wissenschaftsorganisator an Bord. Aber,
wie viele in derartigen Funktionen wurden schon gebraucht?
Und mit welchen Entbehrungen wurde so etwas erkauft!
Einsamkeit konnte dort wesentlich drückender werden als auf
Macs Ranch, denn Mac könnte ausbrechen, sollte ihm danach
zumute sein.

Immer öfter auch dachte Alexej an seine sibirische Heimat,
an die unermesslichen Weiten der Taiga, die lieblich und
bösartig sein könnte, aber stets den gleichen Geruch hatte –
nach Laub und Moder, Harz und Wild. Was war dagegen das
Odeur eines Raumers, der Geruch von Kunststoff und Feinöl, 
gemischt mit dem Desospray der Gefährten. Und Sibirien, den 
Menschen so nah, war eigentlich noch immer Neuland, im
Großen bekannt, im Detail aber voller Überraschungen und
Abenteuer. Und dort konnte man sich hineinwerfen mit Haut
und Haar und war wenig eingeschränkt durch Vorschriften,
konnte weitgehend selbst entscheiden und brauchte nicht bei
jeder Kleinigkeit das Team oder irgendwelche Räte zu
bemühen.

Menschen wie Mac, die ihre Aufgabe gewissenhaft erfüllen, 
täglich, stündlich, die bereit sind, sich einzusetzen, wann
immer sie gebraucht werden, sind genauso wichtig wie die
Kommandanten, die Helden. Und zumeist finden sie, wenn sie 
das eigene Leistungsvermögen richtig einschätzen, auch die
notwendige Zufriedenheit.

Mac, davon war Alexej überzeugt, hatte sich beizeiten diese
Haltung zu eigen gemacht, eine Haltung, die ihn befähigte,
sein Ziel konkret anzusteuern, die ihn im Allgemeinen zum
ausgeglichenen Menschen machte.

Alexej lächelte, als er daran dachte, wie gründlich Mac in
diesen Tagen aus dem Gleichgewicht geraten war. Aber das
geht vorüber! Sobald seine Kim ihm im Kosmodrom
entgegentritt, wird der Mars für ihn weit weg sein, viel weiter, 
als es der tatsächlichen Entfernung entspricht. Später wird er
sich natürlich erinnern, aber berühren wird ihn das so
unmittelbar nicht mehr. Und seine Kinder werden glauben,
Vater setzt die Tradition der Grimm und Andersen, der
orientalischen Märchenerzähler fort, wenn er von der grünen
Marsfrau spricht.

,Halt, Alexej, das hieße, dass diese Episode zu Ende ist und 
mit uns diese Frau verschwindet. Dabei stehen wir erst am
Anfang. Auch Macs Kinder werden erfahren, was es mit der
Grünen auf sich hatte – und wir beide, Mac und ich, werden
die ersten Schritte hierfür tun.’

Alexej wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen. Hinter
seinem Rücken brach jemand durch die Ranken. Sollte sie
heute etwa eher und aus falscher Richtung kommen? Er drehte 
sich langsam um, damit sie nicht erschrecke.

Mac stand da.

„Nanu?“, Alexej war echt verwundert. „Ich denke, du
wolltest nicht dabei sein?“

Mac zuckte mit den Schultern. „Ich dachte… Vielleicht
kommst du nicht zurecht. Schließlich ist sie an mich gewöhnt. 
Und dann – ich habe dir gar nicht ausführlich gesagt, wie sich 
das hier immer abspielt. Du hast nur einmal ein wenig davon
gesehen.“

Wieder wurde es Alexej unwohl. Ihm war klar, dass
Misstrauen Mac hier hergetrieben hatte, und es wurde damit
deutlich, dass Mac die Grüne in irgendeiner Weise als zu sich 
gehörig, als seinen Besitz betrachtete. Mac war eifersüchtig,
mochte nicht, dass Alexej sich ihr näherte. Das wurde Alexej
bewusst, als er Mac vor sich sah. Er verstand ihn, konnte aber 
sein Verhalten nicht akzeptieren. Ärger stieg in ihm an, weil
der Erfolg der Aktion nunmehr sehr gefährdet schien. „Also
gut“, sagte er schließlich.

Dann kam sie.

Mac lebte sichtlich auf, eilte ihr entgegen.

,Wie bei einem Rendezvous’, dachte Alexej.

Das Spiel begann. Sie zeigte wie stets keine besondere
Reaktion. Einmal streifte ihr Blick flüchtig Alexej. Seine
Anwesenheit schien ihr jedoch gleichgültig zu sein, zumindest 
ließ sie sich in ihrem Gebaren nicht stören.

Als sich das Zeremoniell dem Ende näherte, gab Alexej
seinem Gefährten mehrfach durch Zeichen zu verstehen, er
solle endlich anfangen. Stets winkte Mac ab.

Der Zeitpunkt rückte näher, zu dem sie wieder spontan
aufbrechen würde, und noch immer zögerte Mac.

Dann, in einem günstigen Augenblick, als sie ihm den
Rücken zukehrte, sprang Alexej hinzu, warf ihr den Anzug von 
hinten über die Schultern und rief: „Mach den Verschluss zu,
Mac, schnell!“

Mac zögerte, überrascht von Alexejs Handeln.

Sie reagierte wie ein scheues, ungezähmtes Pferd. Sie duckte 
sich, versetzte Mac, der nun zugreifen wollte, einen Stoß, dass 
er taumelte, und sie flüchtete.

Alexej rempelte Mac, der um Gleichgewicht rang. Er
erreichte die Flüchtende, packte sie am Arm und sie stürzten.
„Den Anzug, Mac, schnell!“

Sie wand sich wie beim ersten Mal. Die Dornen einer Ranke 
rissen ihr die Schulter blutig. Er warf sich halb über sie und
versuchte, die Umsichschlagende festzuhalten. Sie fauchte und 
biss, ihre Augen rollten in panischer Angst.

Plötzlich fühlte sich Alexej mit hartem Griff gepackt und
empor gerissen. Er war so überrascht, dass er die Frau losließ. 
Dann schlug er nach hinten.

„Lass sie gehen, sag ich dir, lass sie!“, zischte Mac.

Die Grüne hatte sich blitzschnell aufgerappelt, trat auf allen
vieren an und hetzte dann in weiten Sprüngen dem Hang zu.

Alexej gab jeden Widerstand auf. „Was bist du nur für ein
gottverdammter Idiot!“, sagte er, noch immer mit mehr
Verwunderung als Zorn in der Stimme.

Mac stand geduckt vor ihm, kalte Wut in den Augen. „Wie
ein gereizter Stier“, kam es Alexej in den Sinn. „So nicht, mein 
Lieber, das lasse ich nicht zu!“, stieß Mac hervor. Er rang
mühsam nach Luft und Fassung. „Du hast ihr weh getan, du,
du Schinder!“

Alexej reagierte nicht. Er klopfte sich Schmutz vom Anzug
und tat, als höre er nicht zu.

Mac starrte zum Hang. „Nun wird sie niemals
wiederkommen“, sagte er in Gedanken. „Ich wusste, dass das
mit dir Klotz nicht geht. Du fühlst das nicht, nie!“

„Na, na“, erwiderte Alexej. Aber er lächelte sogar. Ihm war
klar, dass er jetzt Mac nicht für voll nehmen konnte. „Beruhige 
dich“, fügte er hinzu. „Sie kommt wieder! Aber wenn wir noch 
etwas erreichen wollen, sollten wir uns sputen. Und das sage
ich dir, zur Station bringst du sie. Kannst sie ja mit Zuckerbrot 
locken!“ –

Marie Marowa hatte Sylvester Reim beauftragt, Allan Nagy
zum Kosmodrom zu begleiten.
Immer mehr Schweine der ersten Serie zeigten jenes 
merkwürdige Gebaren, das eher wie ausgelassen als wie das
Symptom einer Krankheit wirkte. Was aber den Ausschlag
gab, war ein Anruf vom Kosmodrom, dass dort der Teufel los 
sei, dass man der Biester nicht mehr Herr würde. Das Team
zeigte sich ratlos und Maries Entschluss, Sylvester
wegzuschicken, eine reine Verlegenheitsgeste.

Zunächst hatten sie die betroffenen Tiere ausgesondert. Aber, 
als ob der Aufenthalt unter freiem Himmel das verrückte
Verhalten der Tiere hervorrief, es wurden immer mehr, sodass 
die Gefahr bestand, dass das Transportsoll nicht erfüllt werden 
würde.

Ramona-Ros, der der Vorfall sofort gemeldet worden war,
zögerte mit einer Entscheidung. Sie erkundigte sich, was die
Tiere gefressen hatten, ob Betreuung und die Impfung
einwandfrei verlaufen seien – und nach Ähnlichem – Fragen, 
die im Grunde Ratlosigkeit ausdrückten.


Unterdessen wurde weiter verladen.

Nachdem Sylvester und Allan aufgebrochen waren, mühte
sich der Tierarzt, ein robuster Dicker, dem sehr bald der
Schweiß über das Gesicht rann. Während des Verladens
versuchte er soviel wie möglich zu beobachten, und unbewusst 
trieb er auch Tiere der ersten Serie, die sich normal betrugen, 
nicht mit in die Gondel.

Die zwei Luftschiffpiloten, die in der Kanzel über dem
Schauplatz thronten, amüsierten sich köstlich über den
schwitzenden, zwischen den grünlichen Leibern schimpfend
umherspringenden Mann.

Sie zeigten sich daher auch wenig erfreut, als RamonaRos auf der Szene erschien, den Arzt rief und ihn in barschem 
Ton fragte, ob er angesichts des mehr als merkwürdigen
Verhaltens der Tiere nichts Besseres wüsste, als zum Gespött
der Leute umherzuhopsen.

Als er ihr vorhielt, dass er nunmehr der Einzige sei, der für
das Verladen noch in Frage käme, schimpfte sie „Schweinerei“ 
und wies nach wenigen Sekunden Überlegung an, das
Verladen einzustellen.

„Marie“, ordnete Ramona-Ros weiter an, „sorge dafür, dass
einer von den beiden, der Reim, so schnell wie möglich
zurückkommt. Meinetwegen soll er, aber nur wenn es nicht
anders geht, die verrücktesten Tiere wieder mitbringen. Der
Doktor hat sich, verdammt noch mal, um das zu kümmern, was 
in die Tiere gefahren ist, anstatt… Wenn du Hilfe brauchst,
Doktor, sag es mir. Bis wann, könntest du eine erste Diagnose 
stellen? Dass es schneller als sofort sein müsste, weißt du.“

Der Arzt sah sie hilflos an. „Das ist etwas Unbekanntes,
würde ich meinen. Und da fürchte ich…“

Ramona-Ros winkte mit einem Seufzer ab. „Also beginne!
Ich bitte noch einen“, sie sah ihn nachdenklich an, „na, lieber 
noch zwei Spezialisten her. Marie, ihr unterstützt alle den
Doktor!“ Und dann polterte sie noch einmal los: „Ist euch klar, 
was passiert, wenn wir denen zu wenig Schweine liefern? Und 
wer sagt uns, dass nicht alle zu randalieren anfangen?“ Sie
drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Haus.

„Eigentlich  müsste sie die gesamte Aktion abblasen“, sagte
Marie leise. „Was meinst du, Doktor?“

Der Arzt zuckte mit den Schultern. Er schien verärgert. „Wie 
die sich das vorstellt!“, bemerkte er.

„Vielleicht geht es ausnahmsweise wirklich schnell?“ Marie
sah ihn lächelnd an, was seine Stimmung jedoch in keiner
Weise besserte.

Dann fing er sich eines der Schweine wieder zum Gaudi der 
Piloten, die aus ihrer Kanzel herabgestiegen waren und der
Kantine zu strebten, um dort die Klärung ihres weiteren
Einsatzes abzuwarten.

Der Arzt wurde wütend. Er zerrte das Schwein an den Ohren 
aus dem Koben. Das Tier wehrte sich und quiekte erbärmlich, 
aber der Doktor ließ nicht locker.

Marie und andere halfen durch Zurufe und stellten sich so,
dass das Schwein nicht in den Koben zurückweichen konnte.
Als jemand mit zufassen wollte, herrschte ihn der Tierarzt
wütend an, es zu unterlassen.

Schließlich klappte die Tür des Laboranbaus hinter beiden,
dem Arzt und dem Schwein, zu. Drinnen rumorte es noch eine 
Weile, die Helfer standen unschlüssig.

Marie ahnte, was kommen würde. Trotzdem schreckte sie
zusammen, als von drinnen ein Knall hallte.

Der Arzt hatte das Tier wie weiland die Urahnen mit einem
Bolzengerät getötet, und nicht mit elektrischem Strom. ,Er geht 
auf Nummer Sicher’, dachte Marie.

Wenig später wurden sie alle durch den Doktor beschäftigt.
Es wurden Blutanalysen gefordert, Gehirnsubstanz wurde
präpariert, gefrostet, davon wurden Dünnschliffe angefertigt,
Kulturen angesetzt. Marie hatte lebende Zellen zu isolieren 
und auf Struktur- oder Materialveränderungen hin zu
untersuchen.

Der Arzt flitzte nach wie vor hin und her, aber mit Feuereifer. 
Es hatte ihn gepackt, man sah es ihm an; es schien, als wolle er 
Ramona-Ros beweisen, dass es doch schnell gehe und
vielleicht – ohne Experten.

In der Tat. Als diese nach sieben Stunden eintrafen, ein
älterer Mann mit einer – wie altmodisch! – Brille und eine
junge spitznasige Frau, zeichnete sich bereits eine Spur ab: Im 
akuten Stoffwechsel wurde ein Missverhältnis zwischen
tierischem und pflanzlichem Eiweiß und in den Gehirnzellen,
offenbar als Folge davon, eine Aminosäuredisproportion
festgestellt, die auf eine Phenolketonie oder Demenz, auf jeden 
Fall aber auf eine Verwirrung der Sinne, eine
Schwachsinnigkeit, schließen ließ.

Fast gleichzeitig mit den Experten traf das zweite Luftschiff
ein und brachte Sylvester Reim und ein gutes Dutzend
Schweine vom Kosmodrom zurück.

Marie empfing ihn ungnädig. „Warst lange weg.“

„Was denkst du, wie sie sich dort gebärden. Sie spielen
verrückt, zwingen uns, die Tobenden auszusondern.“

„Es ist vielleicht besser so.“ Marie sah von ihrem Mikroskop 
auf. „Wir haben Glück, wenn nicht die ganze Sendung
zurückkommt. In welchem Abstand folgt eigentlich die zweite 
Serie?“

„Wieso?“ Sylvester begriff nicht sofort. „Nach einer Woche
haben wir davon die ersten Tiere präpariert.“

„Und wann haben wir in der ersten Serie die Verrückten
entdeckt? Aber ehrlich, Freund!“

„Wie meinst du das?“, fragte Sylvester misstrauisch, und er
zog die Stirn in Falten.

„Du willst doch nicht etwa sagen, dass das gerade zu dem
Zeitpunkt begann, als wir anfingen zu verladen?“

„Ich weiß nichts anderes“, entgegnete Sylvester scharf.

„Allan hat mich während des Fluges informiert, dass er
vorgestern zum ersten Mal ein anormales Verhalten festgestellt 
habe, aber nur bei einem Schwein. Er hat dem keine
Bedeutung beigemessen. Hätte ich übrigens auch nicht“, setzte 
er patzig hinzu.

Marie ging weder auf seinen Ton noch auf den Inhalt seiner 
Worte ein. „Eine Woche“, wiederholte sie. „In dieser Woche
müssen wir es wissen. Mensch, wenn uns die Faunella ein
zweites Mal eingeht, dann ist es endgültig, begreifst du? Wir
sind fast am Ziel, und nun das!“

Plötzlich, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen, sagte sie: 
„Der Nagy muss her!“

Als sie dem keine weitere Erklärung hinzufügte, fragte
Sylvester, und seine Augen verengten sich zu einem Spalt: „Du 
glaubst doch nicht etwa, dass er… dass er etwas damit zu tun
hat?“

Marie blickte zunächst überrascht, dann verstand sie. „Bisher 
tat ich das nicht“, sagte sie nachdenklich. „Obwohl, man weiß 
manchmal nicht…“ Sie brach den Satz ab. „Oder hast du so
richtig begriffen, was damals wirklich in ihm vorgegangen
ist?“

„Das ist absurd!“ Sylvester sagte es unwirsch.

Marie zuckte mit den Schultern, wandte sich den Okularen zu 
und bemerkte: „Ich glaub’s ja auch nicht.“

Als sich Sylvester zum Gehen wandte, kam RamonaRos in den Laborraum gestürmt. „In der Tat, gestürmt“, dachte 
Sylvester leicht amüsiert. Sie klemmte die Schöße ihres
hoffnungslos veralteten Jackenkleides beinahe in der Tür ein.
„Hier treibst du dich herum!“, rief sie ihm zu. „Wir müssen
verladen. Die Luftkutscher werden renitent. Alle außer Serie
eins… klar?“

Der Tierarzt blickte durch die Tür zum Nebenraum.

„Dok’, ich sage dir“, Ramona-Ros hob den Zeigefinger, aber 
in ihren Augenwinkeln stand ein Lächeln, „wenn ihr es nicht
schafft und die Biester fangen etwa im Raumer an zu toben,
dann gnade uns Gott!“

Der Arzt grinste. „Auf den verlass dich besser nicht!“ Dann
wies er mit dem Daumen hinter sich und sagte mit Ironie:
„Wenn deine Experten so weitermachen…“

Aus dem Raum drang Streit einer hohen männlichen und
einer durchdringenden weiblichen Stimme.

„Aber ich kann dich beruhigen“, fuhr der Tierarzt lächelnd
fort, „ wir sind auf der richtigen Fährte. Sie streiten sich
lediglich, ob in der Struktur des Riboflavin der Stickstoff dreioder fünfwertig anzusetzen ist. Im Grunde sind wir uns einig. 
Und von der Aminosynthese haben die beiden mehr Ahnung
als wir alle zusammen.“ Er bezog mit einer weitausholenden
Armbewegung die Anwesenden ein.

„Gratuliere“, sagte Ramona-Ros, und es klang skeptisch.
„Bedenkt aber, dass wir unterwegs Gegenmittel in
ausreichender Menge verabreichen müssen.“

„Wahrscheinlich handelt es sich um eine Mangelerscheinung 
durch mutierte, im Körper erzeugte Eiweiße, ob reversibel,
wissen wir noch nicht, aber harmlos in den Symptomen – von 
gewissen Verrücktheiten abgesehen.“

„Könnten sie dort, wo sie eingesetzt werden, damit Schaden 
anrichten?“

„Ach wo. Sie werden zwar ein wenig unberechenbar, aber es 
ist kein Aggressionstrieb. Die Symptome sind der bekannten
Phenolketonie sehr ähnlich. Auch die Blutanalysen deuten
darauf hin.“

„Ja, ja.“ Ramona-Ros winkte ab. Es schien aber, als sei sie
erleichtert. Sie ging.

„Marie  – sag dem Reim, er soll noch eines der wildesten
eintreiben. Wir sind so weit, dass wir die Ergebnisse bestätigt 
wissen wollen.“ Der Arzt hielt sich den gestreckten
Zeigefinger der rechten Hand an die Schläfe und zuckte mit
dem gekrümmten der linken.

Marie benötigte eine Weile, bis sie begriff. Sie hatte dem
nachgehorcht, was der Arzt mitgeteilt hatte. Eine
Mangelkrankheit, hervorgerufen durch fehlendes tierisches
Eiweiß, also keine Fehlentwicklung, keine Nachlässigkeit.

Eine Sekunde dachte sie an Nagy, dann an das Team.
Niemanden traf eine Schuld. So etwas war unvorhersehbar!
Keiner konnte ahnen, dass bei der Synthese der Aminosäuren
aus der Assimilation der essentielle tierische Komplex
verdrängt werden würde, dass es zum Schwachsinn kommen 
musste… ,Oder? Hätte man es vorherbestimmen können? Der 
Gruppe um Anne Müller war es damals ebenfalls nicht
aufgefallen! Nein!’ Marie rang sich durch. Sie stand erleichtert 
auf. ,Man kann uns keinen Vorwurf machen. Und wenn, wir
stehen es durch! Außerdem  – sie werden das Gegenmittel
finden.’

Sie ging, um Sylvester den Auftrag des Arztes zu
übermitteln. –

Mac O’Man bemerkte sie zuerst. Sie tauchte diesmal nicht an
der gewohnten Stelle auf, sondern 50 Meter weiter linker
Hand, hinter einem großen Felsbrocken. Zögernd, nicht so
zielstrebig wie sonst, kam sie näher.

Alexej und Mac lagen bäuchlings in den Gewächsen und
beobachteten sie.

Schon als sie sich verspätete, Sunnyboy stand bereits hoch
über den Bergen, sah es so aus, als bekäme Mac jeden
Augenblick einen Wutanfall, der sich auf Alexej entladen
würde. Selbst jetzt blickte Mac noch misstrauisch, als er dieses 
schüchterne Näherkommen gewahrte.

Alexej machte sich darüber seine eigenen Gedanken. Sie war 
also lernfähig. Ihre bösen Erfahrungen gaben ihr Vorsicht ein. 
Allerdings schien das Bedürfnis nach Wasser, nach dem Spiel, 
die Furcht zu überdecken. Was aber zählte: Sie konnte bis zu 
einem gewissen Grad Erfahrenes verarbeiten. Hier galt es,
sagte sich Alexej, für eine gezielte Behandlung anzuknüpfen.

Den vorangegangenen Tag über hatte Alexej sich bemüht,
Mac nicht in die Quere zu kommen.

Mac saß herum, verrichtete mehr als unlustig die nötigsten
Pflichten so, als hätten ihm – Alexej erinnerte sich einer alten 
Redewendung des Großvaters – die Hühner das Brot gefressen. 
Es sah aus, als drücke ihn Alexej gegenüber das schlechte
Gewissen, aus sich heraus ging er jedoch nicht. Offensichtlich 
war, dass ihm der Ausgang des Versuchs, das Wesen in die
Station zu holen, zu schaffen machte. Freilich, die Zeit
drängte!

Alexej fühlte sich ebenfalls unzufrieden, wusste jedoch auch 
nicht, wie es weitergehen sollte. Doch er war sich ziemlich
sicher, dass Mac nun handeln würde.

Aber erst am Abend kam es dann dazu. Mitten im
Videogramm an Kim drehte Mac sich um und fragte: „Ob bei
ihr unsere Medikamente wirken?“ Es klang zögernd, so als
fürchte er, sich lächerlich zu machen.

Alexej blickte erstaunt „Die meisten bestimmt“, antwortete
er, „was hast du vor?“

„Eine S-Pille vielleicht“, sagte Mac. „Was meinst du?“

„S-Pille“, wiederholte Alexej und wiegte den Kopf. „Das
wäre eine Möglichkeit.“ ,Da hätte ich auch draufkommen
können’, dachte er, ,statt mich mit ihr dort im Dreck zu
wälzen.’

„Meinst du, sie verträgt sie?“ Mac fragte nachdrücklich.

„Sicherlich! Ist doch das allernatürlichste Mittel, um Schlaf
zu erzeugen. Das muss bei jedem Säugetier wirken, soweit ich 
die Entstehungsgeschichte dieser Pille kenne. Eine im Körper
produzierte Nukleinsäure, die Müdigkeit und damit die erste
Schlafphase, auf jeden Fall aber das Einschlafen verursacht.
Da kann nichts passieren, Mac. Das ist auch die Lösung.
Schlimmstenfalls spricht die Pille nicht an, aber schaden wird 
sie nicht.“

Und nun brannten sie darauf, ihren Plan auszuführen. Sie
hatten beide gegen die Ungewissheit gekämpft, ob sie
wiederkommen würde. Jetzt erhob sich die Frage, wird sie
Mac wieder akzeptieren, die Wurst annehmen, die sie
sorgfältig mit einer zerstoßenen S-Pille präpariert hatten.

Langsam löste sich Mac aus seiner Lage, darauf bedacht,
keine jähe Bewegung zu machen. Er erhob sich und schob sich 
langsam um die Maschine herum.

Als sie Mac sah, stutzte sie, verhielt den Schritt. Doch dann
trat sie zögernd näher.

Alexej hielt den Atem an.

Als Mac die Dusche aufdrehte und sich Wasser durch die
Finger rieseln ließ, vergaß sie offensichtlich alle Vorsicht, und 
es schien, als hätte es nie die Intermezzi mit den
Festnahmeversuchen gegeben.

Mac ging, ohne einen einzigen Schritt auszulassen, das
gesamte Programm durch, sehr zum Verdruss Alexejs, der
befürchtete, dass sie, nachdem sie genug gebadet und Wasser
aufgenommen hatte, einfach, wie es ihre Art war, wieder in
den Bergen verschwinden würde.

Alexej stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Mac
endlich die Wurst reichte, die sie annahm und gierig in den
Mund schob.

Und dann war es auch soweit. Unvermittelt drehte sie Mac
den Rücken zu, lachte gurrend und ging leichtfüßig auf die
Hügelkette zu.

Alexej sprang auf.

Mac lief einige unbeholfene Schritte hinter ihr drein, verhielt 
dann unschlüssig, wartete auf Alexej.

„Komm, natürlich ihr nach!“, forderte Alexej. „Es soll nur
zehn Minuten dauern, bis es wirkt!“

Erst jetzt gewahrten sie, dass keiner von ihnen das
Medikament je ausprobiert hatte. Bislang hatten weder Alexej
noch Mac Schwierigkeiten einzuschlafen, von den letzten
Wochen abgesehen.

,Und wenn sie bei Menschen wirklich nach zehn Minuten
wirkt, bei ihr braucht es deshalb noch lange nicht so zu sein’, 
dachte Alexej.

Schon als sie in den Cañon hinabstieg, sah es aus, als
gehorchten ihr die Beine nicht mehr.

Auf der Sohle angekommen, blieb sie unschlüssig,
schwankend stehen, drehte langsam den Kopf, so als suche sie 
etwas. Dann kauerte sie sich auf eine vom Zuwind glatt
gefegte Fläche, ließ sich zur Seite fallen, rollte sich wie eine
Katze zusammen und schlief offenbar ein.

Mac seufzte erleichtert. Alexej blickte skeptisch. Er
überlegte, wie sie nun den sicher nicht leichten Körper den
steilen Hang nach oben bringen sollten.

Aber Mac rannte den Weg bereits zurück, und er kam wenige 
Minuten später mit der Heuschrecke und einer bretterartigen
Plastplatte wieder.

Sie stiegen hastig hinab, legten die im tiefen Schlaf
tolpatschig Widerstrebende auf die Platte, schnallten sie fest –
Mac ängstlich darauf bedacht, dass die Riemen nicht
einschnitten  – und begannen den mühsamen Aufstieg, wobei
Mac vorn die Platte wie einen Schlitten dirigierte, Alexej am
Gegenseil zog, aber gleichzeitig nachstieg und das Fußende, so 
gut es ging, balancierte.

Mehr als eine halbe Stunde benötigten sie, bis sie den oberen 
Rand des Cañons erreicht hatten. Sie waren völlig
durchschwitzt, und der Atem ging keuchend.

Die Grüne schlief friedlich wie ein Kind. Ab und an
bewegten sich ihre Lippen, als murmelte sie etwas in sich
hinein oder spräche im Traum. Sie luden sie auf die
Heuschrecke und fuhren zunächst den Hang und später den
Hauptweg entlang zur Station.

Die Gefährten sprachen nicht, hingen ihren Gedanken nach,
aber es schien, als ob beide, nachdem das Nahziel erreicht war, 
sich mühten, über die nächsten Schritte sich schlüssig zu
werden. –

Mac O’Man sah den kommenden Ereignissen mit gemischten
Gefühlen entgegen. Wie würde Alexej mit der Situation fertig 
werden? Er war mangels Gelegenheit an den Anblick der
Grünen nicht gewöhnt Mac beschloss durchzusetzen, dass sie
Kleider trage.

Und ansonsten? Einleben musste sie sich, sich der für sie
völlig neuen Situation anpassen. Das könnte, Tage, Wochen
dauern. Mac fürchtete, dass sie vielleicht toben, sich nicht
beruhigen würde, vielleicht in der – nun ja – Gefangenschaft 
zu Grunde ginge. Er wusste, dass er es soweit nicht kommen
lassen würde. Lieber sollte sie wieder hinaus ins Unbestimmte, 
in ihre Freiheit.

Und Mac war sich bewusst, dass er sich notfalls mit Gewalt 
gegen Alexej durchsetzen würde, wenn dieser etwas
beabsichtigte, was nicht im Interesse der Frau lag.

Angst hatte Mac vor dem Zeitpunkt, zu dem die neuen Leute 
mit ihren Baumaterialien anrücken und hier einziehen würden. 
Was sollte da aus ihr werden? Und einen Augenblick erfasste
ihn der Gedanke, sie einfach mitzunehmen. Irgendwie würde
sich das bewerkstelligen lassen. Und Kim hätte bestimmt
Verständnis…

Dann schämte sich Mac dieses Gedankens. Er bezichtigte
sich des Egoismus, ahumanen Verhaltens gegen dieses
unglückliche Wesen. Es kam in erster Linie darauf an, dass ihr 
Hilfe zuteil wurde. Aber, das sagte sich Mac zum wiederholten 
Male, sie sollte kein Versuchskaninchen werden, kein hilfloses 
Objekt des Computers, der auch im hiesigen medizinischen
Institut bereitstand. Mac sah es deutlich vor sich: festgeklebte
Elektroden an Kopf und Körper, Metallreifen um die Stirn,
übergestülpte Netze. Er hatte solche Menschen gesehen, er
selbst war im Eignungstest so untersucht worden. Meist ließen 
die Betroffenen so etwas freiwillig über sich ergehen,
angeblich zu ihrem eigenen Nutzen oder wenigstens zu dem
der Wissenschaft. Das Letztere bestritt Mac nicht. Er sah aber 
die verängstigten Augen, die Verzweiflung im Gesicht seines
Schützlings, sah sie sich winden in den harten Griffen der
Assistenten.

Mac stellte sich vor, wie sie über das Objekt „Grüne Frau“
Speicher voll schrieben, Bänder besprachen…

Vergeblich sagte er sich, dass all das notwendig sei, dass es
zu ihrem Nutzen geschehen würde, um ihren Zustand zu
ergründen, überhaupt, um sie zu erkennen.

Freilich, so verbohrt war Mac nicht. Aber er wollte, wenn es 
schon nicht gelänge, dabei zu sein – auch darum wollte er
kämpfen  –, doch wenigstens seine Erfahrungen mit ihr
schildern, ihr Verhalten darstellen, Vermutungen aussprechen, 
damit ihr unnötige Quälereien erspart blieben und die Zahl der 
Untersuchungen verringert werden konnte. Und Mac hoffte,
noch Zeit genug zu haben, auf seine Art Daten über diese Frau 
zu sammeln.

Alexej wusste, und der Auftritt vor zwei Tagen bestätigte das 
nur zu deutlich, dass der Mac, der ausgeglichen seine Arbeit
verrichtet hatte, unberechenbar geworden war, dass er auf das 
Signal „grüne Frau“ allergisch-jähzornig reagieren konnte.
Und Alexej wusste auch, dass er, wollte er weiterhin mit Mac 
auskommen, sein Verhalten danach würde einrichten müssen.
Überhaupt nicht im Klaren war er sich darüber, wie es
weitergehen könnte. Notwendig wäre, sofort ärztliche Hilfe in 
Anspruch zu nehmen – aber das würde sicher den Widerstand 
Macs hervorrufen. ,Hier muss ich überzeugen’, dachte er. Aber 
dann befielen ihn Zweifel: Konnte Mac Recht haben, würde
sofortige Hilfe ohne vorherige Beobachtung vielleicht doch
fragwürdig sein?

Plötzlich wünschte Alexej, dass die Marszeit schon morgen
vorbei sei, dass er in der frischen Frühlingsluft auf einer Bank 
auf dem Opernplatz in Nowosibirsk säße, die niedrig stehende 
Sonne im Gesicht, dass die festlich gekleideten Besucher an
ihm vorüberschritten, darunter kräftige Russinnen mit
hochgestecktem Haar oder jene zierlichen Frauen, schwarze
Schönheiten mit Mandelaugen, altaiisches und sibirisches Blut 
in den Adern – eine wohlgelungene Mischung aus Feuer,
Kraft, Stolz und Schönheit.

Dann zuckte Alexej mit den Schultern. Er nahm sich vor,
zunächst Mac die Initiative zu überlassen und die kommenden 
Stunden abzuwarten. –

Als sie endlich beim Stationsgebäude ankamen, schlief die
Grüne noch immer fest. Ihre Wangen hatten eine Farbe
angenommen, die ins Violette ging. „Ist das wirklich ein
gesunder Schlaf?“ Alexej beschlichen Bedenken.

Auch Mac wiegte, als sie die Frau vorsichtig vom Fahrzeug
hoben, besorgt den Kopf.

Im Haus banden sie sie von der Unterlage, und Mac drängte, 
sie in die Kammer auf das Lager zu bringen.

„Solange sie schläft“, gab Alexej zu bedenken, „hätten wir
die beste Gelegenheit, sie gründlich zu säubern.“

Mac zögerte, bevor er zustimmte.

Glücklicherweise wurde sie auch durch das Wasser nur halb 
munter. Träge ließ sie die Prozedur über sich ergehen. Und sie 
schlief wieder fest ein, sobald sie, sauber und gesalbt nun und 
angetan mit einem leichten Kittel, von Mac und Alexej auf das 
Lager gebettet worden war.

Als Mac die Tür schloss, fühlte er seine Erschöpfung. Alexej 
erging es offenbar nicht besser. Er lag in einem Sessel,
ungeachtet der verschwitzten Kleider und der Wassertropfen,
die nach dem Bad der Grünen von ihm abfielen.

Aber Mac bestand darauf, dass sie sich in Ordnung brachten, 
dass etwas gegessen wurde. Erst danach suchten sie ihr Lager 
auf. –

Allan Nagy spielte ein doppeltes Spiel – ohne Arglist und
überzeugt, dass niemand Schaden erleiden würde.

Er schlug sich mit der Flugleitung weidlich herum. Sylvester 
Reim hatte nur wenige Stunden geholfen
– bis zu dem
Zeitpunkt, als Marie ihn zurückbeorderte. Wenigstens wurden 
auf diese Weise die tollen Tiere der ersten Serie aussortiert,
was Allan allein schwergefallen wäre. ,Blöde Idee’, hatte er
mehrmals gedacht, ,nur so wenigen Kollegen den
Gesundheitspass auszustellen.’

Von der Flugleitung wurden weiterhin schwere Bedenken
angemeldet. Es gab Rückfragen zum Institut, aber auch zu
höheren Instanzen. Allan bekam weder Termine genannt, noch 
durfte er zum Institut zurückkehren. Er kam sich veralbert und 
unnütz vor, saß untätig herum, sah ab und an nach den Tieren, 
befürchtend, dass schon eins der zweiten Serie ausbräche. So
wie er das bis zu diesem Augenblick überschaute und nach
dem bisherigen Gebaren urteilend, waren diese Menschen in
einem solchen Fall fähig, das gesamte Unternehmen zu
torpedieren. Deshalb lag Allan viel daran, dass der erste
Transport sehr schnell auf die Reise ging. Befand sich das
Schiff erst einmal im Raum, würden sie es wegen ein paar
verrückter Schweine sicher nicht mehr zurückbeordern.

Allan Nagy sprach erneut beim Dispatcher vor, einem Mann, 
der offenbar neben seiner keine Arbeit gelten ließ, der so
beschäftigt schien, dass er nicht die Zeit fand, seinen
Gesprächspartner anzublicken, sich in kein Gespräch einließ,
sondern nur knapp über das Nötigste informierte. So auch jetzt: 
Er studierte zunächst einige Listen, verglich die Angaben mit 
der Anzeige auf einem Schirm und sagte, kaum dass er den
Eintretenden erkannt hatte: „Leider muss ich dich bitten, in
drei Stunden wieder nachzufragen. Das kannst du aber auch
telefonisch besorgen.“

Allan fühlte sich eine Sekunde lang gedemütigt. Dann sagte
er: „Es gibt eine neue Situation. Ihr wollt Garantie. Also: Ich
habe Order, den Transport zu begleiten!“

„So“, antwortete der Mann, „und du meinst, dass das
genügt.“ Das sagte er ohne Wertung. Dann fügte er hinzu: „Na 
schön. Ruf in einer Stunde an. Ich spreche mit dem
Transportchef.“

Allan hatte es eilig. Er benötigte Minuten, bevor er das
Videocenter entdeckte, und es dauerte lange, empfand er, bis er 
Marie erreichte.

Nach einer kurzen Begrüßung berichtete Nagy: „Marie, höre, 
die machen nach wie vor Schwierigkeiten. Ich fürchte, wenn
wir noch lange warten, bricht auch noch die zweite Serie aus. 
Ich frage mich, warum sie nicht sollte. Dabei passiert absolut
nichts. Ob die Tiere ein wenig lustiger und lebhafter sind,
sollte dem Mars egal sein. Es gibt eine Lösung: Sie wollen
Garantie und schlagen vor, dass jemand, dass ich den
Transport begleite“, log er. „Siehst du eine Möglichkeit, das zu 
klären? Ich wäre einverstanden.“

„Ein bisschen viel, was du so auf einmal erzählst und willst. 
Wenn ich dich richtig begriffen habe, möchtest du bereits jetzt 
mit zum Mars, obwohl du mindestens noch acht Wochen Zeit 
hättest, da die Viecher in Quarantäne müssen. Das entscheidet 
die Alte. Aber einen Grund, dem nicht zuzustimmen, sähe ich 
nicht. Muss sich Syl eben ein wenig schneller drehen. Du bist 
ja ohnehin“, Marie lächelte hintergründig, „vorgesehen,
dorthin zu fliegen. Ich rede mit Ramona-Ros, rufe mich heute 
Abend wieder an.“

„Geht es nicht schneller?“

„Warum?“

„Na“, Allan druckste, „ich habe denen bereits zugesagt und
bekomme nachher Bescheid.“

„Du bist ein Filou!“ Und ergeben fragte Marie: „Also wann
brauchst du die Antwort?“

„In einer Stunde.“

„Weißt du, ich verbinde dich gleich mit der Alten.“

„Hm – danke! Und wenn’s klappt, mach’s gut!“

„Ach – dafür haben wir noch Zeit.“ Marie winkte ab. „Dich
richtig zu verabschieden, wenn auch vielleicht nur durch den
Äther, lassen wir uns nicht nehmen.“

Ramona-Ros reagierte zunächst grantig und zugeknöpft,
hörte Nagy, der immer mutloser wurde, jedoch geduldig an,
sagte dann jedoch überraschend: „Ob heute oder in acht
Wochen – fahr in Gottes Namen!“

Nagy fühlte fast körperlich, wie ihm ein Stein vom Herzen
fiel. Er sprang die Stufen zur Dispatcherzentrale hinauf, riss 
die Tür auf, ohne anzuklopfen.

Seine Hochstimmung wurde aber gedämpft, als er den
unwilligen Blick des Mannes gewahrte. ,Die werden mir das
doch nicht vermasseln’, dachte er.

Erst nach einigen Minuten, die ausreichten, Nagys Freude
vollends zu erdrücken, Minuten, in denen dieser Sturkopf
mindestens 100 Ziffern über eine Tastatur, die anscheinend
nicht warten konnte wie Nagy, der unbedeutende
Schweinetreiber, gejagt hatte, sah der Dispatcher auf.
Gleichzeitig sagte er: „Die Flugleitung ist einverstanden. Am
Siebenten, neun Uhr dreiundfünfzig ist Start. Das Weitere
erfährst du über den Informator.“

Obwohl Nagy erreicht hatte, was er wollte, fand er in seine
vorherige Stimmung nicht zurück. ,Solche Leute’, dachte er,
,gehören nicht dorthin, wo sie mit Menschen umzugehen
haben.’ Aber dann fiel ihm ein, dass er mit einem Transport
fliegen würde. ,Na ja, für die Behandlung von Transportgut ist 
der Stiesel geeignet.’

Nagy begab sich in den Großcontainer, der mit seinem Inhalt 
in das Schiff gehievt werden würde.

Der in einzelne Boxen unterteilte Raum lag im dämmrigen
Licht, es roch dumpf nach einem Gemisch aus Fäkalien und
Raumodeur. Von Letzterem wusste Allan nicht, ob er sich das 
nur einbildete. Die Schlafmitteldosis, dem Abendfutter
beigemengt, begann bereits zu wirken. Die Tiere standen oder 
lagen ruhig, gesättigt, grunzten leise. Nur ab und an eine
heftigere Bewegung, ein kratzendes Bein oder ein
gegenseitiges Stupsen.

Allan Nagy betrachtete die Tiere mit Zufriedenheit, beinahe
liebevoll. ,Acht Wochen vorfristigen Marsaufenthalt haben sie 
mir beschert’, dachte er, ,eine Zeit, die ausreichen müsste, 
Annes Weg nachzugehen…’

Nur eine Sekunde kam Allan in den Sinn, dass die Marsleute 
im Regelfall alle zwei Jahre ausgewechselt wurden, also kaum 
Chancen bestanden, jemanden zu
finden, der damals
Augenzeuge war. –

Das Reisefieber packte Allan Nagy plötzlich. Es begann, dass 
er nicht einschlafen konnte, als ihm bewusst wurde, dass bis
zum Start nur noch drei Tage verblieben. Und ihm fiel ein,
dass er für die Reise bisher völlig ungenügend gerüstet war,
dass ihm im Grunde genommen jede konkrete Kenntnis für ein 
solches Unterfangen fehlte. Er wusste weder, was er neben den 
persönlichen Dingen an Ausrüstung benötigte, noch, was man
davon auf dem Mars bekommen, was man dort brauchen 
würde. Und ihm wurde mit aller Wucht bewusst, dass es
Abschied zu nehmen galt von der Erde, Abschied für zwei
Jahre.

Er rief sich seine Kenntnisse über den Roten Planeten ins
Gedächtnis, und er fand sie erschreckend dürftig.
Bruchstückhaftes aus Filmen und Artikeln fiel ihm ein. Es
reichte nicht, ein Bild zu formen, das eine Vorstellung von
seinem künftigen Leben auch nur annähernd vermitteln konnte. 
Er wusste nicht, ob er die zwei Jahre als Einsiedler verbringen 
oder vielleicht mit einem oder mehreren Gefährten zusammen 
leben  musste, was er sich fast schlimmer als Einsamkeit
vorstellte.

Nachts dann träumte er von wild gewordenen Schweinen,
denen er hinterher rannte, ohne sie jemals zu erreichen. Dann
wieder kamen sie zähnefletschend auf ihn zu, und er war
unfähig, sich zu rühren. Er fand sich in Schlingpflanzen
verstrickt und sah sich in bodenlose Schründe voll feinstem
Trockenstaub versinken. Einmal erblickte er Anne vor sich,
mit wehendem Haar, lockend, es war, als schwebe sie. Und so 
sehr er ihr auch entgegeneilte, sie blieb stets in gleicher
Entfernung, und sie lockte, lockte…

Am nächsten Tag um die Mittagszeit endlich fand Allan
Unterstützung. Er hatte sich in verschiedenen Magazinen
herumgedrückt, sich dieses und jenes ausgesucht, aber stets
unschlüssig und mit dem unguten Gefühl, das Wesentlichste zu 
übersehen, zu vergessen.

Bereits während des Frühstücks am bescheidenen Büfett des
Transportkosmodroms  – oh, er ahnte, dass es zu  dem für
Passagiere mehr als feine Unterschiede geben mochte – hatte
er sich nach jemandem umgesehen, den er um Rat fragen
könnte. Aber die meisten taten derart beschäftigt und
zielstrebig, und wenn nicht das, dann verbreiteten sie den
Nimbus, ausgefuchste alte Hasen zu sein, sodass Allan nicht zu 
stören wagte, zumal er nicht als ängstlicher Anfänger 
eingestuft werden wollte. Ein besonderer Schlag, diese
Raumtransportleute. Allan schalt sich ob seiner Zurückhaltung.

Er schlenderte durch das Städtchen, einem Flecken von
70000 Einwohnern, von denen man jedoch nicht viel gewahrte. 
Das Leben spielte sich hinter Bäumen, viel Gesträuch,
überhaupt hinter viel Grün ab, das raffiniert angelegt oder
geschickt in die Bauwerke einbezogen war. Zweckbauten, im
Grunde wahrscheinlich unkünstlerisch gestaltete Blöcke einer
überholten Epoche, blieben so zum größten Teil barmherzig
verdeckt.

Die Gesellschaftsbauten hingegen standen exponiert, von
geschickten Architekten in einem Guss mit Landschaft und
Umgebung gestaltet. Institute, Verwaltungen und Magazine
präsentierten sich in einer verketteten Harmonie, dass Allan
sich das eine oder andere Mal auf eine Bank setzte und die
Ensembles auf sich wirken ließ. ,Da sollten sich die in
Werchojansk ruhig eine Scheibe abschneiden’, dachte er. Aber 
er überlegte auch, was ihn wohl erwarten mochte, und er
spürte, dass ihn Heimweh befallen würde. Er empfand das
schon jetzt an diesem Sommermorgen, angesichts eines
Fleckchens Erde, allerdings, so empfand er, eines besonders
schönen.

Bevor ihn Wehmut befiel, stürzte er sich in die Magazine, die 
wenig Menschen bargen. Er schob es auf die ungewöhnliche
Tageszeit, zu der die meisten ihrer Tätigkeit nachgingen und
keine Zeit für Besorgungen hatten.

Gegen Mittag traf er an einem Verkaufstresen das Mädchen, 
das sachkundig die verschiedenen Modelle von Heliumsäcken
drehte und wendete. Aufmerksam wurde er aber erst, als sie
zum Berater, wie aus tiefster Erfahrung schöpfend, sagte: „Du 
glaubst nicht, wie einem trotz der geringeren Schwere auf dem 
Roten ein normaler Rucksack zu schaffen macht. Man packt
nämlich immer mehr ein, weil einem alles leichter vorkommt. 
Und zum Schluss hat man das gleiche Kraft-Last-Verhältnis 
wie hier auf der Erde.“

Der Berater hörte, wie er es gelernt hatte: verstehend und
wissend, dem Kunden zuvorkommend, ihn durch Gesten
bekräftigend, ohne ihn jedoch zu unterbrechen.

Allan trat hinzu, nahm einen Sack auf, den sie zur Seite
gelegt hatte, und begann ebenfalls an den Gurten zu zerren und 
die Verschlüsse zu prüfen.

Zu den Zurückhaltenden gehörte das Mädchen offenbar nicht. 
„Nimm den nicht“, empfahl sie. „Ich weiß ja nicht, wo du hin 
willst. Aber kommst du an einen kantigen Felsen, auf dem
Mond zum Beispiel, ratsch, ist das dünne Zeug durch, dein
Helium ist fort, und du hast einen ganz gewöhnlichen
Rucksack, der dich in die Knie zwingt. Der hier ist besser, der 
hat mehrere Kammern.“

Und Allan nahm den, obwohl ihm dessen Konstruktion ein
wenig zweifelhaft erschien, er sich denken konnte, dass  das 
Ding, ginge eine Kammer entzwei, dann prächtig einseitig
drücken würde.

Sie verließen gemeinsam den Stand, stellten fest, dass sie
Hunger hatten, und sie gingen in das Restaurant Allan gab
dann unumwunden zu, dass er ein waschechter Neuling sei,
vom Transportkosmodrom aus starten und dort keinen Kontakt 
finden würde.

Sie stürzte sich gleichsam auf ihn, ,ein Muttertyp’, dachte er, 
obwohl ein Jahrfünft jünger als er. Sie gefiel ihm mit ihrem
runden Gesicht, dem um den Kopf gezwirbelten Haarwulst und 
den braunen, lustigen Augen.

Dann verabreichte sie ihm Ratschläge, von deren
Nützlichkeit sie ihn mit vielen Worten temperamentvoll
überzeugte, sodass er sich nach einer Stunde eine Liste
unentbehrlicher Gegenstände zusammengestellt hatte.

Sie unterhielten sich über zwei Stunden, und Allan bedauerte, 
dass sich die Bekanntschaft nicht fortsetzen ließ. Aber das
Mädchen gab geschäftig an, nach dem Süden zu müssen, in die 
Pyrenäen.

Als er sie dann noch fragte, wie oft sie im Kosmos und auf
welchen Planeten denn gewesen sei, sah sie ihn verschmitzt an 
und gestand lachend: „Ich bin vorige Woche vom Mond
wiedergekommen, dort war ich vier Tage – so lange, wie sie
zum Entladen des Transporters benötigten. Aber in zwei
Jahren soll es zum Mars gehen.“

Nagy lachte; sie winkte zum Abschied.

Er jedoch arbeitete die Liste gewissenhaft ab, überzeugt, dass 
das Mädchen nicht zu denen gehörte, die aufs Geratewohl zum 
Mond fliegen. Und wo sie ihre Erfahrungen her hatte, war
gleichgültig. –

Stirnrunzelnd nahm Allan auf dem Informationsschirm in
seinem Hotelzimmer die Nachricht wahr, dass er sich in der
Zentrale melden solle. Seiner guten Stimmung konnte diese
Aufforderung jedoch nichts anhaben. Er ließ sich deshalb auch 
Zeit mit dem Anruf, war dann aber doch überrascht, als er mit 
Sylvester Reim verbunden wurde. „Du schon wieder hier?“,
fragte er.

„Können wir uns treffen?“

„Freilich – von mir aus sofort!“

„Gut. Vielleicht in der Bar?“

Allans Stirnrunzeln vertiefte sich. „Auch in der Bar!“
Als Allan den geschmackvoll eingerichteten Raum betrat, saß 

Sylvester bereits an einem Tisch, auf dem zwei
überdimensionale Kognakschwenker dufteten. Irgend etwas
ließ Allan vermuten, dass Besonderes bevorstände. Als er mit 
einem „Hallo!“ gegrüßt und sich gesetzt hatte, beugte
Sylvester sich vor. „Allan“, sagte er und hob auffordernd sein 
Glas, „ich möchte alles, was es zwischen uns gegeben hat,
vergessen und begraben wissen. Entschuldige, wenn ich dir das 
eine oder andere Mal Unrecht tat.“

Allan verbarg sein Erstaunen nicht. Ein wenig verlegen griff 
er zu seinem Glas. „Du hast keinen Grund.“
„Nun gut“, Sylvester stieß leicht die Gläser aneinander.
„Dann fangen wir ab heute neu an.“

Sie tranken.

„Ich bin natürlich dabei“, sagte Allan. Er wusste nach wie vor 
mit Sylvesters seltsamem Gebaren nichts anzufangen. „Aber –
ich fliege übermorgen für zwei Jahre auf den Mars. Und was
danach wird…“

Sylvester nickte, lächelte und hob den Schwenker. „Na, dann 
auf den Mars. Dass wir ihn gut überstehen!“

Allan kniff die Augen ein, fragte gedehnt: „Wir?“

„Wir! Ich komme mit.“

„Nein!“

„Doch!“ Sylvester wusste Allans „nein“ einzuordnen. Er
fügte unernst hinzu: „Selbst wenn du es ernsthaft nicht
wolltest, es lässt sich nicht rückgängig machen.“

„Das – begreife ich nicht, erzähle!“

„Die neue Situation mit den Tieren. Die Ladung wird geteilt. 
Die Direktion Mars sieht es auch lieber. Die Alte sagt, einem
allein könne man so etwas nicht aufhalsen. Man hat mich
beordert.“ Dass er bei dieser Order stark nachgeholfen, den
Anstoß gegeben hatte und weshalb er eigentlich auf den Mars 
wollte, verschwieg Sylvester.

„Tja  – wenn sie dich halt beordert hat…“ Allan strich sich
über die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. –

Mac O’Man wurde an diesem Morgen als erster munter. Er
starrte in die Muster an der Decke, horchte auf Alexejs leicht 
röchelnden Atem; mehr noch auf einen Laut aus der Kammer. 
Dort blieb es still.

Wie Dutzende Male vorher stellte sich Mac die Frage, woher 
dieses merkwürdige Wesen wohl stamme Er war nun – in
unmittelbarem Kontakt – mehr denn je geneigt zu glauben,
dass sie ein Mensch sein könnte. Aber ein Mensch mit
verwirrten Sinnen. Woher jedoch kam sie?

In Mac spukten Sciencefiction-Geschichten. Ein Autor hatte
die kühne Idee, der Mars sei bewohnt gewesen, nur wenige der 
Marsianer konnten sich retten, ihren lebensfeindlich
gewordenen Planeten verlassen.

Und wenn nun…? Wahrscheinlich wären sie degeneriert,
durch Inzucht geistig verkrüppelt. Es würde einiges erklären.
Wo wären die anderen? Ist sie die Letzte? Absurd!

Mac versuchte sich einzureden, dass es auf dem Mars noch
weiße Flecke zur Genüge gab, weite Areale, nur im Flug
kartiert. Tausende Höhlen und Winkel in den Schrunden und
Cañons, unberührt, vielleicht mit Vegetation, so wie jenes
Büschel am Roten Felsen. Mac wusste, dass er Unsinn spann.
Nur, es wäre eine Erklärung und auf jeden Fall besser als gar 
keine.

Und Mac spürte, dass dieses Denken nur Ausflucht 
bedeutete, Flucht vor der weit dringenderen Entscheidung:
Was sollte nun wirklich werden? Es war Wunschdenken, die
Grüne in der verbleibenden Zeit so kennen zu lernen, dass ihr 
später einiges erspart bleiben konnte! Würde sich je ein
Mediziner überhaupt danach richten?

Mac fiel ein, dass er all die Jahre Kim stets an dem, was er
dachte, teilhaben ließ, dass er sie um Rat fragte. Und ihre
Meinung hatte ihm immer etwas gegolten. Aber von der
Grünen hatte er ihr von Anfang an keine Silbe mitgeteilt. Ein
Vertrauensbruch seinerseits.

Und Alexej war Mac in dieser Angelegenheit kein
zuverlässiger Partner – nach wie vor nicht. Mac spürte, dass es 
ihm nur mit Mühe gelingen würde, sich das Miss trauen nicht 
anmerken zu lassen.

Ein leises Summen am Videor ließ Mac den Kopf drehen.
Die Kontrolllampe brannte, ein Zeichen, dass eine Mitteilung
anlag.

Mac verzog lediglich die Mundwinkel. Er hob den Arm, erst 
sechs Uhr morgens, eigentlich Grund genug, auf den frühen
Anruf neugierig zu sein. Doch Mac ließ das gleichgültig. 
Nachher, wenn alle aufgestanden sein würden, blieb Zeit, den
Speicher abzurufen.

Nichts verpflichtete ihn, so früh munter zu sein. Der
Arbeitstag begann um sieben Uhr mit… Es muss schon etwas 
Wichtiges sein, wenn sie um diese Zeit anrufen!

Schließlich  siegte das Pflichtbewusstsein. Mac warf die
Decke ab und ging zum Gerät.

Die Strippe mit den Ohrklips lag verfitzt hinter dem Apparat, 
Mac konnte nicht verhindern, dass es klapperte, während er sie 
zu entwirren versuchte.

Als er den Hörer im Ohr hatte und den Speicher abrief, sah er 
über der Schulter, dass Alexej auf den Ellbogen gestützt lag
und aufmerksam zu ihm herübersah.

Mac hörte: „Ruf an Station eins null eins sieben, Mac
O’Man, Alexej Armandowitsch Bolscha, Ruf von Zentrale,
zwölfter Nordbezirk, Vlcek.“

Der Anruf kam drei Mal. Obwohl von der Sinnfälligkeit der
Wiederholung überzeugt, wurde Mac leicht ärgerlich. Er
drückte, da Alexej ohnehin munter war, die Raumtontaste,
regelte aber nach der ersten Silbe zurück
– mit einem
bezeichnenden Blick zur Kammer.

Alexej hatte sichtlich Mühe, von seinem Lager aus die
Information zu hören.

„Wir teilen mit, dass sich aus veterinärmedizinischen
Gründen der Großversuch um vorläufig zwei Wochen
verschiebt. Um diese Zeitspanne versetzt, gilt jedoch der
bestätigte Nullablauf. Ich bitte um Verständnis.“

Sie sahen sich schweigsam an. Mac ordnete umständlich eine 
Schnur, legte sie ab, ging zu seinem Lager und setzte sich. Er 
wusste nicht, ob er sich über die Information freuen oder
ärgern sollte.

Wie auch immer. Die Nachricht bedeutete zwar vierzehn
Tage später Erde, Kim, aber auch mehr Zeit…

„Na ja“, sagte Alexei in einem Ton, als ob er sich bereits mit 
der neuen Situation abgefunden hatte.

Mac stand auf. Wenn er alles erwartet hätte – nur das nicht! 
Nach seinem Dafürhalten hätte Alexej, der anderthalb Jahre
lang auf den Mars geschimpft, sein Hiersein als verlorene Zeit 
betrachtet hatte, jetzt aufbrausen müssen, nachdem die
frühzeitige Abreise so unmittelbar bevor gestanden hatte.
Alexejs Enttäuschung müsste nun doppelt so groß sein. Aber
nein, Alexej schien es ganz zufrieden zu sein, ein Fakt, den
Mac nur mit ihr in Zusammenhang bringen konnte und der
keineswegs dazu angetan war, sein Misstrauen zu besänftigen.

„So geht’s uns“, brummte Mac, weniger, um eine Meinung
zu äußern, als vielmehr, um Alexej zum Sprechen zu bringen. 
„Der Alte sagt zwei Sätze, die für uns vierzehn Tage bedeuten. 
Kein Wort des Bedauerns.“

Alexej reagierte anders, als Mac es erwartet hatte. „Und,
bedauerst du es?“, fragte er. Dann sachlich: „Immerhin hat
Vlcek höchstselbst angerufen, eine Ehre für uns.“ Sein Ton
war ruhig. Keineswegs teilte er Macs gespielten Groll. „Wir
werden es überstehen – zumal wir ausreichend beschäftigt
sind.“ Er deutete mit dem Kopf zur Kammertür. „Hast du
schon etwas gehört?“

Mac schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich, sagte zur
Bekräftigung: „Nein!“, ging bis zur Tür und lehnte den Kopf
horchend dagegen. „Nichts“, stellte er fest.

„Ist noch früh.“ Alexej stand am Fenster. In den Bergen 
deutete sich der erste Schimmer von Infras an, die den Reigen 
der sieben Sonnen begann.

„Ich mache Frühstück.“ Mac begann in der Nische zu
hantieren, bemüht, so wenig wie möglich mit dem Geschirr zu 
klappern. „Was meinst du, für sie mit?“, fragte er dann. Als
Alexej nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: „Die Kraftwurst 
hat sie mir immer abgenommen.“

„Versuchen können wir es. Hoffnung habe ich wenig. Willst 
du sie zu Tisch bitten?“ Es sollte kein Spott sein, aber
anscheinend fasste Mac es so auf.

Er fragte gereizt: „Weißt du etwas Besseres?“

„Schon gut“, beschwichtigte ihn Alexej. „Ich meine, wir
sollten nichts vorher festlegen. Wir müssen weitgehend auf sie, 
auf ihre Eigenheiten Rücksicht nehmen, sie muss behutsam
gelenkt werden, aber stets in einer neuen, höheren Qualität,
verstehst du! Nicht wochenlang dasselbe!“ Alexej biss sich auf 
die Lippen.

Aber auch diesmal bemerkte Mac den Lapsus nicht. Er
nickte. Was Alexej vorschlug, schien vernünftig und passte
auch in sein Konzept.

Sie frühstückten ausgiebig, langsam und schweigend. Immer
öfter gingen ihre Blicke zur Tür der Kammer, wobei sie beide 
den Kopf drehen mussten. Einmal stellte Mac, einmal Alexej
das Kauen ein, in der Meinung, aus der Kammer dringe ein
Geräusch.

Nach einer Weile fragte Alexej: „Nachsehen?“

Mac schüttelte den Kopf. „Lass sie ausschlafen! Es ist noch
früh. Wir kennen ihren Rhythmus nicht.“

Sie räumten das Geschirr ab, Alexej spülte. Mac saß lustlos
am Videor. Ihm fiel nicht ein, was er Kim oder jemand
anderem mitteilen könnte. Außerdem stieg die Spannung in
ihm. Je länger sich der Gast nicht rührte, desto mehr nahm
seine Unruhe zu. Als daher Alexej nach einer Stunde, in der er 
ohne innere Anteilnahme über Zeichnungen gehockt hatte,
aufsah und abermals fragte: „Mac, sollten wir nicht doch…?“, 
nickte Mac.

Alexej drückte die Klinke behutsam nach unten.

„Leise“, flüsterte Mac, „vielleicht schläft sie noch.“

Sie schlief nicht. Sie stand mit abgespreizten Armen mitten
im Raum, das Gesicht dem Oberlicht zugewandt, nackt und –
den Eindruck hatten beide zugleich – müde. Der Kittel lag
zerknüllt am Boden.

Sie zeigte keine Reaktion, als sie eintraten, obwohl sie es
gesehen und gehört haben musste.

Mac ging zurück in den Gemeinschaftsraum, kam mit
Wäsche und einer leichten Arbeitskombination zurück. Er
bedeutete Alexej, ihm zu helfen. „Da kommt sie nicht so leicht 
raus“, flüsterte er.

Alexej wunderte sich nicht wenig. Was Mac vorhatte, konnte 
Gewaltanwendung bedeuten. Er begriff nicht, dass Mac ihre
Nacktheit vor ihm verbergen wollte.

Aber sie wehrte sich kaum. Die Kleidung schlotterte um sie
herum, und die Kombination, schwarzgrau und plump, machte 
aus ihr eine erbarmungswürdige Gestalt.

Sie ließ sich willenlos zum Tisch führen, setzte sich, wobei
Mac ihr half, und sie nahm sogar eine Scheibe der ihr
bekannten Wurst. Aber sie legte sie, im Gegensatz zu früher,
nach dem ersten kleinen Bissen weg.

Hastig griff sie nach dem Glas Wasser, das Alexej ihr, einer
Eingebung folgend, reichte. Sie trank gierig, die Flüssigkeit
rann ihr übers Gesicht in den Kragenausschnitt. Aber ein
zweites Glas rührte sie nicht mehr an.

Alexej und Mac sahen sich ratlos an, in Macs Gesicht stand
Besorgnis. Er reichte ihr abwechselnd Wurst und Wasser. Sie 
ignorierte beides.

Dann sprang Alexej auf, ging hastig in die Badenische, ließ
den Vorhang offen und drehte die Dusche auf. Aber selbst das 
Plätschern vermochte sie nicht aus ihrer Lethargie zu reißen.
Sie wandte müde den Kopf, und nur eine Sekunde hatten sie
den Eindruck, als glimme Freude in ihrem Blick auf.

Sie blieb hocken, eine Stunde, länger…

Alexej und Mac saßen zunächst ihr gegenüber, dann auf ihren 
Liegen, sie gingen im Raum umher, wiederholten ihre
Angebote – nichts. Es schien, als falle sie immer mehr in sich 
zusammen.

„Was meinst du, Alexej, ist sie krank geworden, zufällig oder 
weil wir sie hierher geholt haben?“

„Fragst du das im Ernst?“ Alexej sah von den Zeichnungen
auf, mit denen er sich erneut zu beschäftigen suchte.
„Natürlich hängt das damit zusammen, dass wir sie hierher
geholt haben. Eine Art Schock, nehme ich an, der aber
durchaus auch heilsam sein könnte. Wir dürfen nur die Nerven 
nicht verlieren.“

Eine Weile sagte Mac nichts. Dann raffte er sich auf, kam auf 
Alexejs Tisch zu, stützte sich mit den Armen auf. „Alexej, wir 
lassen sie raus!“

Alexej blickte auf, nicht sonderlich überrascht. Er hatte von
Mac eine ähnliche Reaktion erwartet. Er schüttelte den Kopf.
„Noch nicht, Mac. Sie hat gegessen, getrunken. Sie verhungert 
also nicht.“ Und zu diesem Zeitpunkt war sich Alexej bereits
im Klaren, dass es nicht in Frage kam, sie rauszulassen. Wem
wäre damit auch geholfen? Auf keinen Fall der Grünen! Aber 
wie es Mac beibringen? Er ist verbohrt, krank vielleicht. ,Ich
habe zwei Patienten!’

Und  einen Augenblick überfiel Alexej Angst, weil er sich
außer Stande sah, beiden gleichermaßen zu helfen. „Es soll bei 
verwirrten Menschen solche Stimmungen und Anfälle geben.
Jetzt, sicher durch uns herbeigeführt, durchlebt sie ein Tief. Sie 
leidet nicht wirklich. Mac, meinst du, es berührt mich nicht,
wie sie so da hockt? Wenn wir aber etwas erreichen wollen, ist 
falsches Mitleid bestimmt die ungeeignetste Therapie.“ Alexej
hätte das beinahe leidenschaftlich gesprochen.

Mac entgegnete nichts. Er nahm seine Wanderung im
Zimmer wieder auf. Dann blieb er abrupt stehen, sodass Alexej 
erneut aufsah. Mac wies mit dem Kopf zu ihr hin.

Sie saß noch so da wie vorhin. Nur ihre Augen rollten unstet 
hin und her, so wie Alexej und Mac es kannten. Auf ihrem
Gesicht lag, unterstrichen vom olivfarbenen Grundton, ein
Schimmer.

Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich Mac, dass dieser 
Schimmer vom Fenster her kam. Draußen lugte Sunnyboy über 
die Hügel und schickte erste schräge Strahlen in den Raum.

Plötzlich, mit einem gutturalen Laut, sprang sie auf. Der
Stuhl stürzte. Die beiden Männer standen wie erstarrt. Mit
zwei Sätzen war sie am Fenster. Sie warf sich dagegen wie ein 
gefangener Vogel. Mit den Händen ratschte sie über die
Hermetikscheiben, dass es durchdringend quietschte. 
Ohnmächtig schlug sie erst mit der Faust, dann mit der flachen 
Hand gegen das Glas, rutschte verzweifelt am Fenster hinab,
kniete davor, ein Bild des Jammers.

„Ich halt das nicht aus!“, rief Mac, „ich lass sie raus!“

„Nein, nicht, jetzt nicht!“ Alexej flehte förmlich.

Dann kam erneut Leben in das Wesen. Sie bäumte sich
gleichsam auf, begann an ihrer Kleidung zu zerren, zu reißen. 
Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Es gelang ihr nicht, sich des
Anzugs zu entledigen. Sie kannte den Schließmechanismus
nicht.  Das dünne, strapazierfähige Gewebe widerstand. Sie
kämpfte verbissen.

Alexej hielt Mac, der auf dem Sprung stand, zurück, sprach
immer wieder beruhigend auf ihn ein.

Sunnyboy stieg schnell. Der Lichtfleck, den er auf dem
Fußboden erzeugte, schmolz. Das Vordach des
Stationsgebäudes schirmte die Strahlen immer mehr ab.

Die Frau hielt der Sonne das Gesicht entgegen, nahm dabei
eine unnatürliche Körperhaltung ein. Sie riss noch immer am
Halsausschnitt ihrer Kleidung, aber unkonzentriert wie ein
Erstickender oder ein Ertrinkender. Ihr Atem ging schwer, der 
Schweiß rann.

„Der Anfall ist gleich vorbei, beruhige dich, Mac. Mir scheint 
das ganz normal – bei ihrer Krankheit.“

Es war so. Als das Schleppdach seinen Schatten bereits
draußen vor das Fenster warf, ließen die Bewegungen der Frau 
nach. Sie kniete noch immer, die Hände im Halsausschnitt
verkrampft, das Oberteil der Kleidung weit vom Körper
gezerrt.

Dann erschlaffte sie, sackte gleichsam wieder in sich
zusammen, blieb hocken, wo sie war. Das Gesicht sah auf
einmal verfallen aus, tiefe Schatten lagen um die Augen, trotz
der dunklen Haut wahrnehmbar.

„Na, siehst du!“, sagte Alexej, und es sollte beruhigend
wirken. In Wahrheit war er sich im Klaren darüber, dass er
noch einige dieser Anfälle nicht überstünde. Er würde Macs
Drängen, sie laufen zu lassen, zwar nicht nachkommen, aber er 
würde etwas anderes tun müssen.

Alexej bot ihr Wasser. Sie nahm es nicht. Als er ihr den
Becher an die trockenen Lippen setzte, begann sie gierig zu
schlürfen, zu schlucken. Sie trank das Glas leer, sie nahm auch 
einen Bissen Wurst in den Mund, schluckte ihn aber lange
nicht. Einen zweiten Bissen verweigerte sie.

Als sie trank, warf Alexej einen triumphierenden Blick auf
Mac.

Mac übersah es. Er fühlte sich erleichtert. Alexej schien
Recht zu behalten. Und Mac störte sich nicht daran, dass  sie 
den Rest des Tages apathisch verbrachte.

Sie hatten sie auf Macs Lager gebettet. Dort verharrte sie fast 
regungslos. Einmal setzte sie sich auf. Das war, als Alexej der
fortschreitenden Dunkelheit wegen die Beleuchtung
einschaltete.

Später zogen sie ihr den Anzug aus, was sie geschehen ließ,
und brachten sie zu Bett.

„Lange mache ich das nicht mit“, sagte Mac, bevor sie das
Licht löschten. –

Allan Nagy beobachtete vom Dispatcherturm des Kosmodroms 
aus das Entladen des Großcontainers. Flüchtig musterte er die
Tiere beim Vorbeischwenken der oben bereits geöffneten
Einzelboxen.

Die Schweine standen noch unter dem Einfluss der
Beruhigungsdrogen, die ihnen während des Transports 
verabreicht worden waren.

Allan Nagy fühlte sich, als sei auch er soeben aus einer
Narkose erwacht. Leichte Kopfschmerzen pochten, und eine
Benommenheit erschwerte konzentriertes Denken.
Flugnachwehen des untrainierten Neulings. Freilich, er hätte
sich an Bord Medikamente verabreichen lassen können. Allein 
die spöttisch-abwartenden Blicke der dreiköpfigen Besatzung
hatten ihn davon abgehalten. Nicht einmal Gunda, die
sympathische Navigatorin, machte da eine Ausnahme. Die drei 
schienen ein verschworenes Team zu sein, teilten
untereinander offenbar alles und betrachteten Nagy als
Eindringling, was sich in einem permanenten, manchmal
gutmütigen, manchmal bissigen Spott ausdrückte, der meist
darin gipfelte, dass sie ihm zu verstehen gaben, was sie von
einem Schweinehirten hielten.

Schon während der ersten gemeinsamen Mahlzeit hatte Allan 
erkannt, dass er die Überfahrt nur dann einigermaßen
glimpflich überstehen würde, wenn er dieses Spiel mitspielte;
und er errang sich während der fünf Wochen dadurch eine
gewisse Achtung bei dieser merkwürdigen Besatzung, dass er
nichts schuldig blieb. So überstand er auch mit
zusammengebissenen Zähnen die Phasen der Schwerelosigkeit, 
obwohl er den Eindruck hatte, es versuche jemand, ihn wie
einen Handschuh umzukrempeln. Ein wenig Stolz erfüllte ihn, 
als ihm Gunda beim Abschied auf die Schulter klopfte und
sagte: „Also, wenn du wieder Schweine auf die Weide zu
treiben hast, wir werden nicht so sein. Hast ein wenig
Abwechslung in die Öde gebracht.“

In diesem Augenblick glaubte Allan zu erkennen, warum sie 
so waren, diese Transportkutscher: Ein Computer hatte sie
zusammengeführt. Acht Monate des Jahres hockten sie auf
engstem Raum zusammen, bedienten Automaten, absolvierten
eintönige Flüge und wussten doch, dass sie mit den fünf
Prozent Risiko zu rechnen hatten, die die Techniker
Astronomen nicht garantierten. Und ab und an wurde ein
solcher Flug für die Besatzung der letzte. Die Mannschaften
der Passagierraumer hatten durch den Umgang mit den ihnen
anvertrauten Menschen Abwechslung 
– aber in einem
Frachter?

Allan löste sich aus seinen Gedanken. Er hatte das Bedürfnis, 
wie unten die Tiere, sich in einer Ecke auf ein Lager zu rollen 
und auszuruhen…

Aber das ging so lange nicht, wie die Schweine die
Nachwirkungen des Fluges nicht überwunden hatten. An Bord 
hatten nur einige der Tiere Ansätze zum Durchdrehen gezeigt. 
Aber vermutlich verlangsamten die Drogen auch den Ausbruch 
der Krankheit.

Und natürlich war dem Transport eine Meldung über
verrückte Schweine vorausgeeilt. Gleich nach der Ankunft
musste Allan eine Tirade des Hafendirektors über sich ergehen 
lassen, in der sich Worte wie „Leichtsinn“, „Verantwortung“
und „Beschwerde“ wie ein Rondo wiederholten und die Allan 
ergeben über sich ergehen ließ mit dem zaghaften Bemerken,
dass er nicht der Zuständige sei.

Im Grunde genommen fühlte sich Allan aber erleichtert und
einigermaßen zufrieden, trotz der Flugbeschwerden. Die Zeit
des Untätigseins gehörte der Vergangenheit an. Er würde,
während die Tiere hier unter Aufsicht des örtlichen Bioamtes 
in Quarantäne gingen, Gelegenheit haben, sein Vorhaben zu
verwirklichen. Aber zunächst sah es so aus, als würde es sehr 
schwierig werden, überhaupt einen Ansatzpunkt zu finden. Ihn 
drängte Ungeduld. In einigen Tagen würde mit dem nächsten
Transport Sylvester eintreffen. Zwar hatte Allan sich froh und 
erleichtert gefühlt, als dieser ihm mitgeteilt hatte, dass er mit
auf dem Mars sein würde, aber er hatte es nicht fertiggebracht, 
den künftigen Gefährten in sein Sondervorhaben einzuweihen. 
Er konnte nicht voraussetzen, dass jemand dafür Verständnis
aufbringen würde. Und bei Sylvester schloss Allan deshalb so, 
weil dieser damals auf die Frage nach dem Verliebtsein so
erstaunt reagiert hatte. Er würde zwei Jahre lang mit Reim
alles teilen müssen, sie würden sich gegenseitig offenbaren.
Dieses Stückchen, das Allan an sein früheres Leben band,
wollte er für sich allein.

Allan hatte es deshalb mit innerer Genugtuung
aufgenommen, dass die Flugleitung den Transport – gleichsam 
in letzter Minute – geteilt hatte, weil das Schiff, mit dem Allan 
flog, dringend benötigte Materialien zuladen musste und weil
es angeblich sicherer erschien, diese „verrückten Viecher nicht 
alle auf einem Haufen“ zu haben. Dass es so aussah, als sei
Sylvester eine solche Regelung nicht recht, bedauerte Allan ein 
wenig. Aber ihm war es lieber so.

Für Allans Begriffe lief auf dem Mars vieles zu sachlich ab. 
Alle Marsianer dachten anscheinend an nichts anderes als an
die dienstliche Aufgabe. Keiner hatte ihn gefragt, wie er seinen 
ersten kosmischen Flug überstanden hatte, wie er sich auf dem 
Roten Planeten fühlte, was er zu tun gedachte, nun, da er Zeit 
haben würde, bis seine Schützlinge in das Einsatzgebiet
kämen.

Allan begründete diese für seinen Geschmack übertriebene
Sachlichkeit damit, dass seine Mission als eine besondere
angesehen wurde. Schließlich, wer reist schon mit einem
Frachter, zumal mit einer Ladung Schweine? Wer kommt
mangelhaft ausgerüstet, augenscheinlich kurzfristig
vorbereitet, hierher und ist in seinen Ansprüchen so genügsam, 
ruht sich nicht aus, wenn Gelegenheit dazu ist, sondern will
Touren zum Kennenlernen des späteren Einsatzgebietes
machen, doch nur ein Enthusiast, den man besser in Ruhe lässt.

Obwohl Allan die Menschen, mit denen er hier bisher
dienstlich zu tun hatte, bei diesem Glauben – seines Vorhabens 
wegen  – belassen wollte, vermisste er ein wenig Wärme, ein 
Lächeln mehr, wenigstens ein neutrales Wort dort, wo das
Dienstliche schon besprochen war.

Dazu fühlte sich Allan vom Planeten Mars selbst enttäuscht.
Hatte der Anflug noch etwas Aufregendes, etwas Einmaliges
für ihn, wenn auch das schon arg gedämpft durch den
aufreizenden Gleichmut der Besatzung, der ihm jede Freude
und Frage unterdrückte, ernüchterte das Kosmodrom noch
mehr. Hätte sich die geringe Schwerkraft anfangs nicht bei
jeder plötzlichen Bewegung
– mitunter unangenehm
– in
Erinnerung gebracht und damit nachdrücklich darauf
aufmerksam gemacht, dass es eben nicht die Erde war, hätte
Allan denken können, auf dem Heimatplaneten zu sein. Die
Kosmodrombauwerke entsprachen einem Typenprojekt. Und
daran änderte auch der Himmel nichts, der fahlrosé aussah wie 
ein Abendleuchten bei Hochnebel. Selbst der Wechsel der
vielen Sonnen, die Journalisten in allen Tönen priesen,
beeindruckte zwischen den großflächigen farbig gestalteten
Gebäuden nicht. Vielleicht würde es draußen anders sein.

Allan konnte sich ausmalen, dass seine Enttäuschung noch
größer sein würde, gäbe es nicht sein Vorhaben. Das brachte
Spannung und Entdeckerdrang. Und er hätte sich gewünscht,
dass die Entladerei und die Formalitäten vorbei wären, obwohl 
er sich sagte, dass er die paar Tage dringend für eine Erholung 
benötigte.

Später schlenderte er durch die Wohnstadt, und beim Anblick 
der Bauten, deren dürftiger Zierrat nur mühsam die technische 
Zweckbestimmung verbarg, dachte er wehmütig an Sibirien,
obwohl er schon von dessen Städtebau angenommen hatte, es
sei der Gipfel der Zweckmäßigkeit.

Die geringe Schwere und das Atmen mit der Halbmaske
bereiteten ihm Unbehagen. Trotzdem tat das Herumlaufen
bereiteten ihm Unbehagen. Trotzdem tat das Herumlaufen

geschossigen Wohngebäude, was ihn ordentlich außer Atem
brachte, aber je höher er kam, um so mehr konnte er die
ausgedehnte Anlage überblicken.

Die Häuser standen in zwei weit voneinander entfernten
Zeilen. Allan blickte auf die senkrechte Rückfront der
vorderen Reihe, und er meinte, einen riesigen Silo vor sich zu 
haben, so einfallslos war die Fassade gestaltet, die zwar nur
den Versorgungstrakt barg, aber wahrlich keine Augenweide 
bildete. Er bedauerte die Leute, die hier oft Jahre wohnten und 
ständig diesen Anblick vor Augen hatten.

Die Kaskadenwand mit den einzelnen Wohnetagen hingegen, 
in der er stand, erinnerte Allan stark an die Prismenbauten, wie 
er sie aus Nowosibirsk kannte. Hier auf dem Mars waren sie
wie alte schottische Landsitze mit blaugrünen Rankenpflanzen 
überflutet. Selbst auf der Treppe, auf der er stand, wucherte es 
grün, und im parallel verlaufenden Gleiskörper des
Schrägaufzugs lagen abgefahrene Zweige. Es sah aus wie eine 
langgestreckte Kaskade grünschaumigen, erstarrten Wassers
und war nicht ohne Reiz. Die Veranden und Terrassen der
Wohnetagen, die Metallicfenster schwammen darin wie
schillerndes, reflektierendes Öl. Allerdings vermisste Allan
hochwüchsige Pflanzen.

Als er feststellte, dass die Wohnseite, auf der er sich befand, 
parallel zur Ekliptik der Sonnen verlief, murmelte er:
„Wenigstens etwas!“

Eine sich dem Zenit nähernde warme Sonne – Allan konnte
diese künstlichen Himmelskörper noch nicht auseinanderhalten 
– hatte wärmedurstige Bewohner auf die Terrassen gelockt. Sie 
standen oder lagen, den entblößten Körper zur Sonne, und
faulenzten. Einige blickten neugierig auf Allan. Sicher war es
eine Seltenheit, wenn jemand zu Fuß hier heraufkam. Einige
grüßten herüber, aber ohne besondere Anteilnahme.

Er erklomm die oberste Plattform und hatte einen guten
Ausblick auf die technischen Anlagen des Kosmodroms. Und
wieder entstand der Eindruck, auf der Erde zu sein.
Unmittelbar an die Siedlung schlossen sich Lagerhallen an,
eigenartig plump gebaut mit sehr vielen Plastkomponenten.
Der Beben wegen, fiel Allan dazu ein. Danach folgten Pisten
für Fahrzeuge, Freiluftstapelplätze mit und ohne Materialien
und dann die freie Fläche. Ganz hinten im Dunst einer weiten 
Ebene, in den Schlieren der aufsteigenden Luft, glaubte er die 
Start- und Landeeinrichtungen und auch Raumfahrzeuge zu
sehen.

Allan musterte den Horizont. Dem Kosmodrom gegenüber
deutete sich eine Gebirgskette an, die nach einer schier
unendlichen Ebene unvermittelt emporwuchs. In das Flachland 
schob sich eine grüne Front hinein, so weit das Auge reichte.
Und Allan erinnerte sich plötzlich an das Werchojansker
Institut, an die Kollegen dort, die gewiss einen hohen Anteil an 
der Entwicklung dieser Pseudomarspflanzen hatten, die dafür
sorgten, dass neue, noch schnellwüchsigere die hiesige Flora
bereicherten. Und Allan dachte: ,wären sie doch bei den
Pflanzen geblieben oder meinetwegen auch bei Tieren. Aber
vermengen hätten sie Tiere und Pflanzen vielleicht doch nicht 
sollen…’

Allan blickte hinunter in das Lagergelände. Er konnte einen
Teil der Koppel übersehen, und es war ihm, als liefen dort
einige seiner Schweine bereits munter umher. Einen
Augenblick empfand er Genugtuung darüber, dass nicht er,
sondern Mitarbeiter des hiesigen Bioamtes die Tiere bis zur
Freigabe zu betreuen hatten, dass sie nach Anweisungen aus
dem Institut diese merkwürdige Krankheit kurieren mussten, 
die ihm unerwartet nun acht Wochen Freizeit gewähren würde.

Aber eigenartigerweise fühlte er sich beim Gedanken an
diesen zusätzlichen Urlaub nicht mehr so froh. Auch Spannung 
und Entdeckerfreude hatten nachgelassen. Er sah wieder in die 
Ebene hinaus, und es wurde ihm bewusst, wie unsinnig es sein 
musste, hier Spuren nachzugehen, die vor Jahren gezogen 
wurden, sehr dünn gezogen wurden. Wo beginnen? Und was
sollte wirklich dabei herauskommen?

Alle zwei Jahre wechselten die Besatzungen. Jeder Mensch
hier hatte seine bestimmte Aufgabe. Wer würde das geringste
Interesse zeigen für eine absurde Idee?

Statt Vorfreude hatte ein anderes Gefühl von Allan Besitz
ergriffen. Und beim Anblick dieser öden Weite, die auch durch 
das Grün nur wenig von ihrer Trostlosigkeit verlor, wurde er
sich über dieses Gefühl klar: Angst, Angst vor diesen zwei
Jahren. Er und Sylvester allein mit Hunderten von Schweinen, 
Apparaturen und der Zeit.

Ob die Erinnerungen an die letzten schönen Monate im
Institut ihn über diese Spanne hinwegtragen würden, begann er 
zu bezweifeln. Die Jahre vorher trugen jedenfalls nicht…
Allan stieg nachdenklich die Treppe hinab. Auf seine
Umgebung achtete er nicht mehr. Er erschrak, als er plötzlich
angesprochen wurde.

„Hallo, Schweinetreiber
– machst einen recht mickrigen
Eindruck! Gefällt dir der Rote nicht, oder sind deine Tierchen 
ausgebüxt?“

Über die Hecke zur Rechten blickte die hübsche Gunda, die 
Navigatorin von der Crew des Frachters. Ihr langes rötliches
Haar kontrastierte wohltuend mit der weißlichen mit kleinen
Sommersprossen übersäten Haut des bloßen Oberkörpers. Ihre 
Brust berührte die Ranken, und eine Sekunde dachte Allan,
dass das wohl ordentlich stacheln müsste. Flüchtig nahm er
wahr, dass auf der Terrasse der Rest der Mannschaft lümmelte, 
ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

„Du…!“, rief Allan überrascht. Er schob fahrig die
Halbmaske in die Stirn. Die plötzliche Begegnung hatte ihn
etwas verwirrt. „Nein, wieso?“, setzte er nicht eben sicherer
hinzu. „Alles in Ordnung!“

„Du siehst nicht so aus“, bemerkte sie spöttisch, dann wurde 
sie überraschend ernst und sagte in einem Ton, den er an ihr
nicht kannte: „Bist nicht gerade zu beneiden. Da fliege ich
lieber im Jahr viermal hin und her.“

Irgendwie empfand er es als sehr wohltuend, was und wie sie 
es sagte. „Jemand muss es schließlich machen“, sagte er und
zuckte mit den Schultern.

„Mehr wären besser!“ Und dann sprang wieder der Spott in
ihr Gesicht. Sie strich das Haar zurück, straffte ihren Körper.
„Zum Beispiel sollte ich mit von der Partie sein. Na, wie
wär’s?“

Allan ging auf ihr Spiel, wie vor kurzem noch bei solchen
Frotzeleien im Transporter, ein. Er musterte sie, zumindest das, 
was er von ihr sehen konnte, eindringlich mit krauser Stirn. Sie 
drehte sich mit einer Hand im Haar wie vor einem Spiegel.
„Nicht schlecht, nicht schlecht“, sagte Allan. „Das wär’ schon 
etwas, aber was würden deine zwei Mitstreiter dazu sagen?“

„Ach die!“ Sie lachte und gab ihre Pose auf.
Dann hatte Allan einen Einfall, und er wunderte sich, dass er 
ihm nicht eher gekommen war. „Sag, Gunda, wie lange fliegt 
ihr die Marstour schon?“

Sie blickte ein wenig erstaunt. „Seit etwa – warte“, sie
überlegte, „zehn Jahren vielleicht. Vor fünf Jahren hatten wir
drei Jahre Pause.“ Sie lachte in der Erinnerung. „Haben es aber 
ohne die alte Kiste nicht ausgehalten.“ Ein Schatten flog über 
ihr Gesicht. „Man wird halt so.“

Aber Allan interessierte im Augenblick nicht, wie man so
wurde. Die Frage drängte heraus: „Da war vor einigen Jahren
so ein Fall, ein vermisster Passagier, eine Frau… Hast du
zufällig davon gehört?“

Nur eine Sekunde überlegte Gunda. „Nicht zufällig“, sagte 
sie und schüttelte den Kopf. „Wir sind alle darüber belehrt
worden. So etwas passiert ja nicht alle Tage. Zum Zeitpunkt
waren wir unterwegs, aber wie gesagt… Du, da fällt mir ein,
wir hätten dir auch noch einige Verhaltensregeln beibringen
sollen. Spielst du deshalb darauf an?“

Allan schüttelte den Kopf. „Gibt es jemanden, der über diese 
Geschichte etwas mehr sagen könnte?“, fragte er, und es fiel
ihm schwer, seine Erregung zu verbergen.

Sie zog die Stirn in Falten. „Was willst du mit den ollen
Kamellen? Aber geh mal zu Worms. Er wohnt dort vorn im
ersten Block. Die Wohnung sagt dir jeder. Wenn er es nicht
weiß, brauchst du auch keinen anderen zu fragen. Aber sag,
warum das?“

Am liebsten wäre Allan davongestürzt. „Es ist eine
–
Bekannte von mir.“

Sie zog die Mundwinkel nach unten und sagte mit einem
sarkastischen Unterton: „War!“ Und dann wies sie mit
ausgestrecktem Arm auf das Gebäude. „Also, da vorn der
Block. Viel Glück, Schweinehirt!“ –

Alexej Bolscha betrachtete die morgendliche Szene mit
zunehmendem Unwillen.
Mac kniete vor der Grünen, die apathisch in ihrer Ecke
hockte, und versuchte zum wiederholten Male, ihr Speise und 
etwas zum Trinken aufzunötigen.

Während sie appetitlos noch ab und an einen Schluck Wasser 
annahm, lehnte sie jede Nahrung strikt ab.

„Lass!“, knurrte Alexej. „Ich kann’s nicht ersehen.“

Mac fuhr herum. „Aber sie muss doch etwas zu sich nehmen. 
Schau, wie sie aussieht!“ Es hörte sich an, als ob ihm
augenblicklich die Nerven durchgehen würden.

In der Tat, ihre sonst pralle, glänzende Haut, die den grünen 
Körper so frisch erscheinen ließ, wirkte welk, eingefallen. Ihr 
Antlitz zeigte permanente Müdigkeit, obwohl sie viel schlief.
Unter den Augen standen Tränensäcke und sichtbar Ringe,
trotz des dunklen Teints. Sie kümmert dahin, dachte Alexej;
und er nahm sich vor, nun bald zu handeln, die Zentrale zu
informieren. Hinter Macs Rücken? Noch konnte sich Alexej
dazu nicht entschließen. Zunehmend jedoch gewann er die 
Gewissheit, dass es anders nicht gehen würde.

Alexej erinnerte sich einer schmerzlichen Episode aus seiner 
Kindheit: Ein junger Eichelhäher, noch nicht richtig flügge aus 
dem Nest gefallen, umkreischt von den Eltern, bildete das Ziel 
seines Begehrens. Er verfolgte ihn durch Gestrüpp, zerriss zum 
Ärger der Großmutter die Hosen, zerkratzte sich Beine und
Arme, aber er erwischte das Tier. Er umhegte es liebevoll und 
glücklich. Nach einigen Stunden begann der Vogel zu
kümmern, und 24 Stunden später lag er steif im Bauer.

An diesen unglücklichen Eichelhäher dachte Alexej, als er
die Grüne so hocken sah. ,Sie kümmert wie der Vogel.’

Und Alexej erinnerte sich, dass er sich damals tagelang
traurig gefühlt hatte, sich Vorwürfe machte und vornahm,
keine Tier mehr zu fangen.

,Wir dürfen dein Leben nicht aufs Spiel setzen, Zeder’, sagte
er sich.

Sie nannten das grüne Wesen Zeder. Als Alexej den Namen
vorschlug, hatte er an die kleine Zeder gedacht, die er aus der 
Taiga mitgebracht und vor das Haus der Großeltern gepflanzt 
hatte.

Mac hatte den Vorschlag mit einem Schulterzucken
beantwortet. Also nannten sie sie Zeder.

Aber noch steckte Lebenswille in ihr.

Die Strahlen von Infras leckten über den Fußboden, der helle 
Fleck nahm schnell an Intensität zu, blendete förmlich, und
man empfand, wie sich der Plastbelag erwärmte.

Alexej hatte Zeder kurz aus dem Blickfeld gelassen. Als er
sie wieder ansah, bemerkte er Leben in ihren Augen. Ihr Blick 
wanderte unstet zwischen Fenster und dem hellen Fleck auf
dem Fußboden. Und plötzlich, mit einem Aufstöhnen – Mac,
der gedöst hatte, fuhr erschrocken empor –, warf sie sich gegen 
das Fenster, rutschte auf die Knie, stürzte sich der Länge nach 
auf den jetzt lichtüberfluteten Fußboden und riss sich den
Kittel so heftig vom Leib, dass die Säume auf der Haut
Striemen hervorriefen.

Dann lag sie heftig atmend mit abgegrätschten Gliedmaßen,
ihre Züge entspannten sich, und es sah aus, als sei sie
glücklich.

Ein Gedanke schoss Alexej durch den Kopf, ungeheuer und
logisch zugleich.

„Mac – sie braucht Licht!“ Alexej hatte es gerufen, geschrien, 
sodass die beiden anderen zusammenfuhren.

Mac schnellte halb empor, Zeder blickte voller Angst, aber
ihre Haltung gab sie nicht auf.

In Alexejs Augen stand ein Leuchten, als er hastig, voller
Leidenschaft, fortfuhr: „Sie assimiliert, verstehst du? Sie hat,
hat“, seine Stimme überschlug sich fast, „es in den Zellen der 
Haut.“

Mit zwei Sätzen stand er vor dem Tisch, hinter dem Mac,
noch immer sitzend, mit gerunzelter Stirn und zunehmender
Aufmerksamkeit Alexejs Worten folgte. „Begreife doch!“
Alexej beugte sich über den Tisch zu Mac hinab, begann mit 
beiden Händen zu fuchteln und zu examinieren, wobei er sich 
jedoch die Antworten immer gleich selbst gab: „Warum sind
Pflanzen grün? Na, weil Chlorophyll in ihren Zellen ist.
Warum ist sie“, er deutete, ohne sich umzudrehen, hinter sich,
„grün? Weil auch in ihren Zellen Chlorophyll ist! Warum bloß 
haben wir das nicht früher entdeckt, aber wer denkt denn an so 
was! Mac!“ Er langte über den Tisch mit beiden Armen und
rüttelte den Gefährten an den Schultern. „Das ist ungeheuer!
Ihr Körper produziert Sauerstoff! Und ich wundere mich, wie
sie ohne Maske draußen eine solche Kondition aufbringt, dass 
sie uns beiden einfach davonlaufen kann.“

Mac stand auf und ging nachdenklich, ab und an den Blick
auf die ruhig Liegende gerichtet, um den Tisch herum, im
Raum umher und schließlich auf Alexej zu. „Könntest Recht
haben“, sagte er, „schau!“

Der Lichtfleck auf dem Boden veränderte seine Form schnell. 
Zeder rückte die linke Schulter, die in den Schatten geraten
war, wieder ins Helle.

„Dann müsste sie ja auch weniger Nahrung benötigen.“ Mac
griff Alexejs Überlegung auf. „Und genauso sieht das aus. Sie 
hat uns kaum etwas abgenommen.“

Aber Alexej hörte nicht zu. „Mac“, sagte er mit einer
Bestimmtheit, die von vornherein jeden Zweifel ausschließen
sollte, „Mac, sie ist ein – Mensch!“

Mac verstand sofort, wie Alexej zu dieser Behauptung kam.
„Das würde bedeuten, Alexej“, entgegnete er, „dass jemand
jenseits des Erlaubten – verbrecherisch handelt.“ Er lenkte
seinen Blick wieder auf die Liegende, Zorn drang aus seiner
Stimme, und er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Zeder. „… 
dass jemand an
ihr  ein Verbrechen begangen hat.“ Macs
Gesicht war unschwer anzusehen, dass er diesem Jemand an
die Kehle gehen würde, sollte er seiner habhaft werden. „Es
muss ein Ungeheuer sein, das sich so an einem
schwachsinnigen Mädchen vergeht.“

„Selbst ein Wahnsinniger…?“ Alexej schüttelte den Kopf.
„Das geht zu weit, Mac. Wir spekulieren. An das sollten wir
uns halten, was wir wissen.“ In einem leichteren Ton setzte er 
hinzu: „Der erste Erfolg unserer Aktion! Wenn wir richtig
vermuten, kann man es ihr schöner machen, ihre
Lebensbedingungen verbessern.“ Alexej sah Mac an und
lächelte. „Nur anziehen darf man sie nicht.“

Mac lachte nicht. „Ich bring den um, der das gemacht hat.
Oder ist dir vielleicht bekannt, dass auf diesem Gebiet offiziell 
geforscht wird? Und dann – so ein Ergebnis?“  Wieder wies
Mac auf Zeder.

„Mac, wir sollten Spekulationen wirklich unterlassen. Es
gäbe sicher noch eine Menge anderer Anlässe, die ein
Verbrechen ausschließen und trotzdem“, jetzt nickte Alexej
mit dem Kopf zum hellen Viereck auf dem Fußboden, das
immer mehr schrumpfte, „ein solches Ergebnis hervorbringen. 
Ein Unfall beispielsweise. Wenn schon irgendwo genehmigte
Versuche dieser Art stattfinden, an Menschen bestimmt nicht.
Ich hielt das…“ Alexej verstummte. Er schwieg eine Weile
nachdenklich.

„Aber warum denn nicht?“, rief Mac mit bitterem Hohn.
„Noch vor einer Minute hast du dich erinnert, wie sie uns in
der dünnen Atmosphäre leichtfüßig davongerannt ist. Und ich
beobachte sie seit Wochen. Von der Wurst, die ich ihr gegeben 
habe, könnte kaum eine Maus satt werden. Und trotzdem, sieh 
sie dir an, ist sie unterernährt? Du bist doch ein rationell
denkender Mensch, Alexej. Ist das nicht faszinierend?“ Mac 
verstummte. Er schien sich seines Ausbruchs zu schämen.
„Entschuldige“, sagte er. „Es war nicht so gemeint.“

Alexej zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie du zu 
der Ansicht kommst, dass ich so etwas gutheißen könnte.“
Alexej sagte das ruhig, beinahe gleichgültig. Er schien
gedanklich mit anderem beschäftigt. Dann, nach einer Pause,
fuhr er in verändertem Tonfall fort: „Und trotzdem,
vorausgesetzt, es sei nicht gesundheitsschädigend, es wäre eine 
wunderbare Anpassung!“ Er sprach wie zu sich selbst. „Um
die Jahrhundertwende gab es auf der Erde bekanntlich
Wissenschaftler, die ernsthaft behaupteten und dafür
umfangreiche Berechnungen anstellten, das eigentliche
Umweltproblem wäre, dass der Sauerstoff der Erdatmosphäre
zu Ende ginge. Ich habe gelesen, dass eins von diesen – wie
nannten sie es? – Düsenflugzeugen, also dass ein einziges
startendes Düsenflugzeug so viel Sauerstoff verbrauchte, wie
15000 Hektar Wald an einem Tag produzieren. Und an einem 
Tag starteten Tausende dieser Flugzeuge. Es gab kaum eine
Maschine, die nicht Sauerstoff verbrauchte, direkt oder
indirekt. Will sagen: Wenn es den Menschen um das
Überleben geht, dann auch grün und nackt. Gesetze wurden
schon immer den Erfordernissen angepasst, erst recht ethischmoralische.

Aber Mac, auch heute, wo man weiß, dass die Menschheit
auf keinen Fall durch Sauerstoffmangel zu Grunde gehen wird, 
hielte ich für manche Bedingungen eine biologische
Anpassung für nicht so schlecht. Wasseratmende Menschen
gibt es schon. Und stell dir vor, wir liefen statt mit dem
unbequemen Sauerstoffgenerator einfach so herum, grün,
solange unser Marsaufenthalt dauert. Danach werden wir
umgestellt, und fertig.“

„Grün – meinetwegen!“ Endlich ging Mac auf Alexejs leichte 
Konversation ein. „Aber nackt?“

„Wieso nicht, wenn es warm genug ist? Genierst du dich?
Grün und nackt gehören da schon zusammen.“

„Quatsch!“ Mac lachte auf. „Ich glaube auch, dass nur die
Kälte die Menschen in die Kleider gezwungen hat, aber heute
haben wir künstliche Sonnen…“

„Durchsichtige Kleider…“, warf Alexej ein.

Dann lachten beide.

Nach einer Weile sagte Mac: „So einfach ist das nicht. Der
Mensch  müsste sich gewaltig umstellen. Weniger Nahrung
bedeutet zum Beispiel weniger Darmtätigkeit, weniger Ballast, 
Verdauungsstörungen. Mangelkrankheiten könnten auftreten,
und wer weiß was noch alles.“

„Und sie?“ Alexej nickte zu Zeder hin, die jetzt gekrümmt in 
dem Lichtviereck lag, noch immer hell beschienen und
offenbar zufrieden. „Hast du den Eindruck, sie ist erst die paar 
Wochen hier, die du sie kennst? Erinnere dich an ihre
Behausung. Ihre Lebensweise scheint ihr körperlich gut zu
bekommen.“

„Ja, körperlich. Und, Alexej, wenn nun ihr – Schwachsinn…“ 
Mac vollendete den Satz nicht. „Alexej! Angenommen, ihr
Schwachsinn ist eine Folge der Zellfusion, dann könnte sie ein 
normales Mädchen gewesen sein, als es geschah. Es könnte ihr 
Einverständnis vorgelegen haben. Später, als sich ihre Sinne
verwirrten, lief sie davon und konnte sich, eben des Eingriffs
wegen, am Leben erhalten, ein Teufelskreis!“

„Ja, als sie davonlief, stand da gerade ein Raumschiff herum, 
das nahm sie und flog schnurstracks zum Mars, weil sie
wusste, dass hier ausreichend Licht und Wärme sein würden.
Und niemand hat das alles bemerkt“, spottete Alexej gutmütig.

„Augenblick, Augenblick“, Mac hob abwehrend die Hände
„Und wenn sich dieses Labor oder was es immer sein mag,
hier auf dem Mars befindet, von Anfang an?“

„Du bist verrückt!“ Alexej schüttelte entschieden den Kopf.
„Das könnte doch nur ein Geheimunternehmen sein – für
welchen Zweck? Und Versuche am Menschen, das wäre
ungeheuerlich, Mac! So etwas gibt es nicht, nicht mehr.“

„Ungeheuerlich ist es sowieso!“ Und wieder nach einer
Weile: „Also doch – kein Mensch?“

Alexej blickte überrascht. „Unsinn“, sagte er dann. Doch
nach einigen Sekunden zuckte er mit den Schultern. „Was
weiß ich!“

Ein Stöhnen ließ sie aufmerksam werden. Zeder rutschte auf
den Knien ans Fenster. Nur unten, im Winkel zwischen den
Panzerscheiben und dem Fußboden, lag noch ein schmales
Sonnenviereck. Wie eine Ertrinkende nach Luft lechzte sie
nach dem Licht.

„Kein Zweifel“, flüsterte Mac. „Los, Alexej, sie soll Licht,
viel Licht haben!“ –

Allan Nagy kam sich auf einmal verlassen und auch ein
wenig albern vor. Er stand in der Ebene, so weit das Auge
reichte, geharschter Sand. Zur Linken, in der Ferne, flirrend im 
Licht Kalines, ein Hügelzug, im Rücken die flachen Gebäude
des ehemaligen Kosmodroms.

Er sah der Postmaschine hinterher, die ihn nach vier Tagen
wieder aufnehmen würde. Und er ahnte, wie enttäuscht er sein 
würde, und das, nachdem er ungeduldig die Zeit im
Kosmodrom verbracht hatte, in der Befürchtung, Sylvester
Reim könne bereits eintreffen, bevor er auf den Spuren Annes 
war. Er fühlte sich daher erleichtert, als er nach einer Woche
endlich zum alten Raumschiffhafen hin aufbrechen konnte.
Sylvester hinterließ er eine Nachricht, dass er das
Einsatzgebiet schon einmal inspizieren und dort feststellen
wolle, was sie alles noch benötigen würden, um es sich
einigermaßen nach ihren Wünschen einzurichten.

„Das hätte ich mir ersparen können“, sagte er.

Er warf den Sack auf den Rücken und ging auf das Gebäude 
zu, das früher vielleicht einmal dem Flugpersonal als Herberge 
gedient haben mochte.

Allan stieß die Tür auf und sah sich um. Alles schien gut
erhalten. Und obwohl man ihm erklärt hatte, weshalb dieser
Hafen vor Jahren aufgegeben worden war, schien es ihm nun
angesichts des Objekts durchaus nicht einleuchtend. Er hatte
sich Ruinen vorgestellt. Allerdings, wenn die Wissenschaftler
meinten, dass gerade hier der Berge wegen beste
Voraussetzungen bestünden, einen See anzulegen, dann
werden sie wohl Recht haben. Und alles war eben anfangs
nicht vorhersehbar.

Überall lag eine dünne Schicht feinen roten Staubs. ,Haben
sie eben doch nicht alles befestigen können mit ihrer
Harschmethode’, dachte er. Und er erinnerte sich an das
Aufsehen, das dieses Verfahren verursacht hatte.

Dann entdeckte Allan die Fußspuren. Er setzte das Gepäck ab 
und betrachtete die Eindrücke, die ihm ziemlich frisch
schienen. Einerseits war er nicht sehr verwundert, hier Spuren 
vorzufinden, andererseits konnte er sich nicht ohne weiteres
erklären, aus welchem Grunde an einem abgelegenen Ort solch 
ein Begängnis stattfand. Erstaunlich schien lediglich, dass die
meisten der Spuren von nackten Füßen herrührten und – er sah 
genauer hin
– offenbar von ein und derselben Person
stammten. Deutlich ließen sich alte von jüngeren Abdrücken
unterscheiden, ein Zeichen, dass dieser Ort öfter besucht
wurde. Dann entdeckte Allan Abdrücke von leichten
Sicherheitsstiefeln, wie sie zur Ausrüstung gehörten. Er
unterschied zwei Größen, die vermutlich zum selben Zeitpunkt 
abgedrückt worden waren.

Neugierig geworden, ging er der Fährte nach. Er gelangte in 
einen Raum, in dessen Mitte ein Berg von Lumpen,
zerrissenen Decken und Arbeitskleidern lag. Daneben befand
sich ein großer Klumpen eines vertrockneten Gewächses, das
an Moos erinnerte.

Was, um alles in der Welt, haben sie hier gesucht? Vor allem 
der Barfüßige, der offenbar länger hier weilte?

Allan flößten die Hadern und das undefinierbare Knäuel
Unbehagen ein. Der Nebenraum, leer und ohne Spuren, sagte
ihm mehr zu. Ungeachtet des feinen Staubs errichtete er seine 
Luftmöbel.

Es wird Zeit, dass ich mich auf das Künftige einstelle, mich
an die Einsamkeit gewöhne. Und ihm wurde bange, wenn er an 
die zwei Jahre dachte, die vor ihnen standen.
,Und ich Dussel reise schon vor der Zeit an!’

Aber rings um die Station ist es grün. Vom Flugzeug sah es
wie Wald aus. Und mehr Komfort ist dort auch…

Allan Nagy war sich schon im Kosmodrom mehr und mehr
bewusst geworden, wie unsinnig sein Vorhaben war, eine Spur 
von Anne zu finden, und das um so deutlicher, seit er mit
Worms, dem Marsopa, gesprochen hatte. Schon dessen
Wohnung musste man gesehen haben: Museum! Allan kam es 
vor, als sei mindestens von jedem Quadratkilometer
Marslandschaft eine Probe, ein Exponat zu finden. Und Worms 
passte da hinein! Allan erschrak, als er ihn erblickte. Es schien, 
als hätte der Marsboden seine Farbe auf die Haut des Alten
übertragen. Rötlichledern wie geselchtes Syntexfleisch und
knittrig wie gebrauchte Aluminiumfolie sah er aus.

Allan hatte erfahren, dass dem Alten jedes Jahr offiziell
angeboten wurde, unter besten Bedingungen auf die Erde
zurückzukehren, dort zu wohnen. Und natürlich stand es
Worms ohnehin frei, die nächste Reisegelegenheit zum
Heimatplaneten zu benutzen. Aber sein Leitspruch blieb: „Er
soll mich haben, aber weil ich es will!“

Schon drei Mal hatte man den Alten in den Wüsten als
verschollen aufgegeben. Unter den abenteuerlichsten
Umständen hatte er sich retten können. Er war freilich
wunderlich geworden. Aber junge Marsologen kamen gern zu
ihm; seine Sammlung war die umfangreichste, die seltensten
Stücke hatte er. Das Marsmuseum der Erde hatte ihn jahrelang 
bestürmt, bis die Leute dort begriffen, dass diese Dinge seinen 
Lebensinhalt bestimmten. Und bei aller Wunderlichkeit des
Alten, holte auch die Leitung gern seinen Rat ein, wenn es
darum ging, noch unerforschte Gebiete zu erschließen.

Und tatsächlich, der Marsopa wusste alles über Anne, was
man nur wissen konnte.

„Ich habe den Rummel damals aus nächster Nähe
mitgemacht, Jungchen. Ich hatte sozusagen einen Schonplatz,
weil  mir kurz vorher die Sache mit dem Hubschrauber
passierte. Ich war Dispatcher während der Verlagerung des
Kosmodroms. Es ging ein bisschen durcheinander, weißt du.
Hier noch nicht viel, dort“, er kicherte, „nicht mehr viel. Gar
kein Wunder, dass auf das Mädchen keiner achtete. Zumal die 
Masken, die getragen werden mussten, noch viel größer waren 
als heute und viel verdeckten, wenn du weißt, was ich meine.“ 
Er erzählte in seiner skurrilen Art ausführlich von der
Suchaktion, vom Entschluss, sie aufzugeben. „Alles wurde
getan, was wir konnten, sage ich dir. Vierzehn Tage Verzug
hat uns das eingebracht und eine Menge Scherereien. Du, und 
wenn einer das beurteilen kann, dann der Marsopa.“ Er
lächelte. „Dass ich drei Mal zurückkam, purer Zufall. Aber ich 
weiß, was einem alles widerfahren konnte. Damals“, er nickte
versonnen, „gab es noch den roten Sturm, musst du wissen.
Und als uns ihr Verschwinden auffiel, tobte gerade einer. Tja –
und hinterher pflegte man in den Ebenen oder kahlen Bergen
eine neue Landschaft vorzufinden. Und das Mädchen hatte so
überhaupt keine Erfahrung. Tja, junger Mann, schmerzlich ist 
das, aber der Erste war sie nicht und nicht der Letzte.“

Mutlos war Allan vom Marsopa in sein Quartier
zurückgekehrt, hatte sich den Ort des Geschehens projiziert, 
lustlos und ohne Elan. Der kehrte erst wieder zurück, als er
überrascht feststellte, dass das alte Kosmodrom nur wenige
Kilometer von seinem späteren Einsatzort entfernt lag. Das gab 
den Ausschlag, die Tour doch zu machen. An Ort und Stelle
konnte er prüfen, was ihn erwarten würde, konnte mit der
Besatzung reden, sich beraten lassen, das Kosmodrom
inspizieren.

Erst im letzten Augenblick hatte sich Allan entschieden, sich 
nicht bei der Station, sondern in der Nähe des ehemaligen
Kosmodroms absetzen zu lassen, ein Entschluss, den er
angesichts der trostlosen Umgebung, des Staubs und der Öde
zu bereuen begann.

Später saß Allan auf den Stufen vor der Tür. Er hatte die
Maske abgelegt, ließ trockenen Sand durch die Finger rieseln, 
und er spürte, wie er sich widerstandslos von Mutlosigkeit
bekriechen ließ. Zwei Jahre!

Wofür das alles, seine zwei Jahre und die 200 davor.
Besiedlung… Oasen, Rohstoffbasis, Industriegelände der Erde 
Als ob die gute alte nicht mehr trüge…

,Hatten sie jemals Sinn gehabt’, fragte er sich, ,all die Opfer 
für das Phantom, das man Fortschritt nennt? Was wäre der
Menschheit schon passiert, wenn sie die Pole ein paar Jahre
später betreten hätte, ohne die Scotts in den eisigen Tod zu
treiben? Alle Erfahrungen wurden gemacht, weil der Mensch
von Natur aus – faul ist, aber wäre es darauf angekommen,
noch ein Jahrzehnt oder länger zu laufen oder an die Erde
gefesselt zu sein? Musste sich Lilienthal den Hals brechen?
Was ist es, was uns zu höheren Zielen treibt ohne Rast?
Warum sind wir hier auf dem verdammten Planeten und
kultivieren ihn auf Kosten seiner Spezies? Wir brauchen ihn,
oh ja! In tausend, zweitausend Jahren vielleicht. Ein knappes
Drittel der Sahara ist urbar gemacht, die Zahl der
Erdbevölkerung hat ein vernünftiges Maß erreicht Es ist
erwiesen, dass jeder Einzelne der zwölf Milliarden spätestens
in einem Jahrhundert gleichgute Lebensbedingungen haben
wird. Wozu also? Wozu musste der Marsopa drei Mal mit dem 
Leben abschließen, warum Anne umkommen? Und ich?
Weshalb, zum Teufel, hüte ich grüne Schweine, und warum
jetzt? In zehn Jahren könnten sie von einem
Biomaten 
beaufsichtigt werden, aber nein, wir werden hier 20 Monate
lang vergraben…’

Allan strich sich über die Augen. Über den Bergen, die jetzt
schwarz am Horizont standen, ging die letzte Sonne dieses
Tages unter. Auch an der richtigen, die stets überstrahlt wurde 
von den aufdringlichen Kunstgestirnen, hatte sich der Rote
Planet vorbeigedreht.

Allan war sich jedoch klar, dass er alles tun würde, um die
Jahre zu überstehen. Er wollte keinen Anlass geben, dass man 
sich erneut mit ihm befasste.

Er würde also mit dafür sorgen, dass die Menschheit schon
jetzt erfuhr, wie grüne Schweine Sauerstoff erzeugen,
Nährstoffe synthetisieren und sich auf dem Mars als
Faunapioniere bewähren würden, auch ohne Biomaten.

In der Nacht wachte Allan mehrmals auf. Er bildete sich
Atembeklemmungen ein, obwohl er sich das Gesicht
permanent mit Sauerstoff überspülen ließ. Es war seine erste
Nacht in der „natürlichen“, noch dünnen Marsatmosphäre.
Dann entdeckte er, was am meisten störte, ihn nicht schlafen
ließ: die ungeheure lastende Stille. Er hatte Augenblicke, wach 
liegend, in denen er meinte, es keine Minute länger ertragen zu 
können. Er nahm sich für den nächsten Tag vor, die Station
aufzusuchen, sich dort einzuquartieren. Die beiden Männer
waren ihm als umgänglich und verträglich geschildert worden, 
von ihnen hatte er die Station zu übernehmen, warum also
nicht schon jetzt? An Ort und Stelle festzustellen, was noch
heranzuschaffen blieb, hatte er sich ohnehin vorgenommen.

Der Gedanke an aktive Tätigkeit beruhigte Allan. Er schlief
bis zum Morgen.

Und am Morgen sah alles anders aus, freundlicher.

Allan trat vor das Haus, als die Sonne, die richtige, klein,
verschleiert und kraftlos aufging. Aber bevor er erneut mutlos
wurde, brach Infras über den Horizont. Sie trieb ein, zwei
Minuten lang, so weit das Auge reichte, Myriaden von
Schattenlanzen vor sich her. Allan schien es, als würfe jedes
Sandkorn, das Bruchteile von Millimetern über seinesgleichen 
hinausragte, einen kilometerlangen schwarzen Faden über die
Ebene. Er selbst sah seinen Schatten in den Bergen scheinbar
zerfließen.

In jeder Sekunde änderte sich das Bild, als blicke man durch 
die Zinken eines sich bewegenden Kammes.

Allan spürte die Wärme auf dem Gesicht. Er schob die Maske 
in die Stirn, wandte sich Infras zu und schloss die Augen. Als 
er sie nach Minuten öffnete, fand er sich Augenblicke lang
nicht zurecht. Die langen Schatten hatten sich aufgelöst in
Punkte und unregelmäßige Flecke. Der künstliche Feuerball
stand in voller Größe über dem Horizont, hatte einen
blendenden Strahlenkranz.

Allan war, als söge er aus dem Licht Zuversicht. Und er
beschloss, an diesem Tag die Station noch nicht aufzusuchen, 
sondern Ausflüge in die Umgebung zu unternehmen, vielleicht 
eine Tour in die Berge…

Später frühstückte er, besprach das Sicherungsband – eine
Maßnahme, die unmittelbar nach Annes Verschwinden
eingeführt worden war –, dann brach er in Richtung der Berge 
auf, die Sonne im Rücken. –

Alexej Bolscha setzte den Trinkbecher so heftig ab, dass der 
Tee überschwappte und Zeder durch das harte Geräusch
zusammenfuhr. „Nun sei aber nicht blöd!“, rief er. „Das ist ja
schon pathologisch!“

„Du kannst machen, was du willst, ich gehe nicht!“ Mac
O’Man stand drei Meter vor Alexej und Zeder, entschlossen,
mit gesenktem Kopf.

„Bitte, wie du willst, dann komme ich eben mit.“

„Einer reicht.“

„Ach! Und warum soll ich dir  trauen? Nein, mein Freund“,
spöttelte Alexej. „Also: keiner oder beide.“

In Mac arbeitete es. „Meinetwegen“, murrte er dann.
„Aber…“

„Ich wüsste nicht, wo es da ein Aber geben könnte“,
unterbrach Alexej. „Wie lange sind wir weg? Du bist
schließlich der Erfahrenere.“

„Drei Stunden etwa.“

„Also brauchen wir sie nicht zu versorgen. Drehen wir ihr
aber die Dusche auf, dass sie Zerstreuung hat.“

Als er aus der Nische heraustrat, fragte Alexej verwundert:
„Na, was ist? Zieh dich an!“

Mac befolgte zögernd die Aufforderung.

Sie stülpten die Halbmasken auf, Mac hängte für alle Fälle
den Servicebehälter über die Schulter. „Also los.“

Bevor sich die Tür hinter den beiden Männern schloss, warf
Mac noch einen Blick auf Zeder, und es schien, als bäte er sie 
um Verzeihung.

Sie schritten schweigend den Hauptweg entlang.

In Alexej wühlte Ärger. Er fühlte, dass er ihn nicht mehr oft 
würde unterdrücken können. Bisher hatte er geglaubt, um des
Friedens willen eine Lösung finden zu müssen, die beiden,
Zeder und Mac, gerecht werden würde. Nun aber musste er
sich scheinbar gegen Mac entscheiden, und zwar schnell.
Alexej hatte nach der Entdeckung am Vormittag geglaubt, es
sei nun ein Leichtes, Macs Zustimmung zu einer Meldung an
Vlcek zu erhalten und so im Einvernehmen mit dem Gefährten 
den Fall Zeder anderer Zuständigkeit zu übergeben. Das
Wesentlichste für ihr Wohlergehen, dass sie Licht brauchte wie 
Atemluft, hatten sie entdeckt… Aber weit gefehlt! Eine
diesbezügliche kleine Andeutung Alexejs nur hatte Mac
misstrauisch gemacht, sodass sich Alexej schweren Herzens
entschloss, die Leitung hinter Macs Rücken zu verständigen.
Eine Gelegenheit wäre dieser Nachmittag gewesen. Und nun
kam ihm dieser Mensch so!

Soweit sich Alexej seiner Vorfahren erinnerte, reihte er sich
ein in eine Linie von ruhigen, zurückhaltenden Menschen.
Aber, und das kannte er vom Großvater, man durfte den Bogen 
nicht überspannen.

Da gab es diesen Semjon Michailowitsch. Alexej erinnerte
sich an jenen dicklichen Förster mit dem schütteren Haar, der
devoten Haltung und scharfen Stimme, die so gar nicht zu ihm 
passte und die um so schärfer wurde, je aussagekräftiger die
Paragraphen waren, auf die sie sich stützte. Dieser Mensch
sollte Großvater überzeugen, dass sein Waldhüterhaus einer
Einfriedung weichen müsse, die laut Projekt dort verlaufen
sollte. Und Großvater, obwohl formal im Unrecht, sah partout 
nicht ein, weshalb dieser Zaun nicht zehn Meter von der Trasse 
abweichen konnte in einem Areal von Tausenden Hektar
Taiga. Alexej kannte diesen unglücklichen Semjon nur von
dieser einen Begegnung, aber der musste Großvater vordem
schon öfter genervt haben. Als er an jenem Tag mit dem Papier 
kam, war es aus. Großvater las den Befehl und riss ihn in aller 
Ruhe und ungeachtet des Protestes des Semjon in kleine
Stücke. Dann sagte er inbrünstig: „Hundesohn!“ und setzte
dem Vertreter des Gesetzes so einen Schlag zwischen die
Augen, dass der Mann den Tisch umriss, gegen die Wand flog 
und dort wie ein nasser Sack zusammenrutschte.

Der Großvater schulterte daraufhin das Gewehr, forderte den 
verdatterten Alexej auf mit einem „Komm, Junge!“, und sie
wanderten weiter als sonst durch die Taiga. Und in diesen
Stunden hatte Alexej den Großvater zum ersten Mal vergnügt 
singen hören.

Natürlich hatte das ein Nachspiel vor dem Rayonsrat. Mit 
großer Ruhe und scheinbar tiefster Zerknirschung gab der Alte 
alles zu, schluckte die für ihn harte Strafe, ein Jahr als
Waldhüter abberufen zu werden und statt dessen mit Gemüse
gefüllte Plastbeutel zu verschweißen.

Aber die Verhandlung brachte auch an den Tag, dass der
Abriss der Hütte nicht zwingend war.

Und Alexej wusste ganz genau, dass er mindestens vierzehn
Tage in dieser Hütte zubringen, sobald er wieder Erde unter
den Füßen spüren würde. Der Zaun, wusste Alexej, lag
zerfallen im Unterholz.

Missmutig stapfte Alexej hinter Mac her. Aber allmählich
schritt er freier, nahm den Duft der Blüten, die Frische der
Sauerstoffspülung als wohltuend wahr.

Einen Augenblick blieb Alexej stehen, sah einer gemütlich
brummenden Hummel hinterher. Aber er war noch so in seinen 
Gedanken gefangen, dass er nicht darauf achtete, ob sie einen 
Ring trug. Und eine Sekunde lang bedauerte er, dass er dieses 
Hobby nun auch bald aufgeben musste.

Alexej hatte sich entschlossen. Am nächsten Tag würde er
melden, wenn es sein musste, mit Gewalt. Später würde es
Mac bestimmt verstehen.

Sie erreichten die Grenze ihres Areals. Vor ihnen lagen die
Felsen, das Ödland. Die Maschine 3, die so lange Zeders
Ergötzen diente, musste endlich umgesetzt, auf den Hang in
Richtung Hauptweg vorgezogen werden; denn, darin waren sie 
sich einig, trotz der veränderten Situation sollte nichts
Unfertiges übergeben werden. Und wenn sie es noch bis vor
zum Hauptweg schafften, würden sie eine vollendet begrünte
Fläche hinterlassen.

Einen Augenblick standen sie stumm vor der Maschine.

Hier hatte alles begonnen. Mac fuhr mit der Hand über die
provisorisch angebaute Dusche. Er sah zu Alexej. Und für
einen Augenblick schien das alte Einvernehmen wieder
hergestellt. Ein flüchtiges Lächeln hellte seine Miene auf Sie
dachten beide ähnlich. Die Maschine und Zeder gehörten
irgendwie zusammen.

„Komm“, sagte Alexej, „bringen wir es hinter uns!“ Er
schwang sich in das Fahrerhaus und bemerkte obenhin, bevor
er den Motor anließ: „Die allerletzte Umsetzung, Mac, für uns 
jedenfalls.“

Mac sah ihn an und nickte. Er nahm den Beifahrersitz ein,
sah zu Alexej hinüber und sagte, und es klang ein wenig
belegt: „Na, dann!“

Alexej startete. Dann brachte er die Maschine mit voller
Kraft in Position. Draußen stoben Blätter und Zweige,
vermengt mit Bodenklumpen und Steinen. Die Füße der
Maschine, eingeschlämmt und überwuchert, rissen sich los.

Alexej ließ das Ungetüm nicht sehr schnell auf dem
geharschten Sand neben der gezackten Grünlandgrenze entlang 
traben. Mac saß gedankenversunken und starrte, ohne etwas zu 
sehen, auf den Boden unmittelbar vor der Maschine. Vor ihnen 
wuchs ein kleiner Hügel empor, ein Ausläufer des Hanges.

Alexej drosselte die Geschwindigkeit. „Hier?“

Mac blickte auf, sah in die Runde, zuckte mit den Schultern
und nickte dann. „Warum nicht hier.“

Alexej steuerte die Maschine behutsam bis zur höchsten
Stelle. Den Hauptweg, der weit vorn nach rechts zur Station
führte, konnte er bereits sehen.

Sie erblickten ihn gleichzeitig. Nur sein Oberkörper ragte
über das Pflanzendickicht hinaus.

„Dort läuft einer!“ Mac hatte es hervorgestoßen, in einem
Tonfall, in dem sich Erstaunen und Erregung,
Ärger und
Feindseligkeit mischten.

Alexej verzog das Gesicht. Dann ließ er den Blick eine
Sekunde auf Mac ruhen und drückte die Kupplung. Die
Vorwärtsbewegung der Maschine erstarb. Zeitlupenhaft glitt
der Koloss zurück, zwei, drei Schritte. Dann verdeckte die
Hügelkuppe die Sicht zum Weg.

„Hier geht es auch“, sagte Alexej mit einem kleinen,
hintergründigen Lächeln. „Und vom Weg aus sind wir nicht zu 
sehen.“

Mac nickte. „Mal schauen, wie hartnäckig er ist.“ Und in
diesem Augenblick waren sie sich einig. –

Allan Nagy hatte nach drei Stunden das Herumlaufen satt. Er
hatte den Cañon aufgesucht, den die Karte viel weniger
unwegsam darstellte, war an dessen Ufer ein Stück nach
Norden in die Berge marschiert, dann nach Osten abgebogen
und hatte abermals die Ebene erreicht. Er kam an
Sandschründen vorbei, die man, wie der Marsopa erzählte, 
nach Annes Unfall mit Warneinrichtungen versehen hatte.

Allan warf Klumpen und schauderte angesichts ihres
gnadenlosen Versinkens im Flugsand. Und er stellte sich vor,
wie Anne… Er dachte an die grässliche Minute…

Er ging über die Ebene in südliche Richtung, und bald
tauchten in der Ferne die Gebäude des alten Kosmodroms auf. 
Er hatte die Orientierung nicht verloren.

In seinem Biwak rastete er zwei Stunden, aß – und begann
sich zu langweilen. Da beschloss er, die Station doch noch
aufzusuchen. Er packte das Notwendigste ein, in der Hoffnung, 
dort zu übernachten.

Allan nahm an, dass solche Leute froh sein müssten, Besuch 
frisch von der Erde zu empfangen, und natürlich wollte er
mitteilen, was immer sie wissen wollten.

Er schritt kräftig aus und erreichte den Cañon dort, wo sich
dahinter, in etwa vier Kilometer vom jenseitigen Ufer, die
Station befinden sollte.

Die Cañonwände waren steil; er suchte nach einer
bequemeren Abstiegsstelle. Nach 200 Metern in südlicher
Richtung stieß er auf eine Erosionsrinne, und er stellte fest,
dass er nicht der Erste war, der sie benutzte. Die überwiegende 
Anzahl von Abdrücken bildeten auch hier die von den nackten 
Füßen. Der rechte kleine Zeh stand ungewöhnlich weit ab, und 
dieses Merkmal hatten alle Spuren, auch wenn sie
unterschiedlichen Alters waren. Daneben zeigten sich
Abdrücke von Stiefelsohlen, die Allan den Stationsmenschen
zuordnete. Den Barfüßler allerdings konnte er in seiner
Vorstellung nicht unterbringen.

Allan stieg ab. Er konnte nicht verhindern, dass ihn, je tiefer 
er kam, Wildheit und Düsternis des Cañons berührten. Aus den 
Hängen ragten Brocken, als erwarteten sie das Sandkorn, das
sie ins Rollen bringen würde. Dass so etwas ab und an
passierte, davon zeugten Trümmer, die die Sohle der Schlucht 
bedeckten.

Lange suchte Allan nach einem passablen Aufstieg am
gegenüberliegenden Hang. Die Fußabdrücke, von denen er
gehofft hatte, dass sie ihn zu einer solchen Stelle führen
würden, hatten sich auf dem harten Untergrund verloren.

Dann fand er einen Abschnitt, an dem er es wagte. Er
benötigte eine halbe Stunde für den Aufstieg, nahm mehrmals 
das Seil, das er um Vorsprünge warf, zu Hilfe und kam völlig 
erschöpft oben an, obwohl er sich mehr Sauerstoff genehmigt 
hatte, als die Empfehlung vorsah.

Allan schritt durch die Hügel, die zur Ebene hin immer mehr 
abfielen, und er blieb auf der letzten Schwelle vor dieser Ebene 
überrascht stehen.

Pomeranze stand hinter ihm und beleuchtete eine riesige
Fläche satten Blaugrüns, für das Auge nach dem ewigen
kahlen Braunrot eine labende Wohltat. „Donnerwetter“, sagte
er anerkennend, und er stellte sich vor, dass es Zehntausende
solcher Gebiete gab, von Menschenhand geschaffen zur
Vorbereitung einer Heimstatt für die Menschheit, einer
Heimstatt auch, in der die Natur von vornherein nach
menschlichem Willen geformt werden würde.

Einen Augenblick erinnerte sich Allan der weltweiten
heftigen Diskussionen über das Für und Wider der künstlichen 
Sonnen, der Sandverharschung, des gezielten Aussetzens von
mutierter Flora und Fauna, überhaupt der systematischen,
geplanten Veränderung der Marsnatur. Gesiegt hatte zwar, was 
vernünftig erschien: Die Errichtung einer
menschenfreundlichen Pseudonatur und später die einer
absolut umweltfreundlichen Industrie. Aber
– und Allan
betrachtete jetzt die große Fläche vor sich nüchterner – wenn
dann alles so geometrisch wird… Freilich, das ist der Anfang, 
eine Humusgrundlage. Die Landschaftsgestalter haben noch
lange Pause. Aber wird nicht in jeder Beziehung ein
Kompromiss zwischen dieser Natur und einer vernünftigen 
Zweckmäßigkeit gesucht werden müssen? ,Und’, fragte sich
Allan, ,wäre das schlecht?’

Müßige Gedanken. Nur das fertige Projekt ließe eine
Beurteilung zu – und die Erfahrung der Menschen, die sich
darin wohl fühlen oder nicht.

Und noch etwas berührte Allan angesichts des großen grünen 
Teppichs zu seinen Füßen. Das würde für zwei Jahre sein
Reich sein, das Reich der Schweinehirten Allan Nagy und
Sylvester Reim. Von hier aus würde man den Zaun sehen, der 
zu errichten war. Und Allan nahm sich vor, öfter an dieser
Stelle zu stehen, um zu sehen, was aus diesem Reich wird.

Er schritt auf die Mündung eines breiten Weges zu, von dem 
er annahm – das Bild wies es jedenfalls so aus –, dass er zum 
Stationsgebäude nährte.

Allan bewunderte jetzt aus der Nähe den üppigen Wuchs
links und rechts vom Weg, und er sah darin im Geist schon
seine Schweine wühlen. Es tat ihm leid, dass diese Pracht unter 
dem Experiment sehr leiden würde.

Er blieb überrascht stehen, als eine überdimensionale
Hummel die kleinen, unscheinbaren Blüten attackierte, eine
Hummel, die an einem Mittelbein einen Ring trug. Und er
bekam Hochachtung vor diesen Planern, die bereits in den
ersten Anfängen der Rekultivierung die so genannten
Kleinigkeiten nicht vergaßen. Diese Tatsache stimmte
ihn 
optimistisch. Er bekam auf einmal Vertrauen auch in die
Marszukunft. Wer so rangeht, übersieht kaum wichtige
Probleme. Und etwas wie Stolz erfüllte Allan Nagy, dass er
mit zu den Pionieren zählte
– ungenannt zwar, aber im
Augenblick unentbehrlich.

Allan fand das Stationsgebäude verschlossen vor, ein
Umstand, der ihn verwunderte. Wer versperrt auf solchem
Posten sein Haus, vor wem! Sollte es hier Diebe oder andere
unredliche Gesellen geben? Lächerlich. Außerdem passte es
gar nicht zur Beschreibung der Besatzung. Das wenige, was er 
über sie gehört hatte, besagte, dass die beiden verträglich,
schöpferisch und arbeitsam seien. Von übertriebener Vorsicht 
oder gar Furcht war die Rede nicht gewesen.

,Es könnte sogar sein, dass das Verschließen von
Stationsgebäuden gegen Reglements verstieß’, sagte sich
Allan. ,Wie, wenn ein Hilfesuchender, ein Verunglückter sich 
hierher rettete. Auf vielen Quadratkilometern der einzige Ort,
an dem Lebensmittel und Medikamente gelagert sind. Und
diese Menschen schließen zu!’

Allan sah sich um, überdeckte die Augen mit der Hand, um
gegen das Licht des aufgehenden Sunnyboy die Ebene
überschauen zu können. Das Gelände fiel gegen die Berge
leicht zu einer Mulde ab. Diese Senke mochte einiges
verbergen, denn Allan gewahrte weder Maschinen, noch sah er
ein Ende der Grünfläche.

Er ging um das Gebäude herum. Ihm war nicht bekannt, ob
diese Typenbauten einen Hinterausgang besaßen, wie die
Fenster lagen.

Er fand weder eine zweite Tür, noch ließen sich die Fenster
öffnen, die zu allem Überfluss von draußen ein Hindurchsehen 
nicht gestatteten.

Die letzten Meter der Umrundung des Hauses legte Allan
bereits sehr unaufmerksam zurück. Er erreichte die Ecke, an
die sich die Vorderfront anschloss, und zufällig glitt sein Blick 
über den Boden.

Nun war er doch überrascht, wieder auf Abdrücke der
nackten Füße zu stoßen, und zwar auf die gleichen wie im
Cañon: Der kleine Zeh des rechten Fußes stand abgespreizt.
Zwei sehr schöne Abdrücke, aber nicht mehr, fand Allan an
der Ecke, eingepresst in ehemals weichem Boden, der,
getrocknet, die Spuren wie in Gips erhalten hatte.
Eigenartigerweise hatte der Barfüßler keinen Schritt getan. Es
schien, als sei er mit geschlossenen Füßen aufgekommen und
habe sich abgehoben – irgendwohin, in Richtung Dachkante
oder Himmel.

Zahlreiche Abdrücke von Wanderstiefeln fanden sich
ebenfalls.

Allan betrachtete das Gestrüpp der üppigen Pflanzen, das
unmittelbar nach einem Kahlstreifen, der sich dagegen nur
mühsam behauptete, am Haus begann und dessen Ranken über 
den Weg krochen.

Nun trugen diese Pflanzen keine Stacheln, wie Allan sie von 
Rosen oder Robinien kannte, aber immerhin besaßen die
Berberitzensträucher beachtliche Dornen. Er stellte sich vor,
wie es schmerzen würde, sich einen solchen in den nackten
Fuß zu treten. Dieser Barfüßige begann Allan immer mehr zu 
interessieren, zumal es sich – worüber er gar nicht informiert
worden war – um einen dritten Menschen in dieser Region
handelte.

Da er allem Anschein nach nichts ausrichten konnte,
beschloss Allan, seinen Besuch auf den nächsten Tag zu
verschieben, es zu einer anderen Zeit zu versuchen. Seinen
ursprünglichen Einfall, eine Nachricht zu hinterlassen,
verwirklichte er nicht. Er wollte die beiden Einsiedler in ihrem 
Milieu erleben und nicht in Erwartung eines Besuchs. Allan
knüpfte daran die Vorstellung, dass er daraus würde Schlüsse
ziehen können auf den bevorstehenden eigenen Aufenthalt.

Nun ja. Er lächelte in Gedanken. Ob er sich wirklich so
einsam gestalten würde, dieser Aufenthalt, glaubte er
bezweifeln zu dürfen. Er konnte getrost annehmen, dass dieses 
Experiment „grüne Schweine“ gewiss allenthalben so viel
Interesse hervorrufen würde
– vorausgesetzt, es verliefe
erfolgreich  –, dass sich genug Beflissene und Neugierige
einfinden dürften. Und schließlich würde das Institut nicht
völlig abseits stehen wollen, zwei Jahre lang. Allan empfand es 
im Augenblick als äußerst angenehm, an einer Unternehmung 
mitzuwirken, die Neuland erschloss. Hatte das die Alte
einkalkuliert?

Und einen Augenblick lang bedauerte Allan, dass er nun
dieses Wirken mit Reim würde teilen müssen. Doch dann
tippte er sich an die Stirn eingedenk der zwei Jahre
Alleinseins, die ihm sonst bevorgestanden hätten. Aber war
Sylvester nur hier, weil sie ihn beordert hatten?

Indem sich Allan gedanklich so intensiv mit Ramona-Ros 
beschäftigte, kam ihm auch sein eigentliches Anliegen, das
Ziel seines vorzeitigen Hierseins, wieder in den Sinn. Und er
blickte in die Weite, zu den Bergen hinüber, denen jetzt die
aufgehenden Nymphe einen grünlichen Saum bescherte. Das
Sinnlose des Wunsches, etwas von Anne zu erspüren, stürzte
auf ihn ein.

Ja, gewiss! Hier am Cañon, in den Roten Bergen, könnte sie 
gewesen sein. Mit einem Ziel oder nur so.

Allan stellte sich vor, wie eine junge Frau mit einem riesigen 
Rucksack im knöcheltiefen Flugsand durch die Wüste stapft,
und er fragte sich zum wiederholten Male: Was wirklich hatte
Anne bewogen, solches zu beginnen?

Freilich, der Bruch ihrer Beziehungen – Allan sah es im
Augenblick nüchtern
– hatte die empfindsame Anne tief
getroffen, mehr als die Stornierung der Forschungsaufgabe.
Aber dass sie kopflos wurde und vielleicht
– eine
Kurzschlusshandlung beging? Oder? Was vollzieht sich in
einem Menschen, wenn ihm Schlag auf Schlag das
Wesentliche vom Lebensinhalt genommen wird? Stellen und
beantworten wir uns die Frage immer konsequent genug, die
wir in der Nähe eines solchen Menschen sind?

,Ich habe sie nicht gestellt! Nun, ich war befangen, so gut wie 
unzurechnungsfähig. Aber die Mutter zum Beispiel. Hätte sie
den Abbruch der Arbeiten nicht verhindern können? Die
Institutsleitung! Auf Anne hätte man damals achten müssen,
ob begründet oder nicht. Hätte, wenn…’ Nachdenklich und
von wehen Erinnerungen umfangen, schritt Allan Nagy auf die 
Berge zu. –

Alexej Bolscha steuerte die Maschine auf die Kuppe des
Hügels. Er sah nach der Uhr. Eine Stunde hatte es gedauert, bis 
der Fremdling eingesehen hatte, dass sich die
Stationsbesatzung nicht blicken ließ.

Dann war er auf dem Hauptweg zurückgekommen, langsam
wie in Gedanken versunken oder enttäuscht, und in den Hügeln 
zum Cañon hin verschwunden.

Sie hatten noch eine Viertelstunde gewartet, bevor Alexej den 
Motor anwarf.

Als die Maschine ihre Position erreicht hatte, die Arbeit also 
getan war, saßen die beiden Männer unentschlossen im
Führerstand, und sie dachten über den Vorfall nach.

„Was er wohl gewollt hat“, sagte Mac, aber es klang nicht
wie eine Frage.

Alexej runzelte die Stirn. „Da hätten wir ihn fragen müssen,
anstatt uns hier zu verkriechen.“

Mac kniff die Augen ein wenig zusammen, zum Zeichen,
dass er das Unwillige in Alexejs Worten gespürt hatte. „Er
kam unangemeldet. Wäre er geschickt, sie hätten uns vorher
informiert, also!“ Es klang wie eine Rechtfertigung.

„Ja, ja, stimmt schon“, Alexej sprach mehr wie zu sich. „Das 
klärt aber nichts.“

„Ein Nachbar vielleicht.“

Alexej schüttelte den Kopf. „Wir haben alle diese
scheußlichen grauen Anzüge. Seiner aber war orangefarben,
und niemand von uns würde die Strecke zu Fuß gehen, und
schon gar nicht mit einem Tornister.“

„Du meinst, wir haben einen Fehler gemacht, wir hätten ihn
nicht weggehen lassen sollen?“

Alexej zog die Mundwinkel nach unten und zuckte wie
gleichgültig mit den Schultern.

„Du hast ihn auch fein abziehen lassen, hast das Maul nicht
aufgemacht!“ Mac befand sich deutlich in
Verteidigungsstellung, es schien, als igle er sich ein.

„Freilich bin ich es, der zu verantworten hat, wenn uns
jemand durch die Lappen geht“, spottete Alexej. Aber dann
winkte er ab und fügte hinzu: „Tröste dich. Ist mir eben erst 
eingefallen, dass er vielleicht mit ihr etwas zu tun haben
könnte…“

„Was?“ Mac fuhr empor. „Was sollte er mit Zeder zu
schaffen haben!“

„Nun ja – sein unangemeldetes Auftauchen spräche dafür.
Und wir waren uns ja einig“, es klang fragend, „dass mit Zeder 
auch etwas Ungesetzliches geschehen sein könnte. Da wäre es
wohl logisch, wenn die, die sie vielleicht suchen, sich nicht
anmelden.“

„Quatsch! Wer könnte hier schon unkontrolliert
herumlaufen.“ Mac wehrte sich gegen den Gedanken.

„Na, einer von uns immer. Schließlich leben auf dem
Planeten jetzt mehr als zweihunderttausend Leute.“

Plötzlich riss Mac die Tür auf und sprang auf den Boden.
„Komm“, rief er, „hinterher! Ich will sehen, ob er allein ist,
wohin er geht.“

Alexej schüttelte den Kopf, stieg jedoch ebenfalls von der
Maschine. „Schau mal zur Uhr“, mahnte er. „Zeder ist seit vier 
Stunden allein. So lange wollten wir nicht wegbleiben. Wir
mussten ja partout beide…“

Mac überhörte Alexejs Anspielung. Er überlegte. „Verfolge
du ihn, ich gehe heim“, schlug er vor.

Alexej wies ins Gelände. „Du kennst dich besser aus als ich. 
Wir machen es umgekehrt“, erwiderte er.

Der Zwist, vom Auftauchen des Fremden kurze Zeit
verdrängt, stand wieder zwischen ihnen.

Mac zögerte. Er spürte, dass von seiner Antwort einiges
abhängen würde. Er hatte es als wohltuend empfunden, dass
der mittägliche Streit vergessen schien. „Vier Stunden hält sie 
gut aus, sie hat ja alles, aber…“

„Und wenn dieser etwas gemerkt hat?“, unterbrach Alexej.
„Lange genug hat er sich am Gebäude aufgehalten.“

„Was sollte er merken? Die Fenster sind zu, sie liegt unter
der Lampe…“

Alexej zuckte abermals mit den Schultern.

Dann rang Mac sich durch, als fühle er, dass Aktivitäten von 
ihm ausgehen mussten. „Also gut, schau du nach dem
Rechten! Ich versuche festzustellen, wohin er geht. Das wird ja 
nicht lange dauern.“

Alexej lächelte flüchtig, besann sich jedoch sofort. „Na
schön“, sagte er obenhin, „hau schon ab, ich richte die
Maschine noch ein.“

„Hm“, sagte Mac zögernd, „also bis gleich.“ Und er ging in
die Richtung, in der der Fremdling zwischen den Felsen
verschwunden war. Aber bevor Mac die Stelle erreichte, sah er 
sich noch drei Mal nach Alexej um.

Alexej nahm es schmunzelnd wahr. Er ließ sich in seinem
Tun nicht beirren, richtete die Rohre, machte Funktionsproben, 
und Mac war bereits eine Viertelstunde verschwunden, als
Alexej die Automatik einschaltete und den Weg zur Station
einschlug.

Er ging forsch, nachdenklich. Welchen Grund mochte jemand 
für einen Besuch haben, wenn er um die Existenz Zeders nicht 
weiß? Und wie könnte man darauf kommen, dass sich die Frau 
ausgerechnet bei uns befindet? Oder man sucht sie aufs
Geratewohl, hat lediglich einen Hinweis auf die Gegend…?

Dass es ein Fremder gewesen sein musste, war kaum zu
bezweifeln: Im Sand des Weges zeigten sich Spuren von
Stiefelsohlen mit einem völlig neuartigen Profil. ,Und bei der
hier herrschenden Sparsamkeit’, dachte Alexej, ,ist gewiss von 
den Nachbarn keiner neu eingekleidet worden.

Warum auch! Das Zeug hält ewig, und nun auch noch so kurz 
vor der Ablösung’. Und obwohl die Spuren nichts Neues mehr 
boten, ging ihnen Alexej aufmerksam nach, ihn interessierten
nicht einmal vorbeifliegende Hummeln.

Es ließ sich unschwer feststellen, dass der Fremde rund um
das Stationsgebäude gelaufen war, nachdem er offenbar
längere Zeit unschlüssig an der Tür gestanden hatte. Alexej
ging den Fußabdrücken nach, vergewisserte sich an den
Fenstern, dass dem Besucher ein Einblick nicht vergönnt war. 
Aber an der Ecke – Alexej hatte das Haus fast umrundet –
blieb er überrascht stehen. Eine gerundete Delle im Sand
deutete darauf hin, dass der Fremdling nieder kniete. Anlass
bildeten offenbar die Abdrücke von zwei nackten Füßen, von
Zeders Füßen.

,Hier haben wir sie abgesetzt’, überlegte Alexej. ,Und der
Boden war feucht nach dem Regen… Na, wenn schon! Diese
Zusammenhänge kennt der nicht, kann er nicht kennen! Es
können unsere Fußabdrücke sein, die von Mac. Der hat nun
einmal kleine Füße!’

Das alles stellte Alexej schnell und konzentriert fest. Dann
trat er ins Haus, sah nach Zeder.

Sie schlief unter ihrer Lampe, zusammengerollt wie eine
Katze. Alexej setzte sich vor den Videor, überlegte, sah zur
Uhr. ,Vielleicht habe ich Glück’, dachte er. ,Eine Stunde nach 
der Normalschicht, aber möglicherweise ist Vlcek noch im
Dienst.’  Mit jemand anderem zu sprechen, schien Alexej
unangebracht. Vlcek
musste uneingeschränkt entscheiden
können.

Vlcek befand sich nicht mehr in der Zentrale. Privat? Dann
fiel Alexej ein: Wenn dieser Unbekannte nun mit Zeder zu tun 
hat und Mac etwas herausbekommt? Es brächte mehr Licht in 
die Sache. Und langsam nahm er die Finger von den Tasten.
Unwiderruflich morgen.

Im großen Zimmer herrschte eine beträchtliche Unordnung,
es sah aus, als hätten Kinder getobt. Alexej wunderte sich. Es
war in den letzten Stunden nicht mehr vorgekommen, dass sie 
scheu wie ein gefangenes Tier sinnlos herumsprang. Sie hatte
sich im Gegenteil sehr gut in ihre Lage gefügt – ,wie ein
gelehriger Schimpanse’, sagte sich Alexej, schmerzlich
berührt. Aber Mac machte diese Gelehrigkeit Spaß, er sah
darin Fortschritte.

Alexej legte den Außenanzug ab, wusch sich und räumte auf 
Dann bereitete er das Essen und wartete eigentlich nur noch
auf Mac.

Er lehnte sich in die halboffene Tür zu Zeders Kammer. Sie
wurde munter. Alexej trat zu ihr und fragte: „Gut geschlafen?
Warum hast du diese Unordnung gemacht? Ein kleiner
Rückfall, hm?“

In ihrem Gesicht stand so etwas wie Freude. Sie streckte ihm 
die Arme entgegen und stieß einige Laute des Wohlbehagens
aus.

„Komm essen“, forderte Alexej, und er ahmte die dafür
typischen Bewegungen nach.

Alexej blickte fasziniert, weil ihm ihr Antlitz auf einmal neu, 
noch menschlicher vorkam.

Und plötzlich sprang sie ihn förmlich an. Sie klammerte sich 
an ihn, barg das Gesicht an seiner Schulter – und wieder
vernahm er die gurrenden Laute.

Alexej dachte wehmütig: ,Wie ein Hund, wenn Herrchen
heimkommt.’ Er strich ihr beruhigend über die Schulter, das
Haar…

Plötzlich fühlte er sich gepackt, herumgerissen, spürte einen
harten Schlag am Kinn, der ihm den Kopf nach hinten riss, er 
taumelte und verlor das Bewusstsein.

Von der Stelle aus, an der der Fremde aus dem Gesichtsfeld 
geraten war, eilte Mac geradewegs zum Cañon. Er kroch auf
das Ufer, bedacht, in Deckung zu bleiben, und schaute
hinunter. Dann entdeckte er eine Bewegung am
gegenüberliegenden Hang. Der Fremde befand sich in der
Erosionsrinne, schon ziemlich weit oben. Er stieg, soweit Mac 
das einsehen konnte, bedächtig, ohne Eile.

Mac wartete, bis der andere die Uferlinie überschritten hatte.
Einen Augenblick sah er ihn, näher als vorhin auf dem Weg, in 
voller Größe. Ein kräftiger junger Mann. Es schien, als habe
ihn der Aufstieg kaum angestrengt; denn er übersprang oben
elastisch einen Gesteinsbrocken, bevor er Mac aus dem
Blickfeld geriet.

Mac begann eilig abzusteigen. Er hatte darin bereits so viel
Übung, dass er das Seil lediglich zur Sicherung benutzte und
schnell vorankam.

Er überquerte die Sohle und hastete die Rinne empor. Einmal 
musste er wohl oder übel verschnaufen, vor seinen Augen
kreisten feurige Räder.

Mac erreichte den oberen Rand, ruhte erneut einige Sekunden 
aus und schob dann vorsichtig den Kopf über die letzte
Erhebung.

Die Furcht, entdeckt zu werden, erwies sich als unbegründet. 
In 500 Metern Entfernung marschierte der Fremde in einem 
normalen Wanderschritt. Er ging in der Spur, die er auf dem
Weg zum Cañon gezogen hatte, und er ging geradewegs auf
die im Flirren der Luft kaum sichtbaren Gebäude des
ehemaligen Kosmodroms zu. Von anderen Menschen sah Mac 
weit und breit nichts.

Einige Minuten überlegte Mac, dann begann er mit dem
Abstieg. Ihm in die Ebene zu folgen, erschien nicht ratsam.
Der Fremde brauchte sich nur einmal umzudrehen, und der
Verfolger war entdeckt. Das wiederum wäre ungünstig,
solange unbekannt blieb, wer der andere war und welche
Absichten er hegte.

Dann fiel Mac ein, dass Alexej sicher längst die Station
erreicht hatte, und er beschleunigte seine Schritte, soweit es
der Hang zuließ.

Auf dem Weg zwischen den Feldern, als er nur noch die
Beine zu setzen und nicht mehr auf den Untergrund zu achten 
brauchte, gingen ihm im Zusammenhang mit dem Fremden
allerlei wirre Gedanken durch den Kopf. Und es schwang
Angst mit. Er überdachte auch sein Verhältnis zu Alexej, und 
nahm sich vor, mit dazu beizutragen, die alte Atmosphäre
wiederherzustellen. Mac begann sich seines Verhaltens dem
Gefährten gegenüber zu schämen.

Die Spuren des Fremden auf dem Weg sah er nicht. Er kam
zum Haus, trat ein, wollte Alexej seine Wahrnehmungen
mitteilen, aber Alexej befand sich nicht im
Gemeinschaftsraum. Mac hörte Laute aus Zeders Kammer. Er 
trat in die offene Tür.

Dort stand Alexej, hielt Zeder an sich geschmiegt. Er
streichelte ihr Haar, ihre Schulter.

Und da verlor Mac die Beherrschung.

Sylvester Reim berührte es doch, als Allan Nagy ihn bei
seiner Ankunft nicht abholte. Er hatte geglaubt, zwischen
ihnen sei in den letzten Wochen der gemeinsamen
Institutsarbeit  – nun, wenn nicht Freundschaft, so doch eine
Art Zusammengehörigkeitsgefühl entstanden, das der gleichen 
Tätigkeit und nun aus dem Vorhaben entsprang, zwei Jahre
miteinander auf dem Mars zu verbringen.

Sylvester hatte während des Fluges reichlich Gelegenheit,
über sich und seinen spontanen Entschluss, mit auf den Mars
zu gehen, nachzudenken. Mit der Besatzung des Transporters,
zwei schweigsamen ältlichen Männern, die sich durch Blicke
und gelegentliches Brummein, ganz selten über die Sprache
verständigten, hatte er wenig Kontakt.

Die Schweine benahmen sich unter dem Einfluss der Drogen 
friedlich.

Sylvester plagten Zweifel. „Was eigentlich hat mich zu
diesem Schritt bewogen? Eine spontane Idee, ein Phantom?
Habe ich wirklich geglaubt, als einziger Spuren jener Anne 
Müller zu finden, Spuren auch einer Fortsetzung der FaunellaVersuche, deren Vollendung vielleicht? Und wenn? Was
bezwecke ich damit? Würde es mit einem derartigen Beweis
etwa moralischer, Eingriffe in die Natur vorzunehmen,
Eingriffe, die vor dem Menschen nicht halt machen würden?
Will ich den Abbruch der Arbeiten, erneut und endgültig, und 
gelänge er? Oder wäre ein solcher Beweis gar ein Durchbruch, 
würde er das Signal geben, in ganz großem Stil zu
experimentieren, zu verändern?“

Drei Gründe schließlich, die er sich zur Selbstbestätigung
aufbaute, ließen dann doch einen mit sich und seinem Los
einigermaßen zufriedenen Sylvester von der Hochterrasse in
die Marslandschaft blicken: seine sture Beharrlichkeit, an
einem Entschluss festzuhalten. Dann die Möglichkeit, 
unmittelbar an einem Wendepunkt, einem Entwicklungssprung 
der Evolution in vorderer Linie zu stehen, ja, ihn sogar mit zu 
prägen  – und schließlich die Aussicht, dass Alina in einem
halben Jahr nachkommen würde, wenn sie die Genehmigung
erhielt und es sich im Zusammenleben mit Nagy einrichten
ließ. Also kam Sylvester mit hohen Erwartungen – und er war 
ein wenig enttäuscht, dass Nagy so offensichtlich von
Anbeginn an eigene Wege ging.

Aber tief verletzt fühlte sich Sylvester nicht; die neuen
Eindrücke verhinderten das. Er spürte Entdeckerdrang, Kraft,
und schon am zweiten Tag verstand er nicht, weshalb ihn
überhaupt der geringste Zweifel wegen des Marseinsatzes
überkommen konnte.

Und dass Allan nicht da war, hatte auch eine positive Seite.
Immerhin, der Gefährte hatte alle Formalitäten erledigt. Für
Sylvester blieb lediglich, seine Tiere auszuladen und sie in die 
Quarantäne zu überführen. Nach zwei Tagen hatte er frei, und 
Reisenachwehen oder Eingewöhnungsschwierigkeiten plagten
ihn nicht.

So kam es, dass Sylvester bereits am Abend seines zweiten
Marstages seine Gerätschaften verpackte, sich bei der Leitung 
mit der Maßgabe, seinen Einsatzort inspizieren zu wollen,
abmeldete – was ihm die Bemerkung „noch so ein Verrückter“ 
einbrachte und am nächsten Tag mit dem Aerophotoplan
startete.

Auf Allans Spuren stieß Sylvester nicht zufällig. Man hatte
ihm mitgeteilt, dass Allan zum alten Kosmodrom geflogen
war. Nun also würde er Allan gegenüber Farbe bekennen
müssen. Er war sich aber sicher, dass sich sein Gefährte 
bestimmt dem Vorhaben anschließen und ihn unterstützen
würde. Schließlich ging es um Anne – oder würde er, um
verharschte Wunden nicht aufzureißen, es ablehnen? Aber
solche Bedenken hatte Sylvester nicht.

Er brannte darauf, seine Geräte zu erproben, und er freute
sich, als er im alten Kosmodrom Allans Band vorfand, das
dessen Rückkehr nicht vor dem Abend, vielleicht aber auch
erst für den nächsten Tag vermeldete. Da blieb ihm einige Zeit 
für eigene Nachforschungen.

Am frühen Nachmittag schulterte er seine Utensilien,
besprach das Band und nahm Kurs auf das nächste in seiner
Abbildung verzeichnete Sandloch.

Sylvesters Methode schien in seiner Vorstellung ebenso
einfach wie langwierig. Ihn hatte die Meldung fasziniert, dass
man in einem Schrund einige verunglückte Marspioniere
aufgefunden hatte, die vierzig Jahre lang auf dessen Grund
gelegen hatten. Mit Mühe hatte er sich zwei empfindliche
Metallindikatoren besorgt, die angeblich jede Münze in einem
beliebigen nichtmetallischen Medium in einer Entfernung von
fünf Metern anzeigten. In Luft taten sie das ausgezeichnet.
Und nun wollte Sylvester einen Test im Marssand starten…

Er hatte seine gute Stimmung nicht verloren, schritt kräftig
aus und erfreute sich am Farbenspiel der Sonnen Viola und
Pomeranze, die er aber noch nicht auseinanderhalten konnte.

Als er nach einstündigem Marsch, bei dem ihm die
Anstrengung mehr und mehr zu schaffen machte, das Loch in
der felsigen Karstlandschaft erreichte, kamen ihm doch
Bedenken. Nach dem Weiser sollte es einer der kleinsten 
Schründe sein. Aber die gegenüberliegende Netzabsperrung
befand sich mindestens 50 Meter entfernt. Man wird den Zaun 
in einem Sicherheitsabstand verlegt haben…

Die Methode hatte Sylvester sich selbst ausgedacht: Er würde 
das Gerät an einer Schnur durch so ein Loch ziehen. Seine
Hoffnung setzte er darauf, dass zu Anne Müllers Ausrüstung
gewiss mehr Metall gehört hatte, als eine Handvoll Münzen
ausmachte. Zunächst aber sollte das Gerät im Test ein
faustgroßes Stück Stahl aufspüren.

Sylvester hatte Eifer gepackt. Er rannte um das Loch herum, 
schlang sein dünnes Tragkabel um einen Felsblock, band das
Gerät daran, legte es so an den Rand des Schrundes, dass er es 
mit einem Ruck von der Gegenseite aus zum Absturz bringen
konnte. Dann rollte er das Kabel aus, dass es sich, wenn er
daran zog, ohne irgendwo hängen zu bleiben, über dem
Abgrund straffte.

Es  funktionierte. Nach einem kräftigen Ruck löste sich
drüben das Halteseil, das Gerät plumpste in den Flugsand fast 
wie in Wasser. Nur Wellen fehlten.

Sylvester ließ das Seil nach. Achtzehn Meter tief sollte das
Loch sein, ein Einsturztrichter des Karstes.

Dann zog Sylvester das Gerät an seinem Ufer aus dem Sand. 
Steine polterten über den Rand. Jetzt erst wurde er sich der
Gefahr bewusst, die früher diese Schründe bildeten, als sie
nicht gekennzeichnet und abgesperrt waren.

Als Sylvester das Gerät zum zweiten Versuch an derselben
Stelle auslegte, seilte er sich an. Nun warf er das Stahlstück
und holte das Gerät erneut ein. „Na also“, sagte er laut. Es
zeigte großartig an: Richtungsvektor und Entfernung zum
Metall.

Wie er allerdings eventuell Angefundenes bergen sollte,
darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht.

Beim Aufholen stieß das Gerät an einen Felsvorsprung, über 
den Sylvester es auch nach langem Bemühen nicht ziehen
konnte. Er schwitzte, der Sauerstoff wurde knapp. Sylvester
verabreichte sich eine kühlende Dusche, ruhte aus, probierte
erneut – erfolglos. Schließlich wurde ihm klar, dass er, wollte
er das Gerät frei bekommen, es an Ort und Stelle versuchen
musste. Er seilte sich abermals an, prüfte und kroch vor. Als er 
sich bäuchlings über den Uferrand beugte, um das Gerät über 
die Felsnase zu hieven, brach die Scholle, auf der er lag.
Sylvester wurde in den Abgrund gerissen. Die Gurte schnitten 
wie Feuer ins Fleisch. Um ihn her polterte es, er wurde von
Klumpen getroffen, Sand drang ihm unter die Maske, in Mund, 
Augen und Ohren. Er griff hilflos um sich in panischer
Erstickungsangst. Er fasste das Seil, zog sich empor, bekam
den Kopf aus dem Sand. Seine Beine baumelten wie in
dünnem Schlamm. Todesangst verdoppelte Sylvesters Kräfte.
Er zog sich weiter empor, noch immer panisch gegen
Erstickung kämpfend. Er hustete und spuckte. Dann gelang es 
ihm, sich mit dem Oberkörper auf festen Untergrund zu
werfen. Er schob und kroch. Als er die Beine zu Hilfe nehmen 
wollte, versagte mit einem stechenden Schmerz das linke.

Aber erst raus, weg von der Gefahr!

Völlig erschöpft lag Sylvester dann jenseits der Absperrung.
In dem verletzten Fuß klopfte Schmerz zum
Wahnsinnigwerden. Als er frei atmen konnte, löste er die
Verschnürung. Aber er konnte den Stiefel nicht abstreifen, der 
geschwollene Knöchel ließ es nicht zu.

Sylvester zerschnitt das Kunstleder, spürte einen Augenblick 
Erleichterung, tastete den Knöchel ab. Er fühlte unregelmäßige 
Erhebungen. Ein Bruch.

Sylvester richtete sich an einem Pfahl des Zaunes empor. Als 
er nur wenig Last auf das lädierte Bein verlagerte, stöhnte er
laut auf. –

Als Allan Nagy erschöpft zum alten Kosmodrom zurückkehrte, 
war er nur wenig überrascht, Ausrüstungsgegenstände von
Sylvester Reim vorzufinden. Er war von der
Hoffnungslosigkeit seines Vorhabens mittlerweile so
überzeugt, dass er bereit war, es aufzugeben. Nur die Tatsache 
erstaunte ihn, dass der Gefährte bereits zu einer Unternehmung 
aufgebrochen war, ohne diese in der hinterlassenen Nachricht
näher zu bezeichnen.

Auch als die Sonnen gesunken waren, hegte Allan noch
keinen Argwohn. Bei Einbruch der Dunkelheit wollte
Sylvester zurück sein.

Allan bereitete ein Essen für zwei. Nach einer Stunde
beschlich ihn Unruhe, dann Besorgnis. Er ging mehrmals ins
Freie, starrte, lauschte in die Finsternis. Nach Westen wollte er 
gehn, hatte Reim hinterlassen. Ihm folgen? Unfug! Auf einmal 
kam Allan die Marsnacht unheimlich vor.

Dann aß er appetitlos. Hat sich der Neuling verlaufen?
Später rief Allan in die Nacht hinaus, alle fünf Minuten. Als 
er eine Stunde vor Mitternacht Antwort erhielt, rannte er mit
einer Lampe los.

Er traf Sylvester, der sich auf einen Pfahl stützte, vorwärts
hüpfte und das gebrochene Bein über den Boden nachschleifte. 
Sein Atem ging röchelnd, die Augen waren blutunterlaufen.
Sylvester war zu Tode erschöpft.

Als er sich ein wenig erholt hatte und der Bruch von Allan
geschient worden war, bekannte er, aus welchem Grund er
sogleich allein die Geräte probiert habe.

„Was meinst du, weshalb ich hier bin?“, antwortete Allan.
„Ich wollte da sein, wo sie zuletzt…“ Er gab sich einen Ruck, 
lächelte. „Natürlich weniger vorbereitet als du.“ Dann sagte er 
obenhin. „Etwas erinnerte an Anne, ich hatte eine dumme
Hoffnung.“

„Hast du sie noch?“

Allan zuckte mit den Schultern. „Wir werden einen
Zeitvertreib brauchen.“ Es klang ein wenig Sarkasmus mit.
„Und dein Spielchen mit den Metallindikatoren scheint dafür
ganz gut geeignet.“

Sylvester nickte. „Ja, Allan. Und in diesem Sinn wollen wir
drangehen.“

„Versuche zu schlafen. Ich hole gleich morgen früh Hilfe von 
der Station herbei.“ –

Alexej Bolscha kam rasch wieder zu sich. Er überblickte nicht 
sofort die Situation: Vor ihm stand breitbeinig Mac, eine 
eigenartige Mischung von Grimm und Besorgnis im Gesicht,
aber, wie seine Haltung verriet, jederzeit bereit, erneut
zuzuschlagen.

Langsam stieg Schmerz in Alexejs Unterkiefer. Er
überdachte die Lage; es ging nur langsam.

Als er den Kopf drehte, sah er Zeder ängstlich auf der Liege 
hocken.

Plötzlich erinnerte sich Alexej an Details, an den Augenblick, 
als ihn der unverhoffte Schlag niederstreckte.

Er schmeckte Blut, und allmählich spürte er, wie eine
Hitzewelle von ihm Besitz ergriff. Mit der Hitze kam Wut. 
Langsam richtete er sich auf, schüttelte sich. Die
Benommenheit wich.

Mac stand vor Alexej noch in derselben Haltung, unschlüssig 
und offenbar unfähig, vorauszuschauen, wie sich die nächsten
Sekunden entwickeln würden.

Alexej dachte an Großvater, an jenen unglückseligen Semjon 
Michailowitsch, den dicklichen Förster. Er holte tief Luft,
zischte ein „Hundesohn!“ hervor und schlug mit aller Kraft zu.

Irgendwie war Mac darauf gefasst. Er zuckte zur Seite,
Alexejs Faust streifte lediglich sein Gesicht. Durch die Wucht 
des Schlages taumelte Alexej nach vorn, direkt in die Rechte
Macs hinein, die ihn voll auf die unteren Rippenbögen traf und 
ihm für Sekunden die Luft nahm.

Dann krachte Alexejs linke Faust in Macs Gesicht. Mac
schwankte, fiel. Alexej stürzte sich auf ihn, wurde
hochgeschleudert, stieß sich schmerzhaft irgendwo die
Schulter, ging erneut vor. Möbel krachten, dazwischen
kreischte Zeder. Die beiden Kämpfenden drangen immer
wieder aufeinander ein, wälzten, trennten sich, schlugen
blindlings, keuchten, begannen zu schwitzen. Ihre Gesichter
bluteten.

Nach einer Weile wurden die Schläge kraftloser. Die
sauerstoffarme Atmosphäre forderte ihren Tribut.

Wenig später lag Alexej gekrümmt am Fußende der Liege, so 
wie der letzte Schlag Macs ihn hingestreckt hatte. Über ihm
hockte Zeder in unveränderter Stellung.

Mac saß im Winkel zwischen Wand und Fußboden, er war
nach dem Schlag, der Alexej traf, zu Fall gekommen und
offenbar nicht im Stande, sich wieder aufzurichten.

Das Keuchen der Männer und ein leises Wimmern Zeders
erfüllten minutenlang den Raum.

Langsam rappelte sich Alexej auf und setzte sich hin. Er
wischte mit dem Ärmel über das Gesicht, betrachtete das Blut, 
dann schüttelte er den Kopf, die schwellenden Lippen
verzogen sich zu einer Grimasse, die ein Grinsen bedeuten
sollte, und er begann zu lachen, zunächst leise, dann sich
steigernd bis zu einem Glucksen. Dann lallte er dazwischen:
„Mac, du bist ein Rindvieh, das größte, das mir je über den
Weg lief, ein saublödes.“

Alexej stand mit Mühe auf, wankte, ging dann an Mac vorbei 
hinüber in den Wohnraum. Er streifte die Kleidung ab, stellte
sich unter die Dusche. Durch einen Spalt zwischen Wand und 
Vorhang gewahrte er, wie Mac ebenfalls in den Wohnraum
kam, sah ihn unschlüssig herumstehen, bis er ihm aus dem
Blickwinkel geriet.

Als Alexej einigermaßen frisch und in Normalverfassung in
den Raum trat, saß Mac mit gespreizten Beinen und in den
Taschen vergrabenen Händen im Sessel und sah mit
verschlossener Miene Alexej von unten her an.

„Du weißt, was für ein gottverdammtes Rindvieh du bist“,
wiederholte Alexej. Sein Ton drückte aus, dass er den Vorfall 
so schnell nicht vergessen würde.

„Was ich gesehen habe, habe ich gesehen!“ Macs Erwiderung 
klang trotzig, unsicher.

„Blöd bist du, saublöd!“ Alexej ging – noch unentschlossen –
auf den Videor zu, stand nachdenklich davor und ließ wie
spielerisch die Finger über die Tastatur gleiten.

Mac verfolgte Alexejs Tun aufmerksam mit den Blicken. Es
schien, als verfalle er in Unruhe.

Dann schaltete Alexej ein. Zögernd noch begann er die
Leitzentrale zu wählen.

Als er die vierte Ziffer tasten wollte, legte sich schwer Macs 
Hand auf die Schulter. „Was hast du vor?“, fragte er bestimmt. 
Es klang wie eine Drohung.

Alexej blickte ihn voll an. „Geht es dich etwas an?“, fragte er 
böse zurück.

„Vielleicht. Sag schon – oder geh vom Gerät weg!“

„Langsam, Freund.“ Alexejs Augen verengten sich. „Noch
kann ich den Videor benutzen, wie und wann ich das für
richtig halte.“

„Ich habe ja nichts dagegen.“ Mac wurde lauter. „Es sei, dass 
das, was du melden willst, auch mich betrifft.“

„Keine Angst! Ich lasse mich lediglich abberufen. Ich habe
keine Lust, einen Tag länger mit einem gemeingefährlichen
Schwachkopf zusammenzuarbeiten.“

In Macs Gesicht arbeitete es. „Es wäre gut, wenn du
bedenkst, was du sagst.“ Es klang wieder drohend.

„Es wird der Tag kommen, an dem du, so hoffe ich für dich, 
dein Verhalten selbst wieder objektiv einschätzen kannst. Aber 
jetzt lass mich!“

Mac zögerte, als wolle er die Tasten freigeben. Doch dann
fragte er lauernd: „Wie willst du das – begründen?“

„Mit der Wahrheit natürlich. Oder denkst du, dass ich denen 
deinetwegen ein Märchen auftische?“

„Dann rufst du nicht!“, sagte Mac.

„Und wer verhindert das?“

„Ich!“

„Und warum?“ Alexej stand jetzt Mac voll zugekehrt, bereit, 
einen neuen Angriff abzuwehren – oder selbst anzugreifen? Er 
hätte es nicht zu sagen vermocht.

„Weil sie die Ursache wissen wollen.“

„Ihr Recht!“

„Und sie ist dir gleichgültig, was?“ Plötzlich brüllte Mac.

Alexej beherrschte sich. „Eben weil sie mir nicht gleichgültig 
ist, mache ich es!“

„Du verrätst sie.“

Alexej blickte Mac von unten her an. „Mir ist klar
geworden“, sagte er, „dass das Schädlichste für sie dein
Einfluss ist. Endlich werde ich sagen, dass es sie gibt.“

„Untersteh dich! Wir haben noch sechs Wochen Zeit. Sie
kommt mir hier nicht weg.“

„Sei doch vernünftig, Mac!“ Einen Augenblick schien es, als 
sei Alexej zu einer Versöhnung bereit, als beschwöre er Mac.
Doch dann stellte er sich erneut die Frage, auf welcher Basis
die verbleibenden Wochen in Gemeinsamkeit verbracht
werden sollten. Nein! Er hatte sich entschlossen. Und es ging 
ihm jetzt sogar mehr um Zeder als um sein gestörtes Verhältnis 
zu Mac.

„Sei du lieber einsichtig!“ entgegnete Mac. Und nach einer
Pause fügte er hinzu: „Ich bin bereit… Ich entschuldige mich
bei dir!“ Er sagte es so, dass Alexej den Widerwillen deutlich 
heraushörte.

Alexej schwieg. Er meinte sich gut vorstellen zu können, was 
geschähe, wenn er auf Macs Vergleich einginge. Ihm schien
klar, dass Mac, solange Zeder anwesend war, nicht wieder zu 
sich selbst finden würde. Also auch für Mac war es das Beste, 
wenn auch im Augenblick schmerzlich, einen Schlussstrich zu 
ziehen. „Es ist an der Zeit, Mac, für die Grüne geordnete
Verhältnisse zu schaffen. Und unsere Beziehung ist nicht dazu 
angetan, eine entscheidende Wende in ihrem Verhalten
herbeizuführen, ab heute gleich gar nicht!“

„Ich habe mich entschuldigt – es angeboten“, sagte Mac
patzig.

„Und wie lange hält das an? Muss ich mich einschließen, um 
deinen Schlägen zu entgehen? Und soll ich mir ansehen, wie
sie mehr und mehr zum dressierten Affen wird? Nein, Mac!
Komm, sei vernünftig, gib das Gerät frei!“ Alexej machte
Anstalten, die Hand erneut auf das Tableau zu legen. Ihre
Schultern berührten sich.

Plötzlich, ohne dass Alexej eine Chance des Eingreifens
gehabt hätte, fegte Mac den Videor vom Tisch. Die Kabel
rissen mit einem singenden Laut, Funken sprühten. Dem
Aufschlag folgte Klirren. Dann herrschte Ruhe. Ein hässlicher 
Sprung zog sich durch das Plastgehäuse. Der Schirm hatte den 
Sturz überstanden.

Alexej war zurückgewichen. Gefasst, schüttelte er überlegen 
lächelnd den Kopf. „Du bist wirklich übergeschnappt. Schade, 
es war ein gutes Gerät.“ Er schwieg. Dann ging er zur Wand,
ergriff den leichten Außenanzug und schritt zur Tür. Dort
drehte er sich um und sagte: „Vergiss nicht, Zeder bekommt
noch zu essen.“

Wenn es einen Augenblick so ausgesehen hatte, als wolle
Mac ihn am Fortgehen hindern, genügte dieser Hinweis. Zeder 
ging bei Mac vor.

Alexej schritt zunächst forsch an der Grenze ihres Terrains
gen Westen aus. Er hatte die Absicht, von der nächsten
Feldstation aus zu sprechen. Noch hatte das Mobilnetz große
Lücken.

Nach Minuten wurde Alexej langsamer, wurde sich bewusst,
dass er vier Stunden Fußmarsch vor sich hatte. ,Warum nehme 
ich nicht den Rover?’ Dann fragte er sich, ob sein Vorhaben
nicht doch noch bis zum nächsten Tag Zeit hätte. Hat die
Zerstörung des Apparats bei Mac zu Einsichten geführt? Sollte 
man ihm nicht die Chance geben?

Überhaupt, wie würde die Leitung reagieren? Was würde,
nach der unausbleiblichen Untersuchung, aus Macs
Qualifikationsnachweis? In einem halben Jahr wäre auch für
Mac die Geschichte mit Zeder Episode. Kim und seine Station 
sind sein ganzer Lebensinhalt…

Alexej sah plötzlich, was auf dem Spiel stand! Mac sind die 
Nerven durchgegangen, zugegeben, bedingt durch einen
außergewöhnlichen Umstand. Aber es ist ein Versagen – in
einem Hauptkriterium! Die Nerven durften unter keinen
Umständen durchgehen…

Alexej verhielt den Schritt. Er stand einen Augenblick
unschlüssig. ,Außerdem wird es Nacht’, dachte er. –

Morgens saß Alexej über dem defekten Videor, als Mac aus
der Koje kam, in der er bereits gelegen hatte, bevor Alexej von 
seinem vorabendlichen Gang zurückkam.

Mac fühlte sich voller Schuld. Er hatte den Drang, Alexej um 
Verzeihung zu bitten, wusste aber nicht, inwieweit dessen
Vorwurf bezüglich der Dauer seines Einlenkens zutraf, wie
lange er, Mac, in der Lage sein würde, sich in Fragen, die 
Zeder betrafen, zu beherrschen.

Er hatte lange nicht einschlafen können. Der Weggang
Alexejs hatte ihn beeindruckt und beunruhigt. Er konnte sich
denken, wohin der Gefährte gehen wollte. Und es wurde ihm
so  richtig die Lächerlichkeit seines Handelns und die darin
liegende Verantwortungslosigkeit bewusst. Der Videor war
wichtigstes Arbeitsmittel, auch unentbehrlich für Notfälle, er
ermöglichte, sofort mit der Leitung in Verbindung zu treten.

Und – Mac war sich klargeworden, was sein Betragen für ihn 
selbst für Konsequenzen haben würde. Verhandelte der
Disziplinarrat den Fall objektiv, leidenschaftslos – und was
sollte ihn veranlassen, anders heranzugehen –, konnte ihm der 
Nachweis entzogen werden. Diese Erkenntnis hatte Mac total 
ernüchtert.

Er hatte Alexej zurückkommen hören, und erfreut festgestellt, 
dass die Zeit des Ausbleibens nicht ausgereicht hatte, die
Entfernung zur Station zweimal zurückzulegen. Und den
Rover hatte Alexej nicht benutzt. Dessen Geräusch wäre in das 
Gebäude gedrungen.

Mac hatte den Videor aufgeräumt, die Kabel repariert. Aber
Spezialist war Alexej, und so hatte Mac nicht gewagt, zu
versuchen, den Defekt zu beheben, auch als Ausdruck seiner
Versöhnungsbereitschaft.

Bei der Betreuung Zeders befiel Mac Wehmut. Er spürte,
wenn er mit Alexej und seinen Zukunftsplänen einigermaßen
klarkommen wollte, würde er einlenken müssen. Und er fühlte 
sich außerordentlich unsicher.

„Hast du mit – Vlcek gesprochen?“, fragte Mac zögernd.
Immerhin wäre es möglich gewesen, mit dem Handgerät über 
etliche Zwischenstationen die Zentrale zu erreichen.

„Nein“, antwortete Alexej ruhig, ohne den Blick vom Gerät
zu wenden.

„Alexej, gib mir noch ein wenig Zeit – wenig!“, fügte er
betont hinzu. „Zwei, drei Tage… Vielleicht hast du Recht –
mit Zeder. Ich möchte mich erst an den Gedanken gewöhnen. 
Und wenn wir sie informieren,
muss ihnen der gesamte
Vorgang…?“ Macs Satz war als Frage formuliert, er brachte
ihn nicht zu Ende, weil in dieser Sekunde Zeder aus ihrer
Kammer trat, die beiden nicht beachtete und schnurstracks
unter die Dusche ging. Sie begann mit ihrem erfahrungsgemäß 
ausgiebigen Bad. In den Raum spritzte Wasser, da sie den
Vorhang nicht zugezogen hatte.

„Bis jetzt“, sagte Alexej in ruhigem Ton, „können wir gar
nichts melden.“ Er hatte Macs angedeutete Absicht
herausgehört. „Wir können ja den Sendetext gemeinsam
formulieren – falls das Ding wieder funktionieren sollte.“

Obwohl Mac gern noch mehr gesagt hätte, schwieg er. Ein
größeres Entgegenkommen konnte er von seinem Gefährten
wohl nicht erwarten.

Alexej begann – während Mac sich in die Kochnische begab 
– den Bildschirm von den Kontakten zu lösen. –

Im Klappern des Geschirrs und im Rauschen der Dusche
merkte keiner von den drei Stationsbewohnern, dass ein 
weiterer Mensch den Raum betreten hatte. Er stand in der Tür, 
die Halbmaske in die Stirn geschoben.

Sein Blick wanderte im Raum umher, erfasste Macs breiten
Rücken in der Kochnische, blieb an Alexej haften, der gebückt 
über dem Apparat in komplizierter Armhaltung hantierte, und 
streifte schließlich die Duschkabine, in der Zeder fröhlich
plätscherte, sich mit ausgestreckten Armen behaglich drehte,
prustete und gurrte.

Plötzlich ging ein Ruck durch den Mann. Er riss die Augen
weit auf, suchte in einem Anfall von Taumeligkeit Halt an der 
Tür. Ein Ruf erstarb auf seinen Lippen.

Dann hob sich sein linker Arm, wies auf die Dusche. Sein
Blick irrte durch den Raum, heftete sich erneut auf die grüne
Gestalt.

Und dann löste sich der Schrei, der Mac und Alexej empor
fahren, wie zu Stein erstarren ließ.

Es war ein Wort nur, ein Name, der wie mit dem Ausdruck
der größten Freude und des größten Schmerzes
hinausgeschrien wurde: „Anne!“ –

Allan Nagy schleuderte die Halbmaske von der Stirn. Er rannte 
auf Anne zu, achtete nicht auf die Kabel, die zum Videor
führten, blieb mit den Füßen darin hängen, zerfetzte sie. Das
Gerät polterte Alexej aus den Händen.

Kurz vor dem Vorhang verhielt er. Offenbar irritierten ihn die 
Nacktheit und – die Farbe der Frau. Es schien, als überprüfe er 
erneut ihre Identität.

Und dann dämmerte in ihm eine schreckliche Erkenntnis. Er 
wandte sich zornbebend um und schrie: „Was habt ihr mit ihr 
gemacht?“ Verzweiflung packte ihn. Er machte zwei Schritte
auf Anne zu, ungeachtet der noch immer voll geöffneten 
Dusche, fasste das Mädchen an den Schultern und sagte mit
drängender Zärtlichkeit in der Stimme: „Anne – Anne! Ich bin 
es, ich, Allan.“

Sie sah ihn an, lachend. Dann huschte ein Zug des Erkennens 
über ihr Antlitz. Aber in der nächsten Sekunde gurrte sie,
drehte sich behände aus seinem Griff und reckte die Arme dem 
Brausenkopf entgegen.

Allan fasste sie erneut, ungestümer. „Anne!“, rief er, „Anne!“ 
Und er rüttelte sie heftig.

Da legte sich Mac O’Mans Hand schwer auf Nagys Oberarm. 
„Lass das!“, forderte er nachdrücklich.

Allan schüttelte ihn ab. Er drückte Anne an sich, legte seinen 
Kopf auf ihre Schulter und barg das Gesicht im nassen Haar.
Ihm rann das Wasser der Brause über den Kopf, den Anzug.
Ein Schluchzen schüttelte ihn.

„Komm“, forderte Mac erneut auf, bestimmter. Und er packte 
Allan am Arm.

Erschüttert ließ sich Allan aus der Duschkabine fuhren. Er
stand eine Weile im Raum, sichtlich verwirrt, verzweifelt.
Seine Hände an kraftlos hängenden Armen gingen sinnlos auf
und zu. Zu seinen Füßen bildete sich eine Wasserlache. Er bot 
einen erbärmlichen Anblick. Aber plötzlich straffte er sich,
sein Gesicht rötete sich, und er schrie los: „Ich will endlich
wissen, was hier gespielt wird, was ihr mit ihr gemacht habt!“
Und er packte nun seinerseits Mac, schüttelte ihn, und seine
Stimme überschlug sich.

Alexej hatte den Vorgang kniend verfolgt. Auch er hatte die
plötzliche Wende in der Situation um Zeder noch nicht
begriffen. Er verstand nur, dass offenbar etwas
Ungeheuerliches geschah. Kein Zweifel, dieser plötzlich
aufgetauchte Mann war mit dem gestrigen Besucher identisch. 
Und dieser Mensch kannte Zeder, kannte sie, wie es schien,
sehr gut, ja, alle Anzeichen sprachen dafür, dass er ihr sehr
nahe stand. Dass er mit ihr zu tun haben könnte, hatten sie 
befurchtet, aber so doch nicht. Er wollte ihn und Mac zur
Rechenschaft ziehen… Alexej fühlte sich, als habe ihn ein
Schock erfasst. Nur langsam griffen die Szenen, die sich vor
ihm abspielten, in seine Gedanken.

Dann sah er auf Mac, der, wie in Trance, sich in keiner Weise 
gegen den Besucher zur Wehr setzte.

Alexej ging auf die beiden zu, zwängte sich zwischen sie und 
sagte zu dem Fremdling: „Beruhige dich – beruhige dich!“ Die 
Wiederholung sprach er mit Nachdruck, vielleicht sogar
drohend. „Setz dich!
Es  lässt sich einiges aufklären. Und
keiner hat daran mehr Interesse als wir!“

Plötzlich klappte Allan in sich zusammen. „Hab’s nicht
anders verdient“, murmelte er und ließ sich willig zu einem
Stuhl führen.

In der Kabine plätscherte und pantschte fröhlich die grüne
Frau, Zeder, die jetzt Anne hieß. –

Sie benötigten eine lange Zeit, um das Nötigste aus Nagy
herauszubekommen. Es lief ab wie in einem Kreuzverhör.
Immer wieder geriet Allans Redefluss ins Stocken.

Allan beobachtete die Vorgänge um die Frau, die von Alexej 
und Mac während des Gesprächs versorgt wurde, bis sie
zufrieden unter ihrem Strahler saß. Erneut wollte er eingreifen, 
fiel nach wie vor von Wut in Verzweiflung, bis schließlich
seine Emotionen in einem Satz zusammen flossen: „Sie lebt,
Anne, meine Anne lebt…!“

Und mehrmals sagte er es laut, mit einem Schein von Freude 
im Gesicht, mitten in ihre Dialoge hinein: „Anne lebt!“ und er 
lauschte dem hinterher. Ohne Zweifel stand er unter dem
Einfluss eines sehr starken Schocks.

Später wurde er zugänglicher. Es schien, als wüchse in ihm
ein Wille zu helfen, sofort, sofort alles zu tun, damit Anne
wieder die frühere Anne würde.

Er berichtete stockend, dann immer hastiger, als werde ihm
die Rederei lästig, und immer häufiger forderte er ärztliche
Hilfe. „Sie haben es, haben es“, beteuerte er mehrfach, ohne
dass die beiden ahnten, wer „sie“ waren und was sie haben
könnten. Einmal sagte Nagy: „Als ich aufbrach, standen sie
kurz vor der Synthese des Gegenmittels. Sie sind soweit jetzt,
macht doch!“

Dann waren Alexej und Mac fürs Erste informiert. Sie saßen 
nachdenklich, unentschlossen.

„So tut doch was, verdammt noch mal! Sitzt nicht so herum. 
Es wird doch hier irgendwo einen Arzt geben!“

„Halt’s Maul!“, wies ihn Alexej barsch zurecht. Er zeigte auf 
den defekten Videor. „Schau ihn dir an. Mit dem ist vorläufig 
nichts und niemand herbeizurufen.“

Es blieb so völlig offen, wer die Zerstörung des Geräts
herbeigeführt hatte, und Mac war Alexej in diesem Augenblick 
sehr dankbar.

„Rede mir nichts ein.“ Allan Nagys Stimme klang
zunehmend gereizt. „Ich werde euch zeigen, wie das gemacht 
wird!“ Er sprang auf, dass der Stuhl ächzte, und wandte sich
zur Tür.

„Was hast du vor?“ Mac war ebenfalls aufgesprungen und
wollte sich Nagy anscheinend in den Weg stellen.

„Lass ihn nur, Mac“, rief Alexej. Es klang aber nicht wie eine 
Weisung, eher, als ob er sich in etwas Unabdingbares zu fügen 
suchte.

Dann ließ Mac den ausgestreckten Arm zögernd sinken.

Nagy stürzte nach draußen, schlug die Tür hinter sich mit
einem lauten Knall zu.

„Es hat keinen Sinn mehr, Mac“, sagte Alexej ruhig. „Es ist 
wohl nun auch am besten so.“

Mac saß und stierte auf den Fußboden, Dann fragte er, und es 
klang müde: „Bekommt er Verbindung?“

Alexej sah auf die Uhr. „Kaum“, antwortete er. „In einer
Stunde etwa. Und dann über die lange Kette. Vor drei Stunden 
ist er nicht in der Zentrale.“

„Und damit?“ Mac wies auf den Videor. „Es wäre besser, sie 
erführen es von uns als von einem Fremden.“

Alexej lächelte. „Hast Angst“, dachte er, „dieser Nagy könnte 
etwas ungünstig darstellen…“

„Vorhin sah es so aus, als ob der Ton zumindest wieder
funktionierte. Aber dieser Mensch, du hast ja gesehen…“

„Versuche es bitte“, Mac verzog das Gesicht. „Am Ende
kommt er uns zuvor.“

„Wenn er nur nicht ein schnelles Fahrzeug hat.“ Alexej ging 
zum Videor, der noch immer am Boden lag, probierte
Verbindungen, musterte scharf die Schaltelemente.

„Hat er nicht, jedenfalls nicht hier. Und wenn er eins ruft,
dauert das auch eine ganze Weile. – Probiere es doch endlich!“ 
Die Aufforderung kam dringend, so als hätte es Mac auf
einmal eilig, die Information über Zeders Existenz
loszuwerden.

Alexej ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obgleich auch er 
der Meinung war, dass dieser Fremdling zu einer solchen
Meldung nicht berechtigt sei. Er zuckte mit den Schultern.
„Flicke mal schon die Strippen“, sagte er.

Nach einer halben Stunde beauftragte Alexej Mac, die
Verbindung zur Steckdose herzustellen.

Da kam Nagy zurück. Mit zwei, drei Schritten rannte er in die 
offene Tür der Kammer zu Anne. Einen Augenblick schwand 
der Zorn aus seinem Gesicht, als er sah, wie sie sich entspannt 
unter dem Strahler rekelte.

Dann stürzte er auf Mac zu, der ihm am nächsten stand,
packte ihn an den Schultern und schrie ihn stimmlos an,
wahrscheinlich, um die Frau nicht zu erschrecken: „Ich werde 
verrückt, wenn ihr nicht bald etwas unternehmt. Was seid ihr
für gottverdammte, miese Kerle. Wie lange seht ihr euch das
schon an? Hat euch wohl gefallen so, was?“ Nagy ereiferte
sich. Sein den Kehlkopf überanstrengendes Flüstern ging in
Krächzen über.

Mac zögerte nicht. Er setzte Allan Nagy die Faust mitten auf 
den Mund.

Nagy taumelte, sah fassungslos Mac, dann Alexej an.

Mac ging mit den Zuleitungen zur Steckdose. Alexej blickte
konzentriert in den Apparat. Es schien, als hätte der Vorfall
nicht stattgefunden.

Allan Nagy ließ sich in einen Sessel fallen. Er vergrub sein
Gesicht in den Händen. Ein trockenes, verzweifeltes
Schluchzen schüttelte ihn.

Alexej und Mac handelten zielstrebig, aufeinander
abgestimmt, so als hätte es nie Differenzen zwischen ihnen
gegeben.

Beinahe wie abgesprochen, vermieden sie, Nagy
anzuschauen. Er existierte für sie offenbar nicht. Anscheinend 
drückte sie beide das Gewissen.

Tatsächlich stieg in Alexej wieder Groll gegen Mac auf, dem 
er die Schuld am unentschlossenen Handeln gegenüber der
grünen Frau zuschob, bis er sich vergegenwärtigte, dass er
kaum besser wegkam.

Sie arbeiteten konzentriert. Als das Dauersignal der
Vermittlung des 12. Nordbezirks anstand, wurde Nagy
aufmerksam. Er richtete sich auf, begriff und war mit wenigen 
Schritten am Gerät. „Du mischst dich hier nicht ein“, sagte
Mac bestimmt. „Das ist unsere Sache.“

Nagy blieb am Videor stehen, trat jedoch einen Schritt zur
Seite, um den Zugang zum Mikrofon nicht zu versperren. In
seinem Gesicht arbeitete es. Er zupfte nervös an seinen
Fingerkuppen.

„Bitte, Alexej!“ Mac trat ebenfalls zur Seite.

Nur einen Augenblick stutzte Alexej. In dieser Sekunde
verzieh er Mac sein Verhalten. Diese kleine Geste sagte ihm,
Mac hatte begriffen. Und er wusste, was er der Zentrale
melden würde.

Alexej konzentrierte sich. Dann drückte er nach dem
Eintasten des Kodes die Taste der Sprechverbindung und rief
in sachlicher Routine: „Zentrale Nord zwölf. Hier Station eins 
null eins sieben, Alexej Armandowitsch Bolscha. Erbitte eine
dringende Verbindung zum Direktor.“

Alexej wählte die laut Fernmeldevorschrift festgelegte
Textfolge, eine im kollegialen Routinebetrieb ganz und gar
unübliche Verhaltensweise.

Das schien der Diensthabenden auch aufzufallen. Sie meldete 
sich völlig unkonventionell, indem sie rückfragte: „Was ist
los?“ Ihr Ton drückte Unverständnis aus.

Alexej lächelte. ,Schade, dass ich sie nicht sehen kann’,
dachte er. Dann wurde er sich bewusst, dass sein Bild
übertragen wurde und ein Lächeln nicht dem Ernst der Lage
entspräche. Er räusperte sich und sagte: „Stell dir vor, auf
diesem langweiligen Planeten passiert sogar einmal etwas, was 
ich nur dem Chef persönlich melden kann. Also, mach schon,
Mädchen!“ Erneut bedauerte Alexej, dass er nicht in der Lage 
war, die Diensthabende zu sehen.

Es dauerte auch einen Augenblick, bis sie pikiert
zurückbrummelte: „Du musst es ja wissen. Was bei euch schon 
passiert sein kann! Was ist es denn?“

„Ein andermal. Es ist eilig!“

Es klang noch wie „hm“, und dann stand das Freizeichen zur 
Direktion an.

Ähnliches spielte sich im Sekretariat des Direktors und mit
dessen persönlichem Assistenten ab, der nicht begreifen
wollte, dass Alexej nicht ihm, sondern nur dem Direktor 
vertraulich melden wollte.

Erst als Alexej grob wurde und im Nebensatz preisgab,
jemand sei aufgegriffen worden, ging der Ruf weiter.

Es klang gar nicht so überaus beschäftigt und keineswegs
unwillig, als Vlcek sich mit ,Ja, bitte?’ meldete.

Alexej berichtete sachlich: „… in unserem Gebiet eine
eigenartige Person aufgegriffen, eine Frau, von der Allan
Nagy, der hier demnächst den Versuch beaufsichtigt,
behauptet, es sei die vor Jahren als vermisst gemeldete Anne
Müller.“

Pause.

Dann fragte Vlcek: „Was heißt ,behauptet? Was sagt sie
denn, wer sie ist?“

„Sie ist geistesgestört und – grün.“

Wieder blieb die Leitung still.

Danach kam die Frage; und eine gewisse Schärfe schwang in 
Pawel Vlceks Stimme mit: „Aber du bist gesund, ja?, nicht
etwa blau?“

Knapp berichtete Alexej das, was er von Nagy wusste. Er
schloss: „Bitte schicke entsprechende Hilfe. Wir schlagen vor,
die Frau nicht sofort von hier wegzubringen.“

„Und dieser Nagy irrt sich nicht?“

„Ich irre mich nicht, es ist Anne!“, rief Allan dazwischen.

„Hm.“

Es entstand abermals eine Pause. Dann ordnete Vlcek an:
„Ihr unternehmt nichts, bis die Mediziner eintreffen. Die sollen 
entscheiden, was weiter wird. Vorläufig Stillschweigen
gegenüber jedermann. Ich bin in etwa – fünf Stunden dort.“

Aus dem Gerät tönte das Freizeichen.

Fast gleichzeitig mit Alexej stieß Mac einen Seufzer der
Erleichterung aus. Auch Nagy schien gelöster, entkrampft. Er
betupfte mit einem Tuch seine aufgesprungene Unterlippe, und 
dann hörten sie ihn murmeln: „Sie werden es schaffen,
bestimmt!“
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Sie stand auf, kam ihnen vom Arbeitstisch aus lächelnd
entgegen, richtete sanfte Augen auf sie und fragte: „Sylvester
Reim?“ Ihr schmales Gesicht hatte mit einem Mal an Strenge
verloren,  ein eindringlicher Charme ging von ihm aus,
verstärkt durch die dunkle, raue Stimme. Den Eindruck
verwischten auch ihre durch das Rauchen offenbar schlecht
gewordenen, reparierten und verfärbten Zähne nicht. „Du hast 
am Videor angedeutet, dass es dir um meine Tätigkeit in
Werchojansk geht
– das ist lange her.“ Sie seufzte, und
Sylvester war nicht klar, ob es ironisch gemeint oder echt
wehmütig war. „Na gut“, fuhr sie forsch fort, „allerdings weiß 
ich nicht, wie ich noch helfen könnte.“


Sylvester nickte, beantwortete damit ihre erste Frage. Doch
bevor er sich noch irgendwie anders äußern konnte, sprach sie 
weiter: „Ich schlage vor, wir gehen nach draußen, hm? Bei
dem Wetter! Und im Laufen plaudert es sich besser. Unsere
Gegend ist schön! Hier, ich habe Nüsse, wir werden
Eichhörnchen füttern.“ Sie kramte geschäftig und eine Weile
erfolglos im Schrank, zeigte damit, dass es in dem Möbelstück 
nicht sehr ordentlich zuging, was sie Sylvester noch
sympathischer machte.


Als sie wieder auf dem Korridor standen, fiel Sylvester ein, 
dass er außer einem Kopfnicken noch nichts von sich gegeben 
hatte. Auch Alina hatte nichts gesagt, offenbar wirkte diese
Frau auf sie ähnlich wie auf ihn. Er hatte schon öfter
festgestellt, dass bei ihnen Meinungsverschiedenheiten über
Frauen nur dann auftraten, wenn diese Frauen etwa Alinas
Jahrgang entsprachen.


Solange sie sich im Hause befanden, ging Conny Higgs
flotten, wiegenden Schritts vor ihnen her. Draußen schlug sie, 
sich zwischen ihnen einordnend, einen breiten Kiesweg ein,
der in den Wald auf eine Anhöhe führte. Das flache
Institutsobjekt blieb hinter ihnen, verschwand alsbald zwischen 
den Bäumen.


„Wie habt ihr mich überhaupt gefunden? Ich bin ein
Vagabund geworden, seit damals die Arbeit im Norden
aufhörte. Schade. Dort ist es zwar landschaftlich nicht so
schön, das Klima ist rauer, aber gefallen hat es mir.“


„Was machst du hier?“, fragte Alina.

„Etwas entfernt Artverwandtes zu der früheren Tätigkeit. Ich 
stelle über die Jahreszeiten vergleichende Betrachtungen zur
Entwicklung der Mikroflora und -fauna in den künstlichen
Seen an. Ihr wisst, es gibt eine Menge solcher Gewässer. Heute 
hier messen, zählen, ein paar Wochen später dort. Ich bin mein 
eigener Herr, überall finde ich die besten Arbeitsbedingungen
vor. Interessante Sache…“

Die Frau ist schrecklich einsam, empfand Sylvester. Hat sich 
in ihre Arbeit vergraben und ist zum Eigenbrötler geworden.
„Der Sinn des Ganzen?“, fragte er.

„Gesunderhalten dieser Gewässer. Als Trinkwasserreservoire 
und überhaupt.“

Sie erreichten die Anhöhe. Hier standen Bänke und ein
Pavillon, dessen Außenwände, die jetzt herabgelassen waren,
der reinen Luft Zutritt gestatteten und wo man sich in
bequemen Sesseln entspannen konnte.

Sie nahmen ein Erfrischungsgetränk und setzten sich so, dass
sie den Blick auf das Angarameer durch eine scheinbar
natürliche Schneise frei hatten.

„Und was macht eure Arbeit?“, fragte Conny Higgs.

„Nun ja“, Sylvester zögerte. „Es könnte schneller gehen, aber 
ausschließlich aus meiner Sicht. Und so bitte ich dich, meinen 
Besuch als ganz privat aufzufassen; ich habe Urlaub. Ich bin
aber der Meinung, dass uns deine Erfahrungen weiterhelfen
könnten.“

„Wenn du das nicht überschätzt!“, erwiderte sie.

„Mir scheint jeder kleine Hinweis wichtig; denn – was dir
vielleicht unbekannt ist – wir haben die Arbeit an der Faunella 
wieder aufgenommen, ohne eure Ergebnisse umfassend zu
kennen. So ist die Situation. Erspare mir, Gründe dafür zu
nennen, die kennt nur Ramona-Ros.“

„Regiert also immer noch, die Unentwegte. Hat sie den
Schlag mit Anne überwunden… Ich finde schon merkwürdig, 
was du mir über eure Arbeit sagst.“ Conny Higgs trank einen
Schluck. Nach einer Weile fuhr sie in verändertem Tonfall
fort: „Allerdings sähe ich keinen Grund, dir nicht zu sagen,
was ich weiß. Konkrete Aufzeichnungen wirst du von mir
sicher nicht verlangen. Ich habe keine. Ausgeschieden bin ich, 
bevor die Arbeiten abgebrochen wurden.

Was sie danach in Bezug auf die Ergebnisse festlegten,
betrifft mich also nicht. Was willst du wissen?“ Sie lehnte sich 
zurück, bereit, freimütig von damals zu berichten.

„Am besten, du beginnst einfach, ich frage dann.“

Auch Alina hatte es sich im Sessel bequem gemacht.
„Spätestens jetzt“, dachte Sylvester, „kann ich ihr beweisen,
dass ich keiner Marotte fröne.“

Als hätte sie seine Gedanken erraten, nickte sie.

„Wir hielten einhellig die Chlorella minutissima für geeignet, 
in tierische Zellen zu integrieren“, begann Conny Higgs. „Wir, 
das waren die Mitglieder des Bearbeiterteams, an der Spitze
Anne, Allan Nagy als Operateur, drei Laboranten und ich.
Aufgabe war, in das Zellplasma die Alge einzulagern, sie dort 
lebensfähig zu halten und synchron in den Prozess der
Zellteilung mit einzubeziehen. Das hört sich, wie du weißt, viel 
einfacher an, als es ist. Nagy fand die Position in den DNS, wo 
eine Synthese der Flora- und Faunabestandteile möglich
wurde, ohne unerwünschte Mutationen hervorzurufen. Die
Faunella war geboren.

Übrigens, Allan Nagy habe ich in der Zwischenzeit ein
einziges Mal getroffen. Er verhielt sich sehr seltsam.

Nun, ihr werdet heute keinen anderen Weg gehen als wir
damals. Ihr könnt euch denken, wie stolz wir waren und was
für einen Elan das gab! Eine Erfolgssträhne setzte ein. In
kurzer Zeit gelangen komplizierte Versuche. Es war wie ein
Rausch. Es herrschte Freude – im kleinen Kreis, denn die
Arbeiten zählen zur Kategorie A, sind also der Öffentlichkeit 
zunächst nicht zugänglich. Ja, große Freude herrschte, als das 
erste assimilierende Schwein in unserem Koben quiekte. Doch 
damals schied ich aus dem Institut aus.“ Conny Higgs sah von 
Sylvester auf Alina und fügte hinzu: „Das ist eigentlich alles.“

„Ist es unangemessen, wenn ich frage, warum du dort
aufgehört hast?“

Die Higgs lächelte. „Nein. Ich habe nie ein Hehl daraus
gemacht. Vielleicht bin ich altmodisch. Ich konnte es mit
meinem moralischen Empfinden nicht vereinbaren, dass eine
natürliche Entwicklung, wie sie das Vorhandensein von
tierischen und pflanzlichen Zellen nun einmal darstellt, derart
einschneidend vergewaltigt wird.“

Sylvester fragte so schnell, dass es sich anhörte, als
unterbräche er sie: „Aber anfangs hast du, entschuldige, doch
unter derselben Zielstellung mitgewirkt!“

„Nun ja.“ Wieder lächelte sie, diesmal beinahe verlegen.
„Man wird klüger. Außerdem hielt ich zu Beginn die Versuche 
mehr für Ausgangspunkte einer Gen-Grundlagenforschung. 
Das Ziel existierte für mich nur theoretisch. Je mehr ich
meinen Irrtum einsah, desto mehr geriet ich in einen inneren
Konflikt. Obwohl ich Vorteile sähe in der allgemeinen
Einführung derartiger Forschungsergebnisse… Zum Beispiel 
würde es sich in der Masse doch auf den Futterverbrauch
auswirken, in der tierischen Produktion, meine ich. Wir hätten 
endlich eine Möglichkeit, die Sonnenenergie unmittelbarer zu
nutzen. Wir könnten sauerstoffarme Regionen mit Tieren
besiedeln, aber hier, glaube ich, wird es bereits anfechtbar. Ich 
bin eben der Meinung, dass die Einführung solcher Ergebnisse 
dem Wissenschaftsethos widerspricht. Ich denke daran, dass
solch eine Entwicklung schließlich beim Tier nicht aufhören
muss…“ Conny Higgs brach ab, ihr Blick glitt über die
Gesichter der beiden Besucher, ging dann hinunter zum
Stausee. Dann setzte sie versonnen, leise hinzu: „Sicher bist du 
anderer Meinung, wie auch damals die jungen Leute. Ich
konnte mich natürlich nicht durchsetzen. So bin ich den Weg 
des geringsten Widerstandes gegangen. Glaubt nicht, dass es
mir leichtgefallen ist. Ob ich mich heute noch einmal so
entscheiden würde, weiß ich nicht. Obwohl ich viel Zeit zum
Nachdenken hatte, bin ich darüber zu keinem Ergebnis
gekommen. Wenn du so willst, sitzt da ein Zweifel…“

Sylvester Reim fühlte sich angerührt und ein wenig
beschämt. Er reiste durch die Lande als Schweinetreiber, lief
Leuten hinterher – im Urlaub sogar – und zog noch andere in
seine Probleme mit hinein; alles mit dem Ziel, mehr für den
Fortgang der Arbeiten zu tun – oder? Schwang nicht auch ein 
Quantum Neugierde mit? Nun musste er erkennen, dass er sich 
solche Fragen überhaupt nicht gestellt hatte, dass er
oberflächlich an eine Sache ging, die tiefes Nachdenken
erforderte. „Aber“,  sagte er, und er konnte nicht verhindern,
dass es rechtfertigend klang, „wenn im Rat solche
Forschungen beschlossen werden, dann ist diese Frage
entschieden!“

„Der Meinung bin ich nicht. Nur im Prinzip hast du Recht.
Überlege, wie diese Entscheidungen zu Stande kommen.
Haltung und Persönlichkeit derer, die den Antrag stellen, sind 
ausschlaggebend. Dabei unterstelle ich beileibe nicht, dass
solche Menschen täuschen, das wäre absurd! Aber auch ein
Rat muss nicht a priori fehlerlos sein. Wobei“, ihr Blick wurde 
unsicher, „es in diesem Fall nicht feststeht, ob es ein Fehler
war. Es könnte ebenso die
– unausgegorene nostalgische
Meinung eines – na, sagen wir es ehrlich – vereinsamten
Menschen sein.“

Sylvester Reim verzieh in diesem Augenblick Conny Higgs
sogar die Raucherei. Welch wunderbare Fähigkeit, sich selbst
zu betrachten! Er meinte, dass er in diesen Minuten mehr
gelernt und erfahren hatte, als in manchen Tagen der
Ausbildung. Ihm blieb nur unverständlich, wie es immer noch 
möglich war, solche Menschen wie die Higgs vereinsamen zu 
lassen. Und wieder dachte Sylvester an diese günstige
Wohnstatt in Nowosibirsk, die so viele Kontaktmöglichkeiten
bot, ohne das Individuelle im Geringsten zu beeinträchtigen.
Und er wurde ein wenig traurig, als er sich vorstellte, dass er in 
kurzer Zeit aufbrechen würde, ohne daran etwas ändern zu
können. „Wie hast du das Verhältnis von Anne und Allan
gesehen?“, fragte Sylvester dann, vor allem in dem Bemühen, 
das Thema zu wechseln, aber auch weil er meinte, dass in den 
Beziehungen  dieser beiden Menschen der Schlüssel zum
negativen Ausgang der Faunella-Arbeiten zu suchen sein
könnte.

„Als ich ging, herrschte da eitel Lust und Sonnenschein, wie 
man so sagt. Ich hatte zwar den Eindruck, dass Anne mit ihrer 
Arbeitswut übertrieb, aber diese Liaison schien dem Vorhaben 
förderlich  – gleiche Interessen sozusagen. Ich war schon
überrascht, als ich gelegentlich vom Bruch dieser Verbindung 
hörte, und der Tod Annes hat mich sehr erschüttert. Sie war ein 
bemerkenswerter Mensch.“

„Und Nagy?“, erkundigte sich Sylvester. Ihm waren, als sie
vom Ethos sprachen, Nagys Argumente beim Gespräch in der 
Jagdhütte in den Sinn gekommen. Wie ehrlich mochte der es
damals gemeint haben? Sylvester kam nicht von der
Vorstellung los, dass es sich um eine einstudierte
Rechtfertigung gehandelt hatte.

„Der beste Genoperateur, den ich je kennen gelernt habe, und 
ich habe auch jetzt mit welchen zu tun. Ein wenig
unausgeglichen vielleicht. Ob ich das aber richtig sehe? Seine
Zuneigung zu Anne, sein Verhalten damals haben seinem Bild 
möglicherweise einen anderen Ausdruck verliehen. Ich mochte 
ihn. Ein Leichtfuß, mag sein, ein Mensch aber mit Humor. Wie 
sagte dieser alte Dichter? Der Tag, an dem nicht gelacht wird, 
ist ein verlorener Tag. Und Nagy hatte Geschick, Leute zum
Lachen zu bringen, nicht durch Plattheiten, sondern durch
echte, von ihm provozierte Situationskomik. Als ich ihn – es
ist auch schon wieder Jahre her – wiedertraf, hat er mir nicht
gefallen.“

„Er ist jetzt verbittert, beinahe bösartig“, sagte Sylvester
nachdenklich. „Wahrscheinlich ist er mit den Ereignissen
damals nicht fertig geworden.“

Es entstand eine Pause.

„Konnte ich dir ein wenig helfen?“, fragte Conny Higgs. Sie
fühlte, dass das Gespräch eigentlich zu Ende war.

„Ja  – und nein“, antwortete Sylvester. „Ich bin dir dankbar.
Jetzt sehe ich Zusammenhänge, obwohl es mir und der Arbeit 
konkret sicher kaum weiterhilft. Aber ich glaube, und das ist
die Erkenntnis aus unserem Treffen, ich sollte nicht länger in
Vergangenem rühren.“

Alina sah Sylvester mit einem warmen Blick an. Dann sagte
sie: „Es dringt zu sehr in Intimsphären ein. Und es ist wohl
richtig, wenn du zu Gunsten der inneren Ruhe einiger
Beteiligter deinen Eifer ein wenig zurücknimmst, zumal die
Ursachen für das plötzliche Versagen der Faunella nicht
geklärt werden konnten. Du hast dich redlich bemüht,
Sylvester. Lass es nun aber gut sein.“ Sie legte ihm flüchtig die 
Hand auf den Arm.

Sylvester nickte.

„Es ist sicher das Beste“, fügte Conny Higgs hinzu. „Obwohl 
ich auf meinem Standpunkt beharre, wünsche ich euch
befriedigende Erfolge.“ Sie lächelte, und Sylvester wurde sich 
der Doppeldeutigkeit ihres Wunsches bewusst.

„Was haltet ihr von einer Ruderpartie?“ Die Higgs wies wie
ein stolzer Eigentümer hinüber zum Stausee.

Als die beiden erstaunt blickten – immerhin ging es erst auf
Mittag zu –, aber freudig einwilligten, fügte sie hinzu: „Es ist 
selten, dass ich Besuch bekomme.“

Es wurden noch schöne Stunden mit Conny Higgs.

Die beiden, Alina und Sylvester, lernten eine humorvolle 
Conny kennen, eine, die dem Bild entsprach, das ihr Nachbar
in Nowosibirsk von ihr entworfen hatte. –


Alexej Bolscha beobachtete die Veränderung des Gefährten
mit Verwunderung. War Mac noch Tage vorher abgespannt
und müde, einsilbig, ja mitunter sogar unwirsch von seinem
12- bis 14-stündigen Außendienst heimgekehrt, kaum fähig, 
die notwendigsten Verrichtungen zu erledigen, wirkte er jetzt
ausgeglichen, beinahe fröhlich, obwohl er die Dauer seiner
Tätigkeit nicht verkürzte und die Arbeit draußen – seinen 
Berichten nach und auch nach den letzten Luftaufnahmen –
nicht vernachlässigte.


Macs Bindung zu Kim lebte sogar wieder auf – und das
verwunderte Alexej besonders. Mac hatte sie zwar nie wirklich 
vernachlässigt, hatte ihre Videogramme stets sofort
beantwortet, aber seine Einstellung dazu war im Vergleich zu 
früher eine andere gewesen, so als wäre er ständig gedanklich 
abwesend. Jetzt hingegen fragte er bereits von der Tür her, ob 
Post eingegangen sei. Seine Augen hatten, wenn die Frage
bejaht wurde, wieder jenes Leuchten, das Alexej
unverständlich war und das er daher ziemlich albern fand.
Sobald sich die Gelegenheit ergab, saß Mac am Videor und
gab seine Antwort auf.


Und das Erstaunlichste, sie sprachen wieder miteinander,
selbst nach Alexejs Hummelhobby hatte sich Mac erkundigt.
Er begann auch wieder von später zu schwärmen, wenngleich
es Alexej vorkam, als schwinge in solchen Äußerungen ein
wenig Wehmut mit.


Alexej hätte allen Grund gehabt, froh über seinen Gefährten
zu sein, der offenbar eine Krise überwunden hatte; denn, das
gestand er sich ein, er hatte unter der Kargheit ihrer Beziehung 
gelitten. Aber Alexej war nicht froh
– im Gegenteil!
Aufmerksam, argwöhnisch belauerte er förmlich jeden Schritt
Macs, bemüht, es ihn nicht merken zu lassen. Schließlich hatte 
er gesehen, dass sich Mac dort draußen mit einer Frau
getroffen hatte, die nicht Kim sein konnte, und er hatte allen
Grund zu der Annahme, dass diese Treffen öfter stattfanden,
wenn nicht regelmäßig. Macs Bemühen um die Verlängerung
des Außendienstes konnte nun nur in diesem Licht gesehen
werden. Und es passte diese plötzliche heitere Gelassenheit
überhaupt nicht mit Macs übrigem Verhalten zusammen.
Nicht, dass er dem Kollegen etwa diese Rendezvous nicht
gegönnt hätte. Vielleicht schwang ein wenig Neid mit, der aber 
in Alexej nie Misstrauen entfacht hätte, nein! Doch er wusste, 
wenn  er  die Gelegenheit gehabt hätte, er hätte es offen
zugegeben und wäre wohl nicht in der Lage gewesen, ein
Gebaren wie dieses heuchlerische Getue mit Kim auch noch zu
forcieren. Und genau das war der Punkt, der Alexej
argwöhnisch machte. Wie, wenn dieses Aufleben der
Fernverbindung zwischen Mac und Kim nicht  heuchlerisch 
war? Hatte Mac mit der da draußen gebrochen und fühlte sich 
nun selbst erleichtert? Warum aber hetzte er sich dann nach
wie vor vierzehn Stunden unter der Maske im Freien ab?
Irgend etwas stimmte nicht, passte nicht aneinander!


Alexej hielt Mac in Bezug auf Sehnsuchtsphantasien zu
allerlei für fähig, aber nicht, dass er sich von den Füßen seiner 
Geliebten Harzabdrücke fertigte, sich offenbar ausschließlich
im Freien mit ihr traf, gleichgültig, welche Sonne schien oder
ob es regnete. Ein Wort, eine Andeutung, und Alexej wäre der 
Letzte gewesen, mit dem keine verständnisvolle Vereinbarung 
zustande gekommen wäre!


Je aufgekratzter Mac wurde, desto mehr wuchs Alexejs 
Argwohn. Schließlich reifte in ihm der Entschluss, der Sache
bis zur völligen Gewissheit nachzugehen. Er setzte sich
darüber hinweg, dass es ihn im Grunde nichts anging, was der 
Gefährte trieb, solange der die gemeinsame Arbeit nicht
vernachlässigte, und das tat er offensichtlich nicht Vielleicht
aber schürte auch der triste Tagesablauf Alexejs  Interesse in
dieser Angelegenheit.


,Wie dem auch sei’, sagte er sich, ,es ist eine Freundespflicht, 
die Zweigesichtigkeit des Gefährten, die auch Vorbote einer
Krankheit sein konnte, aufzuklären.’ –


„Mac…“ Alexej saß über seinen Hummelkatalog gebeugt und 
sah nicht auf, als Mac der Kühlbox eine Assiette entnommen
hatte und sich am Herd zu schaffen machte.


Als Mac sich ihm aufmerksam zuwandte, fuhr Alexej fort:
„Macht es dir etwas aus, wenn ich morgen zur Zentrale fliege 
und den Generalentwicklungsplan einsehe? Ich könnte mir
denken, dass sie uns erlauben – bei dem Vorsprung, den wir
haben  –, zusätzlich wenigstens die Hänge des Roten Felsens
diesseits des Cañons zu begrünen. Es bleibt sonst ein
hässlicher Fleck.“


„Ist klar“, antwortete Mac und zog die Deckfolie von der
Assiette. „Hast du schon gegessen?“

„Nein, kannst mir etwas übriglassen.“ Wieder wurde Alexej

von Miss trauen ergriffen. Mac war nicht bei der Sache! Er

hätte vorschlagen können, dass der Plan mit der

Kuriermaschine gebracht werden oder dass die Absprache mit 

den Leuten aus der Zentrale durchaus videophonisch erfolgen
könne. Auf alle diese Fragen hatte sich Alexej präpariert. Und 

nun sagte dieser Mensch gedankenlos ja.

Nun gut. Mac hatte also keinen Verdacht geschöpft, er würde 

demnach auch nicht bemerken, dass Alexej sich den Plan

bereits über den Kurier besorgt, videophonisch alle

Absprachen getroffen und die Zusage erhalten hatte, nach und 

nach die Begrünung der Hänge in das Programm mit

einzubeziehen.

Mac und die aus der Zentrale ahnten auch nicht, dass es ihm

gleichgültig war, ob die Hänge des tristen Roten Felsens nun

tatsächlich grün würden oder nicht, ob der Wind dort weiter

Staub aufwirbeln oder ob er durch die Pflanzen daran

gehindert würde. Er hatte einen Tag gewonnen, den er nicht

auf der Station zubringen musste, einen Tag, an dem ihn Mac 

in der Zentrale wähnte.

„Na, was sollten sie auch dagegen haben?“, erwiderte Mac

sachlich. „Schließlich müssten sie an jedem Quadratmeter

interessiert sein. Ich bin morgen in der Gegend. Da werde ich 

schon das grobe Geröll wegschieben, wenn ich dazu komme.

Wenn wir die Regner weiter vorziehen, entsprechend langsam, 

versteht sich, wächst das Zeug von allein bis zum Cañon.“
„Das läuft prächtig“, dachte Alexej. „Nun brauche ich ihm

nicht zu entlocken, wo er sich morgen aufhalten wird. Am

Roten Felsen also.“

„Ich denke auch so“, entgegnete er. „Und wenn du es

einrichten kannst, warum solltest du das Gelände nicht schon

ein wenig vorbereiten. Sie werden nichts dagegen haben. Aber 

fragen müssen wir sie schon.“

Alexej ging zum Tisch, auf dem das Essen dampfte und den 

Duft nach Spargel mit Schinken verbreitete. „Übrigens“, fuhr

er fort, und er lenkte bewusst auf ein anderes Thema über, „die 

Hummeln mutieren. Ich hatte heute eine mit fünf gelben

Streifen. Ich weiß genau, dass der Urtyp nur vier hat.“
„Ist das gut oder schlecht, wenn sie mutieren?“, fragte Mac,

und es wurde Alexej nicht klar, ob aus Interesse oder

Höflichkeit.

„Das kann man so nicht sagen“, Alexej hatte erreicht, was er 

wollte, und fühlte sich nun bereit, eine Stunde und länger über 

die Hummeln zu reden, zumal er sich über seine Entdeckung

tatsächlich Gedanken machte und sich gern darüber

austauschte.

Und sie unterhielten sich noch eine gute Weile über die

Lebens- und Entwicklungsfähigkeiten von Mutanten im

Allgemeinen und den Sinn eines gelben Streifens auf dem

Hinterleib einer Hummel im Besonderen. –


Als Alexej aufbruchsfertig war, erhob sich Mac von seiner
Liege. „Gehst du etwa zu Fuß?“, fragte er verwundert.
„Das wäre was!“ Alexej lachte, tat ungezwungen. In
Wahrheit ärgerte er sich, dass er sein ursprüngliches Vorhaben, 
vor dem Erwachen Macs aus dem Hause zu sein, vereitelt sah. 
„Ich habe mir den Gleiter an unsere Westgrenze bestellt, dort,
wo die 1018 anfangt. Meinst du, dass es mir schadet, wenn ich 
mir einmal ansehe, wie du da draußen gewirtschaftet hast?“


„Viel gibt es nicht zu sehen“, brummte Mac. Trotzdem fühlte 
er sich geschmeichelt. „Bist du heute Abend da?“

„Ja, aber später. Warte nicht mit dem Essen auf mich. Ich
sehe mich dort ein wenig um. Vielleicht kann ich für uns etwas 
besorgen. Also – mach nicht so viel!“

„Ist gut“, sagte Mac. Er gähnte herzhaft und warf sich zurück 
aufs Lager.

Da Alexej nicht wusste, wie, wann und wo sich Macs Treffen 
– fand es überhaupt täglich statt? – mit dieser Frau vollzog,
und er nicht riskieren durfte, von seinem Gefährten entdeckt zu 
werden, hatte er sich vorgenommen, ihn in den Felsen zu
erwarten. Bis dorthin waren etwa drei Kilometer freies Feld zu 
überwinden. Weil Alexej aber nicht den direkten Weg wählen 
wollte, um nicht zufällig von Mac gesehen zu werden, legte er 
einen scharfen Schritt vor und lief tatsächlich in Richtung des 
angrenzenden Areals.

Auf die Dauer fühlte er sich dem Tempo nicht gewachsen. Es 
rächte sich seine Trainingsfaulheit, und außerdem reichte die
auf Normalverbrauch eingestellte Sauerstoffspülung der
Halbmaske nicht aus.

Alexej  eilte an der Stationsgrenze entlang, nahm im
Vorbeihasten wahr, wie weit die Kollegen von der
Nachbarstation den Anschluss hergestellt hatten, und erreichte
die Stelle, zu der er angeblich das Flugzeug bestellt hatte. Er
bewunderte einen Augenblick Mac, der hier draußen umsichtig 
und mit großem Fleiß das von ihm ausgeknobelte Zyklogramm 
verwirklicht hatte. Und dieser Gedanke stachelte erneut seine
Neugier an, wie der Gefährte diesen enormen Arbeitsaufwand 
mit seinen privaten Ambitionen in Übereinstimmung brachte.

Je näher Alexej dem Roten Felsen kam, desto schwerer fiel
ihm der rasche Gang. Immer öfter blickte er hinüber zur
entfernten Station, ob dort nicht Mac auftauchte und ihm
möglicherweise nachspürte.

Dann hatte er den Hang erreicht. Er suchte Schutz hinter 
einigen mürben Felsbrocken und verschnaufte minutenlang.
Wieder sah er hinüber zur Station, diesmal mit dem Fernglas. 
Mac ließ sich offenbar Zeit, das hieß, dass er sich selbst nicht 
zu überstürzen brauchte. Er kletterte dann den Hang hinan mit 
der Gewissheit, dass er zwischen den verhältnismäßig dicht
stehenden wollsackverwitterten Felsteilen und Vorsprüngen
gegen Sicht geschützt war.

Einige 100 Meter zur Linken verlief das unregelmäßig
gezackte Ufer des Cañons.

Alexej folgte dem Verlauf der Felsenkette, die
grobstrukturiert einen Bogen nach links beschrieb. Er wollte
einen Standort erreichen, von dem aus er den Hauptweg, der
von der Station bis zu den Felsen führte, einsehen konnte.
Dort, am Fuß der Berge, befand sich auch das Areal, das Mac 
für die Begrünung vorbereiten wollte.

Alexejs Geduld wurde auf die Probe gestellt. Zunächst nahm 
er überrascht wahr, dass Mac ausgerechnet heute nicht daran
dachte, frühzeitig den Außendienst aufzunehmen. Alexej
gingen dafür allerlei Gründe durch den Kopf. Mac hatte heute 
die Station für sich allein. Aber sollte er mit dieser Frau bereits 
solche Verständigungsmöglichkeiten geschaffen haben, dass er 
sie kurzfristig einladen konnte? Wenn er nicht wollte, dass es
entdeckt wurde, konnte er das allgemeine
Kommunikationsnetz nicht benutzen.

Alexej war kurz nach Sonnenaufgang aufgebrochen. Klein
und wie in einen rötlichen Kokon eingesponnen, kroch das
Zentralgestirn über den Horizont, kraftlos und unfähig, allein
das strotzende Grün zu speisen, es genügend mit Licht und
treibender Wärme zu versorgen.

Später, Alexej hatte den günstigsten Punkt noch nicht
erreicht, stieg Infras, die Rötliche, aus der Wüste.

Alexej, vom Marsch verschwitzt und nun fröstelnd, empfand 
die sanft wärmenden Strahlen Infras’ als sehr wohltuend. Ihr
Licht, wenig intensiv, blendete nicht. Es stritt mit dem der
Sonne um die schwachen Schatten.

Als Infras sich dem Horizont zuneigte, Viola bereits ihre kalt 
wirkenden veilfarbenen Strahlen über die Felsen sandte, kam
Mac angeschlendert.

Und wieder stellte Alexej fest, wie ausgeglichen dieser
Mensch auf einmal war.

Mac ging wie einer, der viel Zeit hat, blieb ab und an stehen, 
betrachtete irgend etwas am Wegesrand. Ein Insekt vielleicht
oder eine Knospe.

Als er näher heran war, hörte Alexej ihn pfeifen. Nicht eben 
schön, aber desto durchdringender. Mac pfiff eine
undefinierbare Melodie.

Alexej kam zu dem Schluss, dass für Mac gerade heute ein
besonderer Tag sein musste; denn in dem Stil hätte der wohl
die umfangreichen Außenarbeiten in dieser Qualität nie und
nimmer schaffen können.

Mac bog dann – von Alexej aus gesehen – nach links ab,
betrat einen kleinen Pfad, der den Hang entlang führte, und
verschwand hinter einer Felsnase.

Als Alexej sich bereits anschickte, ihm vorsichtig zu folgen, 
vernahm er das charakteristische Pfeifen des Räumschilds, das 
näher kam. Wenig später fegte Mac mit dem gewaltigen
Aggregat in Alexejs Blickfeld.

Die vier Paar Stampfhufe wirbelten so schnell, dass der
Eindruck entstand, der Koloss schwebe über dem Boden. Er
wirbelte Steine empor und schleuderte sie von sich. Aber Staub 
entstand nur in einer dünnen Schicht knapp über dem
Untergrund.

Alexej bewunderte, wie geschickt Mac mit der schweren
Maschine zwischen den großen Brocken manövrierte, ohne die 
Geschwindigkeit zu verringern.

Ein paar Mal konnte Alexej zwischen den Reflexen von
Viola, die auf der gewölbten Scheibe der Kabine umher
sprangen, Macs Gesicht sehen. Es stand eine kämpferische
Begeisterung darin, die Alexej vorher nie bemerkt hatte. Er
konnte sich aber gut vorstellen, wie er mit dieser Freude an der 
Arbeit das große Pensum bewältigt, wie er die mehr als
anderthalb Jahre in der Station überstanden hatte.

Mac überfuhr den Hauptweg, erreichte die Fläche, auf die sie 
sich geeinigt hatten – ein unebenes Hanggelände – und begann 
mit der eigentlichen Arbeit. Er schien alles um sich her, diese 
Frau eingeschlossen, vergessen zu haben. Indem er bis an den 
Rand des Pflanzenfeldes fuhr und den mächtigen Schild
senkte, brachte er die Maschine in Arbeitsstellung. Dann
kletterte er, was für Alexej zunächst unverständlich war, auf
deren Dach, legte die Hand über die Augen und blickte in die 
Runde.

Alexej ging in Deckung. Er konnte also nicht sehen, was Mac 
mit seinem Tun bezweckte.

Erst als Alexej verstärktes Pfeifen vernahm, wagte er wieder 
hinter seinem Felsblock hervorzulugen. Unten setzte sich die
Maschine in Bewegung, langsam jetzt im Arbeitstempo. Der
Schild hackte krachend in den Boden und schob
tonnenschwere Blöcke des bröckelnden Felsens vor sich her,
trieb die sich überschlagenden und kullernden Brocken auf
eine Mulde zu, die sich in etwa 100 Meter Entfernung auftat
und die Mac offenbar vorhin, auf dem Dach der Maschine
stehend, ausgemacht hatte. Er wollte also nicht das
Zusammengeschobene in die Felsen hineintreiben oder gar in
den Cañon schütten, sondern es umsichtig zu einer Einebnung 
des Geländes verwenden. Das wurde nach jeweils drei
Schüben ganz deutlich: Mac tauchte mit der Maschine in die
Mulde und ließ sie auf den Brocken herumspringen, dass die
Stücke nur so flogen und sich ein Geröll bildete, das zum
Schluss  – mit einer Schicht feineren Bodens bedeckt – beste
Voraussetzungen für einen senkungsfreien Untergrund bieten
würde.

,Was Mac macht, hat Hand und Fuß’, dachte Alexej. Und
auch dazu passte das Getue um diese Frau nicht.

Für Alexej begannen harte Stunden. Er saß hinter dem
Felsblock, hatte aufgehört, Mac weiter zu beobachten, das
dumpfe Heulen der Maschine, auf- und abschwellend,
vermischt mit dem Krachen und Poltern der Blöcke, schien
ihm Anzeichen für Macs Wirken und Anwesenheit genug.

Alexej geriet immer mehr in den Schatten des Blocks, ein
Zeichen, wie die Zeit verrann.

Nur wenig imponierte Alexej das Farbenspiel drüben in den
Bergen, die jetzt von Viola angestrahlt wurden und die Farbe
von halbreifen Auberginen angenommen hatten. Sie warfen
bizarre Schatten, die erst verschwanden, als in orangener
Aureole, die die aufgehende Pomeranze vorausschickte, Berge 
und Schatten in einer einheitlichen Schwärze verschmolzen,
aus der sie neu, je höher Pomeranze stieg, in einem strahlenden 
Mandarin, wieder emportauchten.

Als die Felsen jenseits des Cañons voll ins Licht getaucht
waren, flächenhaft gleißend, als er selbst, in angenehme
Wärme gehüllt, keinen Schatten mehr warf, wusste Alexej,
dass eine weitere Stunde verstrichen war, dass Pomeranze
bereits im Zenit stand.

Noch immer kreischte drüben der Räumschild, kuppelte Mac, 
ließ das Viertausend-PS-Aggregat den Marsboden pflügen,
jahrmillionige Felsen entwurzeln und zwang dieser Landschaft 
den Willen des Menschen auf.

Die Wärme und das zur Monotonie gewordene Auf- und
Abschwellen der Triebwerksgeräusche sowie das Poltern der
Steine, wirkten einschläfernd. Und Alexej hatte größte Mühe,
die schmerzenden Augen offen zu halten. Der Müdigkeit
nachzugeben, wagte er nicht, weil er fürchtete, den
entscheidenden Augenblick zu verpassen.

Als Alexej aus seinem Dösen empor schreckte, blendete ihn
über den Bergen – die, wieder schwarz wie ein Scherenschnitt, 
– Sunnyboy, die sympathische, weil sonnenähnlichste Sonne.
Es wurde warm im geschlossenen Anzug, und zusätzlich
durchflutete Alexej eine heiße Welle. Er hatte es verschlafen.
Eine fast greifbare Stille lastete zwischen den Felsen. Macs
Maschine schwieg.

Taumelig und klopfenden Herzens sprang Alexej auf, machte 
einen weiten Schritt aus der Deckung – und atmete auf: Dort
stand noch Mac, hatte die Halbmaske offen und wischte sich
die Stirn mit einem hellen Tuch.

Alexej benötigte Minuten, bis sich sein Kreislauf wieder
normalisiert hatte. Trotzdem – kribbelnde Spannung blieb. Er
hatte den Durchgang von Pomeranze verschlafen, aber noch
lange nicht Macs Stunde der Rückkehr in die Station.
Gewöhnlich kam dieser immer mit dem grünlichen Lichtschein 
Nymphes im Gesicht und dem roten Glanz von Purpur auf dem 
Rücken, also kurz vor dem endgültigen Sonnenuntergang. Bis 
dahin verblieben noch fast vier Stunden, genügend Zeit für ein 
Rendezvous. Alexej lehnte mit am Felsen, der ihm Deckung
bot. Langsam ließ er sich in den Sitz, in den Sand gleiten; er
wollte sich auf den Bauch legen, um so Macs weiteres Tun zu 
beobachten.

Aber so weit kam Alexej nicht. Als er gerade saß und
langsam das linke Bein abspreizte, tauchte ein wirrer, im
Schein von Sunnyboy goldumwobener dunkler Kopf über dem 
Rand des Cañons auf, der an dieser Stelle bis 30 Meter an
Alexejs Standort heranreichte.

Langsam und kraftvoll stieg, silhouettenhaft im Gegenlicht
der strahlenden Sonne, ein Wesen, eine Frau empor.

Alexej konnte nicht verhindern, dass er zitterte. Zu
unverhofft war diese Situation entstanden, eine Situation auch, 
die ihn unweigerlich verraten würde. Denn er hegte keinen
Zweifel, dass dort aus dem Cañon Macs Partnerin stieg und
dass diese ihn, da sie geradewegs auf ihn zuschritt, entdecken
musste, so wie er an den Felsen gelehnt dasaß im vollen
Auflicht der grellen Sonne.

Dann schalt sich Alexej albern. Freilich, es war peinlich
genug, erwischt zu werden beim Spionieren. Aber da konnte
man sich gewiss etwas einfallen lassen, schließlich waren
Stunden verstrichen, seit er sich zur Zentrale abgemeldet hatte.
Warum, zum Beispiel, konnte er nicht auch diesem Teil ihres
Verantwortungsbereiches einen Inspektionsbesuch abstatten?
Na also!

Allein, Alexejs Befangenheit nahm eher zu als ab. Je näher
ihm diese Frau kam, desto mehr löste sich ihr Körper aus dem 
scheinbaren Dunkel, immer mehr ging die blendende Aureole, 
die diesen Körper umgab, in scharfe Trennungslinien über.

Alexej fühlte sich nicht etwa befangen, weil diese Frau
absolut nackt war, das verwunderte ihn höchstens angesichts
der doch alles andere als hautfreundlichen Umgebung und
auch, weil es eben doch unüblich war. Aber wenn sie meinte, 
zu einem Rendezvous unbekleidet zu gehen, sei zweckmäßig –
war das ihre und Macs Sache!

Was ihn irritierte und zugleich erregte, ihn sogar an Flucht
denken ließ, war, dass die Frau völlig unbefangen
schnurstracks auf ihn zuschritt, nicht eben schnell, sondern in
einem aufreizend schleppenden Gang, und dass sie, je mehr sie 
Konturen bekam, nicht etwa, wie Alexej vermutet hatte,
sportliche Bräune präsentierte, sondern grünlich wurde und es
auch blieb, als sie ganz nah war!

Alexej drückte sich an den Felsen, dass sich die kleinen
Vorsprünge schmerzhaft in seinen Rücken bohrten. Und
blitzartig begriff er Macs Heimlichtuerei.

Einen Meter vor Alexej blieb die Frau stehen.

Alexej kam sich lächerlich vor. Er saß wie in einer erstarrten 
Gymnastikpose, ein Bein angewinkelt, das andere
ausgestreckt.

Sie sah auf ihn herab.

Alexej war fasziniert von dem Anblick. Er registrierte nicht –
jedenfalls noch nicht bewusst
– das verfilzte Haar, die
zerschundenen Beine und Unterarme, die rotgrauen
Schlammkrusten an Füßen und Waden.

Jetzt öffneten sich ihre Lippen, dann lachte sie, immer
fröhlicher, hob die linke Hand mit dem ausgestreckten
Zeigefinger, wies auf Alexej und – lachte ihn aus.

Ihm fiel nichts Besseres ein, als gequält zurückzulächeln, das 
ausgestreckte, eingeschlafene Bein anzuziehen und sich
langsam an der Felswand empor zu stemmen.

Sie lachte noch immer. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihr Blick 
nicht auf ihn gerichtet blieb, dass ihre Augäpfel rollten, sie
unstet umhersah.

Dann hörte sie ebenso plötzlich mit dem Lachen auf,
vollführte eine jähe leichte Drehung, schritt an dem Felsblock 
vorbei und war verschwunden, noch ehe Alexej das Geschehen 
voll erfasst hatte.

Er wollte ihr hinterhereilen – und hielt sich nach dem ersten
Schritt aufstöhnend an der Felswand fest. Sein eingeschlafenes 
Bein verweigerte den Dienst. –

Sylvester Reim klopfte kurz und riss die Tür weit auf. Er
wollte rufen: ,Hier ist der, ohne den ihr es nicht aushalten 
könnt, der, den ihr aus dem letzten Winkel der Welt 
zurückholt, dem ihr den Urlaub versaut…’ So ähnlich hatte er
sich seinen Begrüßungsauftritt zurechtgelegt. Aber mehr als
ein „Hier…“ brachte er nicht zuwege. Die Szenerie vor ihm
verschlug ihm buchstäblich die Sprache. Kopf an Kopf über
eine Zeichnung gebeugt, standen da Marie und – Allan Nagy, 
jetzt in einer eigenartigen wie eingefrorenen, unnatürlichen
Haltung, da sie, als Sylvester eingetreten war, den Kopf
gehoben hatten, ohne den Körper aufzurichten.

„Hallo!“, grüßte Marie und ließ den Stift auf die Folie fallen. 
Sie richtete sich empor und kam Sylvester einen Schritt
entgegen. Nagy hob lässig die Hand zum Gruß.

„Eigentlich hatte ich dich schon gestern im Laufe des Tages
erwartet.  – Schon gut!“ Sie vollführte eine abwehrende
Armbewegung, als sie bemerkte, dass Sylvester ansetzte, sich
zu rechtfertigen. „Nagy kennst du.“ Sie wies mit einem
Kopfnicken in dessen Richtung. „Er konnte stichhaltig
aufklären, warum seinerzeit die Versuche abgebrochen
wurden. Ausschließlich technische Ursachen. Nämlich…“, sie
wiegte den Kopf hin und her, „er hat nachgeholfen.“ Sie legte
eine Pause ein und fuhr dann betont sachlich fort: „Er arbeitet 
in unserem Team, und wir nehmen die Versuche dort auf, wo 
sie vor sieben Jahren abgebrochen wurden; natürlich arbeiten
wir unsere Ergebnisse ein. Eine Kopie der Unterlagen liegt für 
dich bereit. Mach dich dran. Am Zweiundzwanzigsten setzen
wir uns zusammen und legen den weiteren Ablauf fest. Bis
dahin möchtest du auf dem Laufenden sein. Du hast uns
gegenüber einen Tag Verzug. Er wird unterdessen“, sie wies
erneut mit dem Kopf auf Nagy, „eine bauliche Veränderung
vorbereiten. Schließlich“, und es klang wieder schnoddriger,
„braucht er die alten Unterlagen nicht ganz so intensiv zu
studieren.“

Sylvester hörte nur noch unaufmerksam zu. Er empfand es
als nicht so wichtig zu wissen, ob sie mit Nagy über einer
Bauzeichnung hockte, wenn sie doch eigentlich auch die
Forschungsergebnisse zu studieren hatte. Und Rechenschaft
war sie ihm nicht schuldig über ihre Tätigkeit – eher über die 
Entscheidung, die sie schließlich mit herbeigeführt haben
musste. Und mit dieser Entscheidung, fühlte er, würde er nicht 
so schnell fertig werden. Er musste an sich halten, damit man
ihm seine Empfindungen nicht anmerkte. Nagy, den er als
bornierten Schweinezüchter kennen gelernt hatte, dessen Rolle 
im früheren Faunella-Team so undurchsichtig war – jetzt ein
Arbeitskollege. An diesen Gedanken musste man sich erst
gewöhnen. Die Forschungen sollen erfolgreich sein, und dazu 
gehört Harmonie im Team. Und Sylvester konnte sich im
Augenblick sein Verhältnis zu Nagy nicht harmonisch
vorstellen.

Was hatte Marie gesagt? Nagy hätte nachgeholfen? Das
hieße, dass er die „technischen Ursachen“, die zum Abbruch
führten, mit geschaffen hatte. Und „nachgeholfen“ bedeutet
doch nichts anderes, als ein bewusstes Handeln.

Sylvester begriff die Entscheidung nicht. Er war überzeugt,
dass ihm durch seine Abwesenheit Informationen entgangen
waren, die er sich beschaffen würde, gleichgültig, ob er im
Verzug war oder nicht.

Da Marie sich wieder dem Plan zugewandt hatte, konnte er
nicht damit rechnen, dass sie weitere Hinweise geben würde.
Sylvester zuckte ärgerlich mit den Schultern und ging an
seinen Arbeitsplatz.

Kurz darauf begrüßte ihn Gio und übergab ihm ein Bündel
Papiere und Kassetten mit der Bemerkung: „Deine Kopie. Den 
Termin hat sie dir sicher schon gesagt. Viel Freude!“ Und er
hatte die Türklinke bereits in der Hand, um wieder in sein
Zimmer zurückzukehren.

Sylvester hielt ihn auf. „Kannst du mir sagen, was sich hier
abspielt? Ich finde eine veränderte Situation vor, und jeder tut, 
als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Schließlich
war ich keine drei Wochen weg!“

Gio hob die Schultern und drehte die Handflächen nach vorn. 
„Er kam vor – drei Tagen, am Dienstag, bekam einen Platz
zugewiesen, wurde als neuer Mitarbeiter vorgestellt.

Wir wussten noch nicht einmal, dass es jener Nagy ist, mit
dem du zu tun hattest. Am Nachmittag gab es eine kurze
Beratung, die die Alte leitete. Umstände seien eingetreten, die 
der Arbeit zugute kämen. Nagy habe eine Erklärung
abgegeben, die eindeutig die Ursachen des früheren Scheiterns 
der Versuche als ,technisch’ kennzeichne. Damit bestehe keine 
Veranlassung, die schon erreichten Ergebnisse zu verwerfen.
Nagy selbst werde seine Erfahrungen einbringen und später –
er habe sich an einem Platz zu rehabilitieren, den die
Gesellschaft für ihn auswählen werde
– die erste
Anwendungsphase einleiten. Wahrscheinlich unserer
verdutzten Gesichter wegen fügte die Alte dann hinzu: Das
massenhafte Absterben der damaligen Faunella-Kulturen sei
auf ein Versagen der Stromversorgung zurückzuführen. Nagy
habe diese Ursache verschleiert, damit indirekt den Abbruch
der Versuche verschuldet, ein Fehlverhalten also, das zu
sühnen er jetzt Gelegenheit erhalte. Wir sollten ihm helfen und 
im Übrigen den durch die Leitung konzipierten Maßnahmen
vertrauen.“

Ramona-Ros bat, zu verstehen, dass sie näher auf
Vergangenes nicht eingehen wolle. Es sei erstens bereits viel
Zeit  vertan und zweitens spiele Persönliches hinein, das
aufzufrischen niemandem nütze. Es hätte dies zu Nagys
unkorrektem Verhalten geführt. – „Ja, Syl, das war’s. Alles
andere weißt du so gut wie wir; du hast bisher nichts versäumt. 
Und alles aus den alten Unterlagen braucht man nicht zu
studieren. Es wurde ausdrücklich betont, dass wir anknüpfen.
Das heißt für mich: dort beginnen, wo sie aufgehört haben.“
Mit diesen Worten ging Gio und ließ einen einigermaßen
ratlosen Sylvester Reim zurück, der sich irgendwie
hintergangen fühlte und unzufrieden.

Im Allgemeinen behauptete Sylvester von sich, dass er
unvoreingenommen handele, dass er die Fähigkeit habe,
Sympathie oder Antipathie weitgehend nach rationellen
Überlegungen zu steuern, nie nach dem Aussehen oder den
ersten Eindrücken zu gehen. Er pflegte Menschen erst dann zu 
beurteilen, wenn er sie näher kannte, und auch dann fand er
sich stets zur Toleranz bereit, versuchte, eingedenk der
eigenen, die Schwächen anderer zu verstehen.

Aber – hol’s der Teufel – diesen Nagy mochte er nicht. Und 
die Unverschämtheit mit den Schweinen zeigte ihm eigentlich 
nur, dass er ihn richtig eingeschätzt hatte. Nagy war für
Sylvester ein unberechenbarer Trotzkopf, kurz, ein unreifer
Mensch. Einer, der für seine egozentrischen Wünsche sogar 
gegen allgemein akzeptierte Normen verstößt
– das
Angedeutete wies in diese Richtung –, passt nicht dahin, wo
wissenschaftliche Pionierleistungen erwartet werden.

Aber genau das war der Punkt, über den Sylvester in seinen
Überlegungen nicht hinwegkam. Niemand hatte Nagy
gezwungen, ans Institut zurückzukehren und Erklärungen
abzugeben. Im Gegenteil, es sah doch vor kurzem noch so aus, 
als wolle er von dem, was mit dem Institut zusammenhing,
nichts wissen. Ja, er hatte doch alles getan, um die Arbeiten zu 
behindern. Und nun sollte ausgerechnet er es sein, der sie um
einen beträchtlichen Schritt nach vorn bringen würde? Warum
war er gekommen, was bezweckte er damit? War es, weil er
die Arbeiten noch besser stören konnte? Daran konnte
Sylvester nicht glauben, schon deshalb nicht, weil Nagys
Handeln hier kritischer betrachtet werden würde, als das jedes 
anderen. Also was dann hatte ihn hergetrieben? Und so viele
Bedenken und Gründe Sylvester auch zitierte, es blieb bei aller 
Skepsis eigentlich nur ein Motiv: Nagy meinte es ehrlich!

Mit diesem Ergebnis seiner Überlegungen war Sylvester
durchaus unzufrieden. Es ließ ihn aber zu seiner Grundhaltung 
zurückkehren: Kein vorschnelles Urteil, den Mann kennen
lernen! Dass Nagy in diesem Test schon Minuspunkte hatte,
bedeutete lediglich, es war angebracht, ihm mit einem
berechtigten Misstrauen zu begegnen. Und so wollte er es auch 
halten.

Sylvester, einigermaßen mit sich im Reinen, weil er glaubte,
seine Verhaltensnorm gefunden zu haben, hatte sich kaum
bequem gesetzt und sich die Papiere vorgenommen, als an die 
Tür geklopft wurde. Nicht eben sehr erfreut rief er „Herein!“, 
entschlossen, sich nicht stören zu lassen und den Besucher
schnell abzuwimmeln. Er drehte deshalb auch nur den Kopf
ein wenig.

„Gestattest du?“ In der offenen Tür stand Nagy.

Das Einzige, was Sylvester überrascht zu Wege brachte, war
eine Drehung des Körpers. Er saß dem Besucher nun
zugewandt, und es klang erstaunt, als er sagte: „Ja – bitte!“

Nagy schloss die Tür, blieb aber stehen. Vielleicht hatte er
die nur angedeutete Handbewegung Sylvesters zu einem Sessel 
hin übersehen.

„Ich möchte mit dir reden“, begann Nagy offen und ohne
Umschweife. „Ich denke, es ist nötig.“

Sylvester fühlte sich unbehaglich, überfahren und eigenartig 
wehrlos. Er zog die Stirn in Falten, eine vernünftige Reaktion
auf diesen Überfall fiel ihm schwer. „Wenn du meinst“,
antwortete er, und er bemühte sich um einen neutralen Tonfall. 
„Ich habe natürlich nichts dagegen. Allerdings“, er wies auf 
den Materialstapel vor sich, „du hast gehört, dass ich in Verzug 
bin.“

„Nicht jetzt“, entgegnete Nagy. „Darf ich dich – heute Abend 
besuchen, im Quartier vielleicht? Ich möchte es nicht gern
aufschieben, dich aber jetzt nicht stören.“

„Warum nicht? Quartier siebzehn im Appartementhaus, um –
siebzehn Uhr?“, erwiderte Sylvester zögernd.

„Danke“, sagte Nagy. „Ich werde dich nicht lange aufhalten.“ 
Und damit verließ er das Zimmer, einen nunmehr verdutzten
Sylvester zurücklassend, der auf einmal wünschte, dass der
Tag schon fortgeschrittener wäre, eine Weile
gedankenversunken vor sich hin starrte, sich dann aber
schulterzuckend über die Unterlagen hermachte. Und in kurzer 
Zeit hatte er Nagy und seine Umgebung vergessen. –


Alexej Bolscha war in Bedrängnis geraten, in zweierlei
Hinsicht: Er fürchtete täglich mehr, dass Mac ihn entdecken
würde, und er meinte auch, seine anstrengenden Recherchen
körperlich nicht lange durchhalten zu können. Täglich, bevor
Sunnyboy aufging, hetzte er an der Westgrenze des
Stationsgebietes entlang bis zu den Felsen, gar nicht so sehr
darauf bedacht, während des Hinwegs in Deckung zu sein. Er
wusste, dass Mac auf der ihm abgewandten Seite der
Regenmaschine stand und die Grüne erwartete, dass er dann
für seine Umgebung weder Auge noch Ohr hatte. Es ließ sich
also für Alexej verhältnismäßig leicht an, sich hinter der
Felsnase zu verstecken und zu beobachten.


Schlimmer gestaltete sich der Heimweg. Alexej
musste, 
obwohl er die weitere Strecke zurückzulegen hatte, vor Mac in 
der Nähe der Station sein, und zwar so viel vor ihm, dass Mac 
ihn nicht aus westlicher Richtung heranhasten sah.
Glücklicherweise hatte es Mac zum Feierabend nie eilig,
erledigte meist noch einige Handgriffe an den Maschinen,
schlenderte  den Hang entlang bis zur Abzweigung, hatte
Minuten für den oft gesehenen, aber immer wieder
faszinierenden Untergang von Sunnyboy und den Aufgang der 
Nymphe übrig, inspizierte den Fortschritt des Pflanzenwuchses 
und spazierte dann wie einer, der mit seinem Tagewerk
zufrieden ist, dem Stationsgebäude zu.


Zweimal hatte Alexej während der fünf Tage, die er seinen
Lauscherposten innehatte, beobachtet, dass Mac versuchte, das 
Wesen zu begleiten, aber nie erfolgreich. Bereits in Alexejs
Sichtbereich gelang es der Grünen, ohne dass eine direkte
Absicht zu erkennen gewesen wäre, behände und mit der
Umgebung sehr vertraut, einen solchen Vorsprung
herauszulaufen, dass Mac einfach physisch nicht im Stande
war, mit ihr gleichauf zu bleiben. Da sie stets im Cañon
verschwand, schlussfolgerte Alexej, dass sie den Steilhang so
rasch hinabglitt, dass Mac keine Chance blieb; denn er kam an 
diesen Tagen nur einige Minuten später als sonst in der Station 
an. –


Wieder standen lange Schatten vor dem Stationsgebäude,
abermals schimmerten die Felskuppen golden. Sunnyboy
würde in wenigen Minuten emportauchen, und dem Cañon die 
grüne Frau entsteigen.


Alexej trat aus dem Gebäude, musterte das Gelände vor sich
und die Felsen. Nichts, was auf eine andere Situation als an
den Tagen vorher hingedeutet hätte.


Im Dauerlauf legte er etwa einen Kilometer bis zur
Terraingrenze zurück, schwenkte dann rechtwinklig ab und lief 
auf den Roten Felsen zu.


Je näher er kam, desto aufmerksamer blickte er in das
Pflanzengewirr zu seiner Rechten. Der Aufbau der
Sprühmaschine ragte über das Grün, schwarz, die Ränder im
Schlagschatten der Sonne scheinbar glühend. Diese
Lichtverhältnisse machten Alexej zu schaffen, da er trotz des
Sonnenschutzes im Maskenfenster ständig geblendet wurde.
,Die Gewöhnung fehlt’, dachte er.


Er kam gut voran, zumal er nach links in die Wüste
ausweichen konnte und dort der von den Nachbarn bereits für 
den Bewuchs vorbereitete Boden gut trug.


Alexej ließ die Regenmaschine rechter Hand liegen, erreichte 
den Hang und pirschte sich gebückt in östlicher Richtung an
seinen Standort heran. Die letzten Meter robbte er, dann blieb 
er bäuchlings liegen und blickte um den Vorsprung herum.


An der Maschine stand Mac, und er schaute aufmerksam
nach Nordosten, dorthin, wo zwischen den verstreut liegenden 
Felsblöcken die Grüne auftauchen musste.


Alexej schlug wie stets in diesen Augenblicken das schlechte 
Gewissen, als er den belauschten Gefährten dort nichtsahnend 
stehen sah. Er versuchte sich zu rechtfertigen. Schließlich hatte 
Mac mit der Heimlichtuerei angefangen. Und er demonstrierte 
nach Alexejs Ansicht grenzenlosen Egoismus und Misstrauen. 
Gut, es blieb Macs Entdeckung, aber woher nahm er das
Recht, sie vorzuenthalten.


Alexej war sich im Klaren, dass er eingreifen würde, sobald 
er seine Beobachtungsergebnisse für ausreichend hielt. Dieser
Zeitpunkt schien nicht allzu fern, je deutlicher er feststellte,
dass sich dort unten täglich das Gleiche vollzog.


Alexej wurde aufmerksam: Die Spannung auf Macs Gesicht 
wich einem frohen Lächeln. Er ging einige Schritte auf die
Grüne zu, streckte ihr beide Hände entgegen, die sie ergriff,
führte sie zur Maschine und drehte die Dusche auf.


Alexej staunte: Mac hatte tatsächlich eine richtige
Badebrause fest angebracht. Und das vergnügliche
Geplansche, das wenig später einsetzte, schien um einige
Grade intensiver zu sein als an den Tagen vorher.


Wie immer schaute Mac nach Alexejs Auffassung einfältig
lächelnd zu, lachte aufmunternd, wenn ihn zufällig der
flackernde Blick der Badenden traf.


Dann bespritzte Mac die gurrend Lachende mit Waschöl und 
machte ihr vor, wie sie sich damit behandeln sollte. Und das
klappte an diesem Tag schon besser als zuvor, stellte Alexej
fest Eine ganze Weile äffte – ja, eine passendere Bezeichnung 
gab es für Alexej nicht – sie Mac nach und wusch so gründlich 
ihren Körper von den Schlammspritzern frei. Der Schaum, der 
dabei entstand, machte ihr große Freude. Sie haschte danach,
pustete Flocken in die Luft und kleckste ihn auf sich.


Als die Seife abgespült war, drehte Mac das Wasser ab. Sie
blickte einen Augenblick erstaunt, folgte dann aber zögernd
seiner durch Gesten angedeuteten Einladung, sich auf das
Chassis der Maschine zu setzen. Dann streckte sie sich wohlig 
der Sonne entgegen und ließ sich von Sunnyboys Strahlen
trocknen. Sie schien Mac vergessen zu haben.


Der saß neben ihr, hatte das Kinn aufgestützt, warf ab und an 
einen Blick auf sie und wartete offenbar geduldig auf ihre
weiteren Aktivitäten.


Als die glitzernden Wasserperlen von ihrer Haut
verschwunden waren, bot Mac ihr Creme an, und in kindlicher 
Freude verrieb sie diese über ihren Körper. Wieder machte
Mac ihr vor, dass sie vor allem ihre zerschundenen Beine und 
Unterarme einreiben sollte. Er gestikulierte und sprach
eindringlich auf sie ein. Sie lachte und gurrte und benahm sich 
offensichtlich sehr kindisch.


Bei alldem fiel Alexej auf, dass Mac es vermied, sie zu
berühren. Es schien, als hätte er sich selbst eine Schranke
gesetzt. Und wenn er es tat, um mit einem Tuch Wasser
abzutupfen oder ein Klümpchen Creme zu verreiben, dann tat
er es behutsam wie -. Alexej drängte sich dieser Vergleich auf 
– eine Mutter bei ihrem Baby.


Und Alexej musste sich eingestehen, dass er hierin Mac
verstand. Dort stand eine wohlgewachsene Frau – aber die sah 
auch er bereits nach den ersten Stunden nicht mehr in ihr. Er
empfand grenzenloses Mitleid mit einem Wesen, das hilflos,
entwurzelt, allen Naturunbilden preisgegeben war.


Es gab Augenblicke, in denen Alexej seinen Gefährten
deshalb beneidete, weil es diesem möglich war, dieses
Lebewesen zu umsorgen. Alexej war zu sich selbst so ehrlich, 
dass er sich eingestand, dass Mac dieses Gefühl der Sorge und 
des Mitleids wahrscheinlich viel tiefer empfand als er.


Alexejs Aufmerksamkeit kehrte zum Geschehen an der
Maschine zurück. Die Grüne nahm schon weniger zögernd als 
Tage vorher von Mac Speisen entgegen, deren Konsistenz
Alexej von seinem Standort aus nicht bestimmen konnte. Sie
stopfte sie mit beiden Händen in den Mund. Auch heute
spuckte sie große Mengen davon wieder aus, lachte
dazwischen, geduldig von Mac beschwichtigt. Und dann, wie
jedes Mal, schien der Mann für sie nicht mehr zu existieren.
Sie sprang abrupt davon und hatte, noch ehe Mac reagierte,
etliche Meter zurückgelegt. Diesmal machte er keine
Anstalten, ihr nachzueilen. Er stand  – und auch das hatte
Alexej schon beobachtet – einen Augenblick wie ein Kind da, 
dem das Spielzeug fortgenommen worden ist.


Dann vergrub Mac die Speisereste. Für Alexej wurde es
höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Dieser Tag hatte ihm die letzte Gewissheit gebracht: Das
Wesen war irr! Keine Frage! Und so wie Mac es anstellte, ihm 
näher zu kommen, ging das nicht. So half man ihm
keineswegs. Es blieb Dilettantismus, war bestimmt zu
behutsam und zurückhaltend. Niemandem wurde so ein
Gefallen getan. Die Frau war ein vernunftbegabtes Wesen,
allerdings ein schwachsinniges, und sie brauchte eine
vernünftige ärztliche Behandlung!

Alexej empfand die Frage nach dem Ursprung, nach der
Herkunft der Grünen angesichts ihrer geistigen Verwirrung als 
sekundär. Dennoch hatte er sich diese Frage etliche Male
gestellt, vor allem, inwieweit es anmaßend sei, das Wesen als
irr  – mit menschlichen Maßstäben gemessen – anzusehen.
Wenn sie vielleicht nicht irdischer Herkunft war, konnte es da
nicht sein, dass ihre Lebensäußerungen, ihr Gebaren, ihre
ganze Art, sich zu geben, jenseits des menschlichen
Verständnisses lagen? Alexej erinnerte sich an Berichte, nach
denen sich Urvölker, die im Verborgenen gelebt hatten, den
Entdeckern gegenüber auch sehr merkwürdig verhalten haben 
sollen. Er war überzeugt: ein Mensch, ein bedauernswerter.
Ihre Grünfärbung, ihre Heimstätte auf dem Mars und ihre
Lebensbedingungen bildeten in Alexejs Augen nicht das
Problem, obwohl Kenntnisse davon wohl dazu beitragen
würden, das Rätsel zu lösen. Und er stellte fest, dass er nach
fünf Tagen wahrscheinlich genau so viel wie Mac über die
Unbekannte wusste, obwohl der schon wochenlang mit sehr
mäßigen Fortschritten schüchterne Kontaktversuche betrieb.

Alexejs Atem ging im Rhythmus seines Laufschritts, aber er 
fühlte sich
frisch, zumal die Strahlen von Sunnyboy ihm
bereits ohne Kraft schräg entgegenkamen. Und er nahm sich
vor, dass dies der letzte Tag gewesen sein sollte, an dem er
sich Macs Getue angesehen hatte. Hier musste etwas passieren, 
etwas Einschneidendes. Aber was passieren musste, wusste
Alexej nicht. –


Sylvester Reim war sich nicht im Klaren darüber, wie er Nagy 
empfangen sollte, kühl und förmlich oder so, als sei nichts
gewesen  – wie er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Er
wollte sich nicht anmerken lassen, dass er Vorbehalte hegte
und ihm nichts an persönlichen Kontakten lag. Ausgerechnet
Nagy war der erste Besucher in seiner Appartementwohnung.


Nagy kam pünktlich. Er tat steif, setzte sich nicht in den
bequemen Sessel, den Sylvester ihm anbot, sondern auf einen 
Stuhl. Er lehnte ab, etwas zu sich zu nehmen, und er sagte
ohne Umschweife: „Ich bin dir eine Erklärung schuldig.“
Dabei sah er Sylvester nicht an.


Sylvester zuckte mit den Schultern.

Nagy blickte auf. „Doch, doch“, bekräftigte er und lächelte
mühsam. „Ich bin zwar froh, dass ich bei euch mitmachen
kann, nur es war ursprünglich nicht meine Absicht. Aber – und 
deshalb habe ich dich um dieses Gespräch gebeten – ich
möchte unsere Zusammenarbeit nicht durch Vorbehalte
belasten. Und du müsstest durch – durch unseren Kontakt in
der Farm“, wieder lächelte Nagy, „die schlechteste Meinung
von mir haben. Nun, ich will das nicht wegwischen, nichts
beschönigen…“

Sylvester unterbrach ihn: „Ach, weißt du, so tragisch habe ich 
das nicht empfunden. Unter die Haut ist es mir nicht
gegangen.“ Er schlug einen unpersönlichen Ton an. „Mich
wunderte nur, dass es so etwas heute noch gibt. Im Übrigen
haben wir für solche Dinge Gremien.“

Nagy schwieg. Sichtlich fehlte ihm der Faden. Er biss sich
auf die Lippen, die Pause wurde länger.

„Nun, ich denke, wir trinken doch einen Tropfen!“ Als
Sylvester mit der Flasche und zwei Gläsern zum Tisch
zurückkam, sagte Nagy: „Trotzdem, ich wünsche, dass du alles 
weißt, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast. Wenn du es 
für richtig hältst und es dir nicht lästig ist, sprich auch mit den 
anderen darüber!“

„Dass du mich mit den Schweinen geärgert hast, kann doch
nicht allein der Grund sein, gerade mit mir…“ Sylvester spürte 
noch immer kein Verlangen, Nagy anzuhören und damit etwa
dessen Vertrauter zu werden. Er sah jedoch keine Möglichkeit, 
sich dagegen zu sträuben, wenn er nicht sehr unhöflich
erscheinen wollte. Aber der Ton seiner Entgegnung war, wie er 
meinte, deutlich genug.

Nagy ließ sich nicht beirren. „Die anderen kenne ich noch
weniger.“ Er trank nach einer stummen Aufforderung einen
Schluck.  „Außerdem bin ich eigentlich – deinetwegen hier.“
Als er Sylvesters gerunzelte Stirn sah, fügte er hinzu: „Das
heißt, du hast mich indirekt veranlasst, zu kommen.“

Sylvester lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er erwiderte
nichts, sein Gesicht zeigte jedoch Überraschung.

Dann begann Nagy. Und nach den ersten Sätzen glaubte
Sylvester, dass er es ehrlich meinte. Je mehr Nagy sprach,
desto aufmerksamer wurde Sylvester.

Nagy redete zunächst leise, betont sachlich. Aber mehr und
mehr wurden seine Worte leidenschaftlicher. „… ich dachte,
ich komme darüber hinweg in all den Jahren. Weißt du – dass 
die Kulturen abgestorben, damit die Ergebnisse jahrelanger
Arbeit in einer Stunde vernichtet waren, störte oder reute mich 
nicht eine Minute. Im Gegenteil, anfangs freute ich mich
darüber, später wurde es mir gleichgültig. Ich war sogar ein
wenig stolz auf mich, jawohl, weil keiner von den Experten,
und es waren damals ihrer viele hier, die Ursachen des
Kulturensterbens erkannt hatte.

Hätte mich damals jemand entdeckt, wäre sicher vieles
anders gekommen. Ich wollte Anne das Spielzeug wegnehmen, 
weiter nichts. Für mich sollte sie da sein.“ Nagy zuckte mit den 
Schultern, dann lächelte er bitter. „Leute, die verliebt sind,
sollen mitunter zu Egoismus neigen. Warst du verliebt?“ Er
fragte das ernsthaft, sodass Sylvester, überrumpelt, nichts
weiter zu antworten wusste als ein nicht eben überzeugendes: 
„Doch, doch!“

Allan Nagy sah ihn mit schräg gehaltenem Kopf an und sagte 
zweifelnd: „Na?“ Dann winkte er ab. „Ich war jedenfalls so!“
Er machte eine Pause und fuhr dann sehr ernst fort: „Aber dass 
Anne so darauf reagierte, habe ich nicht gewollt. Erst dachte
ich, sie sei mir gram, weil – eben ihr Spielzeug nicht mehr
existierte, weil die Kommission die Arbeiten stoppte. Ich
glaube, sie war damals mit aller Welt böse. Ich tröstete sie,
falsch, wie ich heute weiß, so, dass sie vielleicht Verdacht
schöpfte. Ich glaube, sie begann mich zu hassen, weil ich mich 
schließlich über ihren Schmerz lustig machte. So musste ich
gehen. Ich stürzte mich in die Arbeit. Oh, Sibirien ist weit und 
ein herrliches Land! Bist du schon stundenlang mit
Schallgeschwindigkeit über Taiga, nichts als Taiga, geflogen?
– im Herbst, wenn sie gelb und orange leuchtet, wenn sich der 
Rauch der Feuer von Nusssammlern und Jägern mit den
Birkenstämmen mischt?

Ich fing bei einem geologischen Suchtrupp an, wurde
Messgehilfe. Nun, ich meine, die Menschheit wäre heute nicht 
so weit ohne Sibirien. Und was dort noch auf Erschließung
wartet… Ich habe ein Stückchen davon kennen gelernt, ein
Stückchen seines Reichtums und einige seiner Menschen.
Weißt du, was ein Sibiriak ist?“

Sylvester staunte. Nagy kam ins Schwärmen, wich darüber
von seinem ihm so nahe gehenden Thema ab, ein Zug, den er 
ihm nicht zugetraut hätte.

„Ein Sibiriak ist zum Beispiel einer, der in Stiefeln voller
Morast, umschwärmt von bissigen Taigamücken, unrasiert und 
erschöpft, mit bloßen Händen einen Stein ausbuddelt und dann 
mit heiserer Kehle schreit: „Jüngelchen, ich habe ihn! Weißt
du, was das ist, du Grünschnabel!
B-u-n-t-k-u-pf-e-r-k-i-e-s!“ Und darauf führt der Mensch einen Tanz auf, in 
den andere einfallen, mich hineinreißen, den Entdecker
umarmen, sich mit ihm im Knäuel im Dreck wälzen. Das habe 
ich erlebt. Ein Sibiriak ist auch einer, der dich durch die
unwegsame Taiga bergauf und bergab schleppt, wenn du
schlappmachst. Oder einer, der wortlos den Theodolit nimmt,
zwei Kilometer zurückläuft, ihn wieder aufstellt und mit der
Messung neu beginnt, weil der Messgehilfe die Zentrierung
versaut hat. Kein Vorwurf und kein böses Wort. Er ist aber
auch einer, der in allen Tonarten fluchen kann, wenn der
Gleiter statt der bestellten Digikassetten Mikrotonbänder
abwirft.

Über ein Jahr war ich dabei – ich habe es dann einfach nicht 
mehr ausgehalten. Das kann ein Mensch wie ich nicht
aushalten, leben unter Leuten, die ihr Herz auf der Zunge
tragen, die sich lieber einen Fuß abhacken, als anderen ein
Leid zufügen. Unter Leuten, die Tag und Nacht enthusiastisch 
schuften, während andere längst Wohlstand genießen, auf ihre 
Art ihre vier Stunden abarbeiten und dann fünf gerade sein
lassen. Sie kannten mich nicht, und trotzdem fühlte ich mich
täglich durch ihr Verhalten gedemütigt, erinnert an mein
Versagen. Ich verließ sie, ging in die Stadt
– nach
Nowosibirsk, habe dort an der Rekonstruktion des Obsker
Meeres mitgewirkt. Bis diese – wie hieß sie? –, diese Higgs
aus dem Institut dort auftauchte. Ich hatte kurz vorher erfahren, 
dass Anne umgekommen war. Ich wollte, konnte niemanden
von denen sehen. Ich floh förmlich und landete nach mehreren 
Stationen in der Farm. Ich hoffte, ich könnte dies alles
abstreifen, eines Tages überwinden. Da kamst du mit deinen
blöden Schweinen, und ausgerechnet für das Institut. Da
brach’s dann eben durch: die Dummheit meines Hasses gegen 
die Alge, meine mühsam aufgepäppelte Abneigung gegen
derartige Eingriffe in die Natur, mit der ich all die Jahre mein 
Handeln damals zu bemänteln suchte. Vielleicht war auch
Neid dabei, Missgunst, dass andere dort das taten, was allein
Anne und mir zugestanden hätte. Ich weiß es nicht. Aber,
Reim, es waren schlimme Tage für mich. Und langsam begann 
ich zu begreifen, und ebenso langsam erkannte ich, was mir zu 
tun blieb. Und da bin ich gekommen…“ Nagy hatte offenbar
genug gesagt. Er lehnte sich zurück. Dann sah er Sylvester an, 
lächelte wie um Entschuldigung bittend und fügte hinzu: „Dass 
man mich einstellt, noch dazu auf Fürsprache der Alten, habe
ich nicht im Traum gedacht. Ich habe mit Isolation oder
Arbeitsverbot gerechnet. Begreife bitte, dass mich das
schockierte, dass ich keine Bande fand, dass ich jemanden
brauchte, der mir zuhört, entschuldige!“

Sylvester erwiderte nichts. Ein bisschen schämte er sich, weil 
er Nagys Not nicht erkannt, weil er einem Hilfesuchenden
nicht gleich Hilfe gewährt hatte. Und trotzdem! Schlüssig war 
er sich nicht. Er fühlte sich außer Stande, sich in Nagys Lage
zu versetzen. Freilich, Nagys Frage, ob er schon richtig
verliebt gewesen sei, gab zu denken. Vielleicht war er es nicht, 
möglicherweise konnten sich solche Emotionen steigern.
Sylvester dachte an Alina. Sie würde ihm gewiss sehr fehlen,
wenn er sie nicht mehr anrufen, nicht mehr mit ihr in den
Urlaub fahren könnte. Er würde viel vermissen, wendete sie
sich plötzlich von ihm. Er freute sich auf jedes Wiedersehen.
Wenn die Abstände dazwischen größer wurden, stellte sich
jedes Mal so ein inneres Ziehen ein. Er scheute sich, es
Sehnsucht zu nennen. Aber darüber die Kontrolle über sich
selbst verlieren, der Gesellschaft und sich Schaden zufügen,
über Jahre hinweg angeschlagen sein…?

Sylvester fühlte, dass sich das so einfach nicht abtun ließe.
Schließlich besaß Nagy vor den Ereignissen einen
ausgezeichneten Leumund als Fachmann und keinen
schlechten als Kollege. Ein humorvoller Mensch, wendig,
geschickt und intelligent, normal also. Ja – war es aber normal, 
was er tat? Doch wohl nicht! Ist eine derartige
Empfindungstiefe normal, die Schranken niederreißt, die
jemanden die Erziehung der Gefühle vergessen lässt? ,Und bin 
ich’, dachte Sylvester mit einigem Erschrecken, ,etwa nicht
normal, weil bei mir – jedenfalls bis jetzt – eine Basis für
derartige Ausbrüche fehlt? Nein!’ Er fühlte, dass er unter
keinen Umständen solcher Fehlhandlungen fähig wäre und
viele andere, die er kannte, auch nicht. Also empfand Nagy
anormal, abnorm egoistisch – oder besonders rückständig, oder 
in seiner Erziehung gab es Lücken.

Sylvester fühlte sich erleichtert, zu einem Schluss gekommen 
zu sein, zu einer für ihn plausiblen Erklärung, mit der er seine 
Zweifel zerstreuen konnte, ob er sich Nagy gegenüber richtig 
verhielt, wenn er trotz dieser Beichte reserviert blieb. Und
noch etwas empfand Sylvester, was ihn zur Zurückhaltung
gemahnte: Nagys Wandlung kam ihm ein wenig plötzlich. 
Oder schien es ihm nur so, eben weil er sich nicht in den
anderen hineinversetzen konnte?

Sylvester sagte: „Wir sind Neulinge, sehen das sicher anders, 
beziehungsloser. Mir erscheint dein Fall tragisch, aber er
betrifft mich nicht. – Verzeih, das klingt hart, aber ich meine es 
so: Lass uns in der Aufgabe Gefährten sein. Keiner trägt dir
etwas nach. Ich beurteile dich so, wie du dich gibst, wie du
arbeitest, wie ich dich kennen lerne. Einverstanden?“ Sylvester 
hielt seinem Gegenüber die Hand hin, die dieser ergriff, eine
Weile zu lange hielt, ehe er erwiderte: „Ich danke dir. Es ist
mehr, als ich erhofft hatte.“

Sylvester zog seine Hand zurück. „Komm, wir trinken noch
einen Schluck!“, forderte er Nagy auf. –


Alexej Bolscha beobachtete, wie Mac genüsslich sein Steak
verzehrte. Er selbst hatte vorgetäuscht, keinen Hunger zu
haben, und saß, über Pläne gebeugt, am Arbeitstisch. Wohl
war Alexej nicht, aber er war überzeugt davon, dass er richtig 
handelte, richtig auch in Macs Sinn, und er zwang sich, sein
Vorhaben konsequent zu Ende zu führen.


Als Mac nach der Mahlzeit Anstalten traf, an den Videor zu
gehen, sagte Alexej – und er tat, als fiele es ihm plötzlich ein: 
„Mac, das hätte ich beinahe vergessen: Sie haben dich zu
einem Erfahrungsaustausch nach Station vier eingeladen. Für
morgen schon, entschuldige.“


Mac blieb stehen, runzelte die Stirn. Dann schüttelte er
unwillig den Kopf. „Wenn denen das nicht eher einfällt. Wir
sitzen hier doch nicht auf Abruf!“


„Entschuldige, Mac, mein Fehler. Die Einladung kam am
Freitag. Ich habe sie verschwitzt. Heute, durch Zufall, in einem 
Gespräch mit den Nachbarn, wurde ich daran erinnert. Und ich 
hatte für dich auch zugesagt.“


Über Macs Gesicht strich Ärger. „Passt mir aber gar nicht.
Ich wollte morgen…“ Er unterbrach sich, kratzte sich am
Kinn. „Ist schon gleich!“, brummte er dann. „Warum gerade
ich und nicht du?“


Auf diese Frage hatte sich Alexej vorbereitet. „Es ist eine
Exkursion vorgesehen, und – die Außenarbeiten, na ja, das ist 
nicht so mein Fall. Ich hätte nicht die Hälfte von deinem
Pensum geschafft!“


„Du übertreibst!“ Aber Mac lächelte. Offenbar tat ihm das
Kompliment wohl. „Na gut! Hier mal rauszukommen, schadet 
vielleicht auch nichts.“ Dann fragte er betont, für Alexej zu
betont, beiläufig: „Was machst du morgen?“, und er blickte
erwartungsvoll.


Gleichgültig antwortete Alexej: „Ich werde hier mal
gründlich aufräumen, alte Unterlagen archivieren und
vernichten. Schließlich möchten wir uns langsam auf den
Abgang vorbereiten. Und wenn dann noch Zeit bleibt, entwerfe 
ich das Umsetzzyklogramm für den Hang.“


Mac nickte. Er schien zufrieden. – 


Obwohl Alexej sein Vorgehen oftmals durchdacht hatte,
plagten ihn nun doch Aufregung und Gewissensbisse.
Er stand, viel zu früh, an der Regenmaschine und erwartete
einesteils mit Ungeduld den goldenen Schimmer, der
Sunnyboy vorausging, andernteils wäre er ganz zufrieden
gewesen, wenn aus irgendeinem Grund die Frau heute nicht
zum Baden an die Rieselmaschine käme.


Die Ungewissheit, wie sich das Wesen verhalten würde,
wenn er ihm ganz anders begegnete als Mac, machte ihn
nervös. Gern hätte er – wenigstens einmal zur Probe – Mac
kopiert. Aber dafür war nicht die Zeit.


Alexej probierte die Dusche, kontrollierte noch einmal den
mitgebrachten Anzug, legte ihn griffbereit, durchdachte erneut 
die einzelnen Stufen seines Planes.


Und dann war es soweit. Fast mit den ersten Strahlen der
aufgehenden Sonne löste sich die Gestalt vom Horizont und
kam unbekümmert näher.


Und Alexej benahm sich wie Mac, so, wie er es bei ihm in
den letzten Tagen gesehen hatte. Er ging ihr ein Stück
entgegen, begrüßte sie und stellte zufrieden fest, dass sie nicht 
einen Augenblick zögerte oder Befremden zeigte, weil
plötzlich ein anderer sie empfing. Und Alexej glaubte darin zu 
erkennen, dass sie außer Stande war, den Unterschied zu
erfassen. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich, und er
begann erneut ernsthaft an der Richtigkeit seines Vorgehens zu 
zweifeln. Nur seine Überzeugung, dass, wenn überhaupt, nur
so diesem unglücklichen Wesen geholfen werden könnte, ließ 
ihn an seinem Plan festhalten.


Er sah sie nun zum ersten Mal ganz aus der Nähe, und auch 
jetzt bestätigte sich der Eindruck, dass sie nach irdischen
Begriffen eine schöne Frau war, und daran änderte auch ihre
Hautfarbe nichts. Im Gegenteil, sie strahlte etwas Exotisches
aus und wirkte anziehend. Aber Alexej war sich nicht im
Klaren, ob dieses Anziehende von ihrem fremdartigen
Aussehen oder von ihrer Hilfsbedürftigkeit kam.


Obwohl Macs Hautcreme bereits Erfolge erkennen ließ,
wiesen ihre Gliedmaßen noch beträchtliche Spuren der rauen
Umgebung auf. Aber ihre Haut glänzte, und insgesamt schien
sie kräftig und gesund zu sein.


Alexej schätzte ihr Alter auf 30 Jahre oder weniges darüber, 
wenn auch die dunkle Haut täuschen mochte.
Nach seinem Plan sollte zunächst alles so verlaufen, wie sie
es gewohnt war.

Sie duschte, spielte mit dem Wasser, wobei Alexej für sie
nicht existierte. Er hatte so Gelegenheit, sie eingehend zu
beobachten. Er freute sich an ihrer Geschmeidigkeit und am
Ebenmaß ihres Körpers. Gleichzeitig fand er seinen Eindruck
bestätigt: Sie war schwachsinnig. Ihr unsteter leerer Blick, ihr 
selbstvergessenes, ungeniertes Benehmen, die eingeschränkte
Wahrnehmung der Umwelt ließen einen anderen Schluss nicht 
zu.

Alexej sprach sie an. Einen Augenblick verhielt sie, als
lausche sie seiner – oder einfach nur der fremden Stimme.
Aber gleich darauf wandte sie sich ab und spielte weiter.

Dann versuchte Alexej Macs Trick mit dem Waschöl, und er 
hatte Glück. Sie ahmte nach und wusch den rötlichen
Marsstaub von ihrer Haut.

Alexej stellte die Dusche ab, und die Frau verfiel sofort in
ihre Ruhestellung, genoss die wärmenden Strahlen von
Sunnyboy. Sie schloss dabei sogar die Augen.

Geduldig wartete Alexej, bis die Sonne die Wassertropfen
von ihrem Körper genommen hatte. Er hielt ein Handtuch
bereit, scheute sich jedoch – ,wie Mac’, dachte er –, sie zu
berühren, war sich aber bewusst, dass er, wollte er seinen Plan 
verwirklichen, diese Zurückhaltung aufgeben
musste. Aber 
noch war es nicht so weit.

Dann tupfte er ihr doch mit dem zusammengeballten Tuch
einige Tropfen ab, nahm ihre Hand und drückte ihr aus Macs
Tube Creme hinein.

Sie schien es gelernt zu haben, denn sie begann, ohne dass es 
ihr Alexej mit pantomimischen Verrenkungen vorzumachen
brauchte, die Creme auf ihrem Körper zu verreiben. Der Duft 
gefiel ihr offenbar, und der gesamte Vorgang bereitete ihr
Vergnügen.

Nach Macs Programm mussten nun Speisen gereicht werden. 
Alexej hatte aufs Geratewohl einige von den Frucht- und
Eiweißkonzentraten mitgebracht. Sie nahm die Würfel zögernd 
und war erst bereit, sie in den Mund zu stecken, als Alexej es 
ihr gleichtat.

Die Fruchtkonzentrate kaute sie lustlos, ließ sie, den
frischgewaschenen Körper beschmutzend, wie ein satter
Säugling zerkaut aus dem Mund fließen. Die anschließend
gereichten, wie Wurst schmeckenden Eiweißwürfel hingegen
verschlang sie gierig.

Je näher der Schluss der Begegnung kam, desto aufgeregter
wurde Alexej. Sollte alles reibungs-, vor allem aber gewaltlos
verlaufen, musste sie hinzulernen.

Alexej stellte sich in ihr Blickfeld, versuchte, ihre
Aufmerksamkeit durch Gesten zu gewinnen, zog seine
Oberbekleidung schnell aus und langsam wieder an.

Sie sah ihm vergnügt zu, ahmte angedeutet seine
Bewegungen nach, ohne deren Sinn zu begreifen.

Alexej begann zu schwitzen. Er wiederholte. Als er sich
erneut anzog, hielt er ihr, so gut es ging – er hätte nun vier
Hände haben mögen –, den Anzug hin.

Und in der Tat, Alexej frohlockte, sie stieg lachend hinein,
zog die Kombination bis über die Hüften empor, bestrebt, es
Alexej gleichzutun, der angestrengt pantomimisch mitmachte.
Sie fuhr in den rechten Ärmel – und hielt erschrocken inne.
Das Lachen schwand, es schien, als ob sie über irgend etwas
nachgrübelte. Sogar ihre Augen kamen zur Ruhe. Und
plötzlich versuchte sie, den Anzug von sich zu schleudern,
schüttelte den Ärmel ab, das Kleidungsstück rutschte herab.
Und da sie sich gleichzeitig in Bewegung setzte in Richtung
des Hangs, kam sie ins Straucheln. Sie bemühte sich, die
Balance zu halten, wurde zunehmend unruhiger, Angst stand in 
ihrem Gesicht, und noch ehe Alexej reagieren konnte, fiel sie
lang hin, begann zu stöhnen, um sich zu schlagen und
verhedderte sich immer mehr in dem Anzug, von dem sie sich 
verzweifelt zu befreien trachtete. Im Nu waren
Kleidungsstücke und Körper von einer braunroten
Schlammschicht bedeckt.

Und da handelte Alexej. Er stürzte sich auf das Knäuel, warf 
die Grüne in die Bauchlage, ungeachtet der heftigen Schläge, 
die sie ihm versetzte, zerrte den Anzug nach oben und stülpte
ihr die Kapuze über.

Einen Augenblick gab sie, vielleicht durch die plötzliche, mit 
der Umhüllung des Kopfes eingetretene Dunkelheit, ihren
Widerstand auf.

Blitzschnell ergriff Alexej ihr rechtes Handgelenk, riss ihr
den Arm empor und schob ihn in die Ärmelöffnung des
Anzugs. Dann hob er sie auf die Füße, umschlang ihre linke
Seite mit dem Stoff und zog den kräftigen Reißverschluss nach 
oben.

Jetzt – zu spät – erwachte ihr Widerstand erneut. Sie schlug 
mit dem rechten Arm wild um sich und trat ungezielt in alle
Richtungen. Dabei fauchte und ächzte sie. Die Augäpfel
drangen aus den Höhlen.

Alexej verdrängte sein Mitleid und vollendete sein Werk. Er
hatte die Ärmel des Anzugs vorbereitend zugebunden. Die
Schnur am rechten Ärmel pfiff nun wie eine Peitsche durch die 
Luft. Alexej erhaschte sie, schlang sie rasch um den Körper der 
Grünen und zog ihren Arm schräg über die Brust zur linken
Hüfte. Er wickelte die Schnur noch ein paar Mal um sie herum, 
bis kurz über die Knie, traktiert von unzähligen Fußtritten.

Dann plötzlich erlahmte ihr Widerstand. Es war, als fiele sie 
in sich zusammen. Alexej hatte keine Mühe, den leer
herabhängenden linken Ärmel mit der Schnur ebenfalls um sie 
zu wickeln und zu verknoten.

Alexej schob ihr die Kapuze zurück und
musste sich
beherrschen, um nicht sofort alles wieder rückgängig zu
machen. In ihrem Blick, ihrem Gesicht stritten panische Angst 
und Nichtbegreifen. Ihre Augen suchten verzweifelt nach
einem Ausweg, einem Anhalt. Der Atem ging hastig,
keuchend. Und Alexej hatte zum ersten Mal den Eindruck,
dass ihr die dünne Atmosphäre nach dieser übermenschlichen
Anstrengung zu wenig Sauerstoff spendete. Er selbst hatte
unter der Maske mit Atemnot zu kämpfen und war sich sicher, 
dass er ohne die ständige Sauerstoffspülung längst ohnmächtig 
geworden wäre.

Da trat Alexej dicht an sie heran, hob seine Halbmaske an
und betätigte das Ventil seiner Flasche, sodass ein Teil des
entströmenden Gases auch ihr Gesicht erreichte. Hastig, wie
heißhungrig, atmete sie tief ein, beruhigte sich aber nur wenig.

Einen Plan für den Transport zur Station hatte Alexej nicht.
Er erwies sich jedoch als nicht so schwierig, wie er befürchtet 
hatte. Als sie unter Sträuben und einigen schwachen
Ausbruchsversuchen begriffen hatte, was er verlangte, ließ sie 
sich willig an der Schnur führen, was freilich sehr langsam
ging, da sie, fast bis zu den Knien eingeschnürt, nur
Trippelschritte machen konnte.

Alexej wollte sie keineswegs mehr als nötig strapazieren. Er
ging langsam, gab ihr noch einige Male Sauerstoff und
lockerte, da sie sich offenbar mit ihrer Ohnmacht abgefunden
hatte, die Verschnürung der Beine.

Dabei fühlte sich Alexej alles andere als wohl in seiner Haut. 
Ihm kam sein Vorgehen unwürdig und für das Wesen
kränkend vor. Es drängte sich ihm ein Vergleich auf:
Großvater und er hatten manchmal aus der Taiga ein
gefangenes Tier mitgebracht. Und Alexej war, als sähen die
Augen des Wesens so aus wie die des jungen Rehs, das
Großvater als Gabe für einen Tierpark geholt hatte.

Alexej erinnerte sich, wie er sich gefreut hatte, als es hieß,
die Fallen zu inspizieren, wie aufgeregt er war, als sie im
Näherkommen bemerkten, dass sie Erfolg gehabt hatten. Aber 
schon nach wenigen Metern des Heimwegs tat ihm das Tier
leid. Sie mussten es die ersten 100 Meter schieben und zerren, 
aber dann trottete es ergeben mit, und es blickte aus
–
ähnlichen Augen…

Und die Tricks mit den Stricken, die die Bewegungsfreiheit 
einengten, ohne die Glieder abzuschnüren, diese Tricks
stammten alle vom Großvater.

Einmal überlegte Alexej, ob er die Frau tragen sollte. Aber
sie wog gewiss – bei ihrer Größe – siebzig irdische Kilopond. 
Ihr Gewicht betrug zwar auf dem Mars nur etwa vierzig
Prozent davon, dafür zehrte die dünne Atmosphäre gewaltig an 
der Kondition. Und dann, als sie fügsam lief, ließ es Alexej
dabei.

Sie erreichten die Station, Alexej schwitzte. Auch auf ihrer
Stirn standen Schweißperlen.

Vor dem Gebäude hatte es den Anschein, sie versuche erneut 
Widerstand. Schnell drängte Alexej sie ins Haus, verriegelte
die Tür, ließ die Jalousien herab und schaltete die künstliche
Beleuchtung ein. Dabei hatte er den Leitstrick losgelassen. Die 
Grüne war sofort in die freie Ecke getrippelt, hatte sich dort
zusammengekauert und verfolgte Alexejs Tun mit
angsterfüllten Blicken.

Alexej näherte sich ihr. Sie reagierte, als wollte sie in die
Plastwand hineinkriechen, soweit es die Fesseln und der
Anzug zuließen.

Alexej sprach beruhigend auf sie ein und begann die Schnur
zu lösen. Dann hielt er inne. Er schloss Zeichnungen weg und 
stellte herumstehendes Geschirr in die Möbel. Erst danach
entfernte er ihre Fesseln vollends.

Er versuchte, ihr den schlammverkrusteten Anzug
abzustreifen. Sie wehrte sich, indem sie den rechten Arm fest 
an die Brust presste und sich stocksteif machte.

Alexej gebrauchte Gewalt. Er bog ihr den Arm nach hinten,
richtete sie an der Wand auf. Sie trat nach ihm, ächzte, ihre
Augen rollten. Dann schnappten ihre kräftigen Zähne nach
Alexejs Gesicht.

Angetrockneter Schlamm rieselte. Sie schwitzten beide und
fochten einen erbitterten Kampf; denn auch Alexejs  Kräfte 
schwanden.

Dann hatte er es geschafft. Als er den Anzug forttrug und sie 
notwendigerweise aus den Augen ließ, ging ihr Blick im Raum 
umher. Mit zwei, drei Schritten sprang sie zur Tür, zu den
Fenstern, hetzte an den Wänden hin und her, bestrebt,
zwischen sich und dem Mann einen möglichst großen Abstand 
zu bringen.

Erneut zwang sich ihm der Vergleich mit einem gefangenen
Tier auf. Langsam, wieder beruhigend auf sie einsprechend,
näherte sich Alexej ihr. Es erwies sich als schwierig, ihre
Bewegungsfreiheit einzuengen. Es war wie Haschen im
Zimmer, Belauern, Um-den-Tisch-herum-Rennen, 
Richtungsändern, Sichlosreißen – sie behände, kraftvoll, aber
unkonzentriert, er überlegen, langsamer, taktisch klüger.

Alexej schob Möbel, verstellte ihr den Weg, bis er sie so
eingeengt hatte, dass er ihre Arme greifen konnte.

Sie keuchte, zerrte. Er hielt sie fest, redete, redete, so sanft er 
konnte.

Vielleicht wirkte sein Gerede, vielleicht aber wurde sie müde. 
Sie gab auf. Langsam führte Alexej sie in die Kabine und
schob sie unter die Dusche.

Zögernd berührte sie das Wasser. Dann schien sie alle
Torturen vergessen zu haben. Sie begann sich zu rekeln,
streckte die Arme dem Nass entgegen,
ließ es sich übers
Gesicht und in den Mund laufen.

Mit dem Waschen wollte es dann nicht klappen. Alexej stand 
mit ihr in der kleinen Kabine. Er hatte versäumt, sich
auszuziehen. Jetzt einfach die Kleider abzuwerfen, scheute er
sich. Als er nun versuchte, sie zu waschen, wurde er gänzlich
eingeweicht. Lästig klebte die Kombination am Körper. Es war 
für beide Schwerstarbeit, der Grünen das Haar zu waschen.

Als sie die Duschkabine verließen, fühlte sich Alexej zum
Umfallen erschöpft. Auch sie sah müde aus. Sie huschte
wieder in die Ecke, und Alexej hatte keine große Mühe, ihr
einen Kittel überzustreifen. Ihr Widerstand, kraftlos bereits,
flackerte noch einmal auf, als er ihr das Haar auskämmte, das 
trotz der Intensivwäsche beträchtlich verfilzt war. Das Fönen
hingegen nahm sie mit einem Ausdruck des Wohlbehagens
hin.

Dann ließ Alexej sie in Ruhe. Sie schlief jedoch nicht ein,
sondern verfolgte mit Blicken, unstet wieder und ängstlich,
jede Bewegung Alexejs, der müde den schweren Videor aus
der Kammer schleppte, ihn im Gemeinschaftsraum installierte, 
die Gastliege aufstellte und den kleinen Raum so behaglich
wie möglich einrichtete.

Und er musste abermals nur sanfte Gewalt anwenden, um sie 
aus ihrer Ecke in die Kammer zu dirigieren. Er stellte eine
solche Temperatur ein, dass sie nicht frieren würde, auch wenn 
sie nicht zugedeckt blieb, zwang sie, sich wenigstens auf die
Liege zu setzen, und löschte dann das Licht. Es war ohnehin
längst Schlafenszeit.

Alexej überlegte, ob er sie einschließen sollte, unterließ es
dann, begab sich selbst in den Schlafraum und richtete, bevor
er sich hinlegte, Macs Bett, damit dieser, falls er noch in der
Nacht zurückkäme, nicht durch Rumoren den Gast nebenan in 
der Kammer weckte. –

Marie Marowa hatte zu einer Beratung geladen, die die
Ergebnisse des Studiums der Materialien über die Faunella
zusammenfassen und einen Ausgangspunkt für die Fortsetzung 
der Arbeiten setzen sollte.

Ramona-Ros Müller hatte es sich nicht nehmen lassen, dieser 
Zusammenkunft beizuwohnen.

Marie erläuterte den Stand, forderte zur Diskussion auf, und 
sie legten gemeinsam fest, parallel zur massenhaften Züchtung 
der Faunella die Versuche mit hochorganisierten Tieren zu
beginnen.

Zu diesem Punkt schlug die Diskussion hohe Wellen.

Sylvester Reim hatte die Bedenken der Higgs zum Teil zu
seinen eigenen gemacht und vorgetragen. Er fragte zunächst
an, ob zum damaligen Zeitpunkt jemand derartige ethische
Probleme angesprochen hatte. Und er führte im Detail das auf, 
was Conny Higgs Alina und ihm als besorgniserregend
dargestellt hatte.

Er hob die Stimme: „Es bleibt zu prüfen, ob wir berechtigt
sind, die Natur so einschneidend zu korrigieren. Dass der
Evolutionsschritt, der einerseits zur tierischen, andererseits zur 
pflanzlichen Zelle führte, eine Fehlentwicklung sein soll, ist
eine gewagte Hypothese. Der Nutzen assimilierender
Schweine liegt auf der Hand, aber…“

„Eben!“, rief Nagy, worüber sich Sylvester ärgerte.

„Identifizierst du dich voll mit der Meinung der Higgs, oder
gibst du sie nur wieder?“, unterbrach Marie Sylvesters Rede an 
der Stelle, an der er nach Nagys Einwurf nach Worten suchte. 
Es war kein abruptes Unterbrechen, mehr eine Zwischenfrage.

„Wieso, ist das so wichtig?“, fragte er zurück. „Ich weiß es
nicht, ich habe mich zu wenig damit befasst, die Tätigkeit hier 
wie jede andere betrachtet. Jetzt habe ich das alles gelesen“,
Sylvester klopfte auf den Stapel Material vor ihm auf dem
Tisch, „und ich ahne die Möglichkeiten, die sich ergeben
könnten. Ich glaube, die Meinung von Conny Higgs hat einen 
durchaus rationellen Kern. Auf jeden Fall sollten wir solche
Bedenken nicht übergehen!“

„Die Fotosynthese ist die rationellste Synthese“, erklärte
Marie. „Die Natur liefert sie frei Haus: Licht und Chlorophyll, 
eine anorganische Nährlösung, sprich, genießbares Wasser,
und der Prozess läuft. Man hat uns gepredigt, lieber Syl, die
Natur sei Lehrmeister. Gilt das nur für Zangen, den Ultraschall 
oder Delphinhautimitationen? Warum also so zaghaft? So
kenne ich dich ja gar nicht!“

„Es geht nicht um mich, Marie, versteh doch! Aber ich sehe
da etwas
– Revolutionierendes, und das wird nicht ohne
Widersprüche ablaufen. Wenigstens gewappnet müssen wir
sein. Wie ich das sehe, beginnen wir in einem halben Jahr mit 
dem Großversuch. Jetzt, da wir gesicherte Ergebnisse haben,
sind auch -Tiere leicht zu beschaffen?“

„Na, na.“ Zum ersten Mal beteiligte sich Ramona-Ros an der 
Diskussion – mit einem Dämpfer.

„Aber so, wie ich die Schweine besorgt habe, kann es wohl
nicht weitergehen“, beharrte Sylvester. „Jedenfalls kommen
wir an die Öffentlichkeit.“

„Man vertraut der Wissenschaft“, sagte Nagy platt.

Wieder fand Sylvester den Einwurf unpassend. Er erwiderte
heftig: „Um so höher die Verantwortung! In euren
Materialien“, er sagte bewusst „euren“, „seid ihr auf diese
Dinge nicht eingegangen. Sie spielten wohl keine Rolle.“

„Beruhige dich, Kollege Reim“, mahnte Ramona-Ros. „Wir
haben auch damals darüber ausführlich gesprochen. Nagy kann 
dir das bestätigen. Es geht hier nicht darum, dass wir alles, was 
von Natur aus ohne Chlorophyll ist – und das ist wohl eine
ganze Menge – “, im Raum lachten einige, „jetzt grün färben. 
Aber es gibt Bedingungen, unter denen eine Anpassung an eine 
kärgliche Umwelt erst das Überleben garantiert. Es gibt
Planeten mit Licht, mit viel Licht und mit allen Elementen des 
periodischen Systems in der Kruste. Nun, wenn kein Wasser
da ist, nimmt man es mit oder synthetisiert es. Aber Wasser
bleibt die einzige notwendige Komponente, verstehst du?
Nicht Unmengen von Konserven – und Sauerstoff so wenig
wie möglich!“

„Das hieße“, rief Sylvester erregt, „dass auch Mitglieder
einer solchen Ex…“

„Gar nichts heißt das!“, unterbrach die Alte schroff. „Unser 
Auftrag lautet: Anpassung tierischer Organismen an karge
Umwelt. Und daran werden wir uns halten.“

„Aber wir können, nein, müssen damit rechnen, dass Leute
unsere Ergebnisse aufgreifen und sie auch auf der Erde
anwenden. Begreift das doch!“, rief Sylvester.

„Und warum denn nicht?“, fragte Allan Nagy.

„Ich sehe da kein ethisches Problem“, Marie winkte ab, „eher 
ein ästhetisches. Ist es etwa inhuman, assimilierende Fauna zu 
züchten? Du musst doch die Frage stellen, wem so etwas nützt. 
Natürlich kommt es der Menschheit zugute, wenn auf dem
Mars, wo a priori keine günstigen Voraussetzungen sind, um
Tiere zu ernähren, Schweine gezüchtet und geschlachtet
werden können, die einen großen Teil ihrer Nahrung von den
Sonnen erhalten, vor allem aber wenig Sauerstoff verbrauchen. 
Ja, du meine Güte, wenn auf der Erde einer ein solches Tier
schön oder brauchbar findet, warum sollte er nicht…? Es
gereicht weder dem Tier noch seinem Züchter zum Schaden.“

„Es wird sogar nicht jedermanns Sache sein, grüne Schnitzel
zu essen“, warf, nicht ohne Spott, Gio ein.

„Soweit sind wir noch nicht“, sagte Ramona-Ros, „und
bagatellisieren wollen wir das, was Sylvester Reim eingebracht 
hat, auch nicht.“

Sylvester war ihr für diese Bemerkung dankbar.

„Denn“, fuhr Ramona-Ros fort, „der Organismus eines
Schweins zum Beispiel ist auf eine bestimmte
Nahrungsmittelmenge eingerichtet, er bedarf nicht nur der
Energie, sondern auch des Ballasts. Hat er den nicht, gibt es
Störungen. Also kann die Züchtung solcher Tiere nur ein
Prozess sein, ein langwieriger. Und damit haben die Menschen 
Zeit, sich an solche Lebewesen zu gewöhnen. Das wird ganz
allmählich erfolgen.“

„Trotzdem!“ Unerwartet wurde Sylvester von der zweiten
Laborantin, Ellen, unterstützt. „Es ist also demnach nicht
ausgeschlossen, dass, wann, sei dahingestellt, solche
Anwendungen auf der Erde praktiziert werden.“

„Weißt du“, sagte Ramona-Ros mütterlich, aber ohne eine
Spur von Überheblichkeit. „Schon die Klassiker haben gesagt,
kommende Generationen werden sich den Teufel darum
scheren, was ihre Vorfahren für Vorstellungen über Moral und 
Ethik hatten. Sie werden sich in ihrer Epoche ihre Gesetze
machen, die die Realität widerspiegeln, ihr voraus sind oder sie 
im nachhinein interpretieren, aber es werden nicht unsere
Gesetze sein. Es gab Zeiten, in denen wäre es nicht möglich
gewesen, dass ein Mensch das pränatale Stadium außerhalb
des Mutterleibs durchläuft. Es wäre im höchsten Maß
unmoralisch, verwerflich gewesen, aus religiöser Sicht gar
verbrecherisch. Was würdest du heute sagen, wenn die 
Gesellschaft dich zwänge, dein Kind in deinem Leib
auszutragen und es unter Schmerzen – und die sollen nicht
gering gewesen sein – zu gebären?“

„Das hieße also, dass die Verantwortung der Wissenschaft für 
künftige Generationen zwiefach wäre?“ Gio zog ein listiges
Gesicht, sodass nicht recht klar wurde, ob seine Frage ernsthaft 
aufgefasst werden sollte. „Wir müssten diese Prozesse
demnach in reparable und irreparable einteilen. Kann ich etwas 
rückgängig machen, brauche ich keine Verantwortung für die
Zukunft zu übernehmen. Unsere Schweine kann man doch in
derartige Prozesse einordnen. Wer in der Zukunft kein grünes
Schnitzel will, nun, der muss nicht… Ganz anders wäre es,
wenn wir den Weg zu normalen Schweinen ein für allemal
verbauen würden, aber, Syl, das tun wir ja nicht!“ Gio lächelte 
ein wenig spöttisch.

„Das sehe ich nicht so.“ Nagy ging auf Gios Ton ein.
„Immerhin bemühen wir uns um Mutanten. Was wir den
Zellen eingeben, geht in die Erbmasse.“

„Und unsere Nachfahren können es nach ähnlichen Methoden 
wieder aus den Zellen holen – oder nicht?“

„Können sie!“ Ramona-Ros schien nicht gewillt, die
Diskussion auszudehnen. Sie hatte sich aufgerichtet, wandte
sich an Gio und bestätigte: „Du hast, versimpelt zwar, nicht
Unrecht. Es muss unterschieden werden in Ziele, die eine
Umkehr ausschließen, und solche, die eine Korrektur zulassen. 
Nur  – nicht immer sind alle Konsequenzen von Anfang
bekannt. Natürlich wurden unsere Vorfahren mit vielen
Problemen fertig, aber oft mit einschneidenden, kostspieligen
Maßnahmen. Es gäbe eine Reihe von Beispielen. Denkt an die 
Irrwege der Kernspaltung.

Ich werde die heute hier vorgebrachten Bedenken dem
UNESCO-Ausschuss mitteilen, demselben, der seinerzeit die
Versuche  – allerdings aus anderen Gründen“, sie warf einen
Blick auf Nagy, den alle richtig deuteten, „untersagte. Bis zu
dessen Gutachten allerdings werden die Arbeiten zügig
fortgesetzt. Ich bitte, über die einzelnen Abläufe informiert zu 
werden.“ –


Zwei Tage nach dieser Beratung legte Sylvester sein
Programm Marie Marowa vor. Er hatte im Wesentlichen die
Aufgabe beibehalten, Versuchstiere heranzuschaffen,
allerdings nicht nur Schweine, sondern auch solche, die einen
breiteren Test der Faunella zuließen.


Zunächst hatte Sylvester den gesamten Brehm gewälzt.
Es galt, Tiere auszuwählen, deren „Kleid“ Licht hindurchließ. 
Einfach gestaltete sich die Aufgabe nicht. Schon bald
zeichnete sich ab, dass umfangreiche Züchtungen notwendig
werden würden, um erst einmal entsprechende Stämme zu
erhalten. Gehege und Stallungen mussten entworfen und
gebaut werden, mehr Personal wurde benötigt.

Marie schüttelte den Kopf. Sie krauste die Nase, verzog das
Gesicht, raffte die Blätter, die Sylvester vor ihr ausgebreitet
hatte, unordentlich zusammen und sagte: „Alles recht, alles
recht, Syl. Mir aber ein bisschen zu hoch. Das soll die Alte
selbst entscheiden. Ich melde dich an, und du unterbreitest ihr 
den Kram. Es bewährt sich, dass der, der etwas verzapft, es
auch vor der Obrigkeit vertritt.“

Und so wurde Sylvester Reim noch am selben Tag von
Ramona-Ros Müller empfangen.

Sie stand im Zimmer als er eintrat, wies auf die Sesselecke.
Auf dem Tisch summte ein Samowar. Und Sylvester ließ sich 
leicht befangen nieder. Ihm war nicht klar, ob die
Teevorbereitungen ihm und seinem Besuch galten oder ob er
zufällig in eine ihrer Teezeiten geraten war. Er nahm das
Letztere an, und seine Unsicherheit mäßigte sich.

Ramona-Ros – in einem leger geschnittenen Kleid – kam ihm 
wuchtiger vor als sonst. Sie goss Tee ein, setzte sich dann an
seiner Seite an den Tisch und sagte: „Na, zeig mal her. Marie
meint, du gingst tüchtig ins Zeug.“

„Bloß das Nötigste!“, wehrte er ab. „Nur, uns nützt ein halbes 
Dutzend herzlich wenig, glaube ich.“

„Tja – wenn die Bilanz es zuließe…“ Sie lächelte.

„Vieles davon könnten wir selbst machen!“ Sylvester blieb
optimistisch.

Sie gingen gemeinsam die Unterlagen durch, und Sylvester
staunte über ihre Detailkenntnisse.

Ramona-Ros machte einige Vorschläge zur Vereinfachung,
stimmte aber im Wesentlichen seinen Entwürfen zu. „Schreib 
das noch einmal übersichtlich auf. Ich gebe es zur Bestätigung 
an die Institutsleitung. Unterdessen könnt ihr alles schon so
vorbereiten.“ Sie schlug die Mappe zu, lehnte sich zurück,
musterte Sylvester eine kleine Weile von der Seite und sagte:
„Deine Meinung hat mir gefallen
– na, zu den ethischmoralischen Aspekten unserer Arbeit. Ehrlich gesagt: Wir
haben seinerzeit darüber debattiert. Aber ernsthaft hätte nie
einer daran gedacht, dass in unserem Fall solche Gründe die
Forschung beeinträchtigen könnten.“

Sie machte eine Pause, trank einen Schluck Tee, starrte durch 
das Fenster und sagte dann nachdenklich: „Es war Annes
Einfluss, ihr Enthusiasmus, ihr Elan. Sie riss die anderen mit, 
verstehst du? Keiner hatte daran gezweifelt, dass es eine
zutiefst humanistische Arbeit sei, die wir verrichten. Anne war 
von einer Art Sendebewusstsein erfüllt. Dabei sind wir nicht
die Ersten, die mit einer Synthese von pflanzlichen und
tierischen Zellen begannen. Das ist bis in die achtziger Jahre
des zwanzigsten Jahrhunderts zurückzuverfolgen. Erst später
kam der Auftrag hierher. Das war als Auszeichnung
aufzufassen. Aber – es stand gewiss der ökonomische Aspekt
im Vordergrund. Du weißt, es ging damals um den
Standardausgleich zwischen den Nationen. Es gab zum
Beispiel Projekte, niedere Zwitterorganismen in der Sahara
anzusiedeln. Nun ja, eben nicht ortsfeste Lebewesen, die sich
dort niederlassen oder dorthin wandern, wo sie in ihrer
Doppelfunktion noch Existenzbedingungen vorfinden,
Bedingungen, unter denen heute weder Pflanzen noch Tiere
gedeihen. Und wir wollen so ähnlich vorgehen, eben nur nicht 
ausschließlich auf der Erde.“

Ramona-Ros sprach wie zu sich selbst. Es schien Sylvester,
als habe sie auf eine Gelegenheit gewartet, sich jemandem
mitzuteilen.  ,Bestimmt haben die Ereignisse der letzten Tage
dazu beigetragen’, dachte er.

„Und sicher ging Anne aus diesem Grund in eine
planetarische Station. Sie wollte wohl beweisen, dass uns eine 
lebensfähige Faunella gelungen war, dass der Abbruch der
Versuche ungerechtfertigt erfolgte. So zu handeln, traute ich
ihr zu. Alles für die Sache, auch gegen die Disziplin.“

„Und – wie, wie ist es eigentlich passiert?“ Sylvester fühlte
sich von dieser Frage schon lange bedrängt. Niemand aus
seinem neuen Kollegenkreis konnte sie beantworten. Ihn
bewegte, zu wissen, was diese Anne für ein Mensch war, sie, 
derentwegen Nagy Normen verletzte, eine Frau, über die nur
mit Hochachtung gesprochen wurde. Die Mutter musste es
wissen, und er sah nach so langer Zeit keinen Grund, sie nicht 
zu fragen.

Ramona-Ros zuckte mit den Schultern. „Eine ganz normale
Reise. Heute sehe ich es anders. Aber damals stellte sie es so 
hin, als wolle sie Eindrücke sammeln von unserem
Nachbarplaneten, vom Stand seiner Rekultivierung. Ein halbes 
Jahr musste sie auf die Buchung des Fluges warten. Was aber 
dort wirklich geschah… Im Bulletin ist es ein Unfall, wie er
fast täglich passieren kann. Sie hatte sich zu einem
Tagesausflug abgemeldet und war nicht zurückgekehrt. Es
herrschte missliches Wetter, die Suche, die nach einem Tag
des Wartens einsetzte, blieb ergebnislos. Freilich, man hätte sie 
nicht allein herumwandern lassen dürfen. Aber hinterher ist
man immer klüger… Das ist alles.“

„Was lässt dich annehmen, dass sie etwas im Zusammenhang 
mit den Versuchen beweisen wollte?“

„Eine Laborantin hat mir damals mitgeteilt, dass Anne illegal 
eine neue Zucht angesetzt hatte, die sie – vielleicht – auf die
Reise mitgenommen hat, was strengstens verboten gewesen
wäre. Genaues weiß niemand. Es ist auch möglich, dass sie
diese Kultur vor der Abreise wieder vernichtete. Meine
Nachforschungen brachten kein Ergebnis. Ich habe auch kaum 
mit jemandem darüber gesprochen. Und eine Untersuchung
rechtfertigten die vagen Vermutungen nicht. Mit einem Schlag 
hatte ich damals alles verloren, eine Arbeit, die Lebensaufgabe 
hätte sein können, und Anne…“

Sylvester spürte, dass bei Ramona-Ros der alte Schmerz
durchzubrechen drohte. Ihn befiel Furcht vor einer Szene, die
sie vielleicht später bereuen würde. Er räusperte sich und
sagte: „Ein ungewöhnlicher Name heute, Anne.“

Die Alte fing sich sichtlich. Sie lächelte. „Ein stiller Vorwurf 
an die Adresse meiner Eltern“, sagte sie. „Als Quittung für
Ramona-Ros. Nur weil sie Müller mit einem besonderen
Vornamen aufwerten wollten.“

„So schlimm finde ich den Namen nicht.“

„Hast du eine Ahnung! Weil ich schon immer etwas –
kräftiger war“, sie klopfte sich auf die wuchtigen Hüften,
„nannten mich Zeitgenossen Ramross. Da kannst du nur gute
Miene zum bösen Spiel machen.“

Sylvester lachte – und bewunderte in diesem Augenblick die 
Alte. Sie schien die Fähigkeit zu besitzen, sich neben die
Dinge zu stellen, über sich selbst zu schmunzeln. Und nur so
konnte er den Entschluss der Leitung verstehen – den sie
gewiss maßgeblich beeinflusst hatte –, Nagy wieder im Team
aufzunehmen. Nachtragend war sie gewiss nicht.

„Na gut“, sagte sie, für Sylvester Signal, dass die
Unterredung zu Ende war. „Glück bei der Realisierung!“ –
Alexej Bolscha erwachte sehr früh. Sein erster Blick galt Macs 
Koje. Mac war nicht heimgekommen, und das sah Alexej als
günstig an.

Er stand rasch auf, kleidete sich an und schlich dann zur
Schlafkammer des Gastes. Weil sich nichts rührte, wagte er,
die Tür einen Spalt breit zu öffnen.

Sie lag gekrümmt vor dem Bett, und anscheinend schlief sie. 
Den Kittel hatte sie noch an.

Alexej schloss leise die Tür. Dass sie schlief, schien ihm ein 
gutes Zeichen zu sein. Und er nahm sich vor, sie so lange wie 
möglich nicht zu stören.

Er bereitete sich ein Frühstück, und dann wartete er. Er trat
ans Fenster. Die alte Sonne ging matt auf und warf lange
Schatten. Auf der Erde würde sie wärmen, die Wiesen würden 
die Nachtkühle ausdampfen…

Alexej hatte keine Vorstellung, wie er Mac begrüßen sollte,
aber auf alle Fälle hatte er nicht die Absicht, ihm das Erlebnis 
in all seinen Einzelheiten zu schildern. Warum, so sagte er
sich, die Situation unnötig komplizieren!

Er konnte sich gut vorstellen, dass Mac ärgerlich sein würde, 
erführe er, dass der Gefährte die Heimlichtuerei bereits lange
entdeckt und vorsätzlich eingegriffen hatte.

Dann hielt es Alexej nicht länger in der Station. Er trat
hinaus, verschloss die Tür, schlug den Weg zum Felsen ein,
ging einige 100 Meter in die Ebene hinaus und suchte dann in 
östlicher Richtung mit dem Blick den Horizont ab, ob nicht
bald der Gleiter, der Mac bringen würde, auftauchte.

Später kam Alexej der Gedanke, dass es besser wäre, auf
jeden Fall harmloser aussähe, wenn Mac ihn arbeitend
vorfände. Alexej lief eilig zurück.

Im Gemeinschaftsraum fand er alles unverändert vor. Auch in 
der Kochnische, im Schlafraum befand sich die Frau nicht,
sodass Alexej annahm, dass sie noch schliefe. Er wagte nicht, 
noch einmal nachzusehen.

Dann fiel ihm ein, dass er längst hätte nachfragen können,
wann Mac aufgebrochen war.

Als Alexej an den Videor trat, hörte er den Pfeifton des
Gleiters. Rasch breitete er Zeichnungen über den Tisch, beugte 
sich darüber und tat, als arbeite er.

Mac dröhnte ein freundliches „Hallo!“ und erklärte: „Es
wurde spät – du weißt, man trifft den und den –, sodass ich
mich entschlossen habe, zu übernachten. Was ist?“, setzte er
gedämpft hinzu. Er hatte den an die Lippen gehobenen
Zeigefinger Alexejs bemerkt.

„Nanu“, flüsterte Mac, „du hast umgeräumt?“ Er musterte
misstrauisch das Zimmer und trat näher.

„Besuch“, raunte Alexej, und er wies mit einem Kopfnicken
auf die Videokammer.

Mac blickte verdutzt.

Alexej blickte auf die Außentür und bedeutete Mac, mit ihm
hinauszutreten. Er schloss sorgfältig ab, was Mac nicht begriff, 
und sagte dann: „Stell dir vor, ich sitze hier und zeichne –
gestern Nachmittag –, sehe zufällig durchs Fenster, und da,
nun halte mich nicht für übergeschnappt, streicht – man kann
es nicht anders bezeichnen – eine nackte Frau draußen herum, 
eine grüne…“

An dieser Stelle von Alexejs Bericht verfärbte sich Mac. Er
wurde bleich, dann stieg dunkle, fleckige Röte in sein Gesicht, 
der Atem ging hastig, und dann packte er Alexej am Kragen,
zog den Überraschten an sich heran und schrie: „Was hast du
mit ihr gemacht, was gemacht?“

Alexej hatte zwar eine jähe Reaktion Macs erwartet, aber
keine so aggressive. Trotzdem blieb er seiner Rolle treu. Er
stieß Mac zurück, tat im höchsten Maße erstaunt und rief:
„Was ist los mit dir? Übergeschnappt? Was soll ich mit ihr
gemacht haben? Gewaschen habe ich die Verdreckte. Sie ist
nämlich leider nicht bei Verstand.“

Mac hatte Alexejs Kleidung losgelassen. Er stand heftig
atmend mit vorgebeugtem Oberkörper, jederzeit bereit, sich
erneut auf Alexej zu stürzen. Dann fuhr er herum, ergriff den
Türknauf und rüttelte. „Lass mich zu ihr, sag ich dir, ich will
sie sehen!“

„Nimm dich zusammen!“, presste Alexej hervor, packte Mac 
an der Schulter und riss ihn herum. „Was ist los mit dir?“ Er
zögerte und fügte dann hinzu: „Du tust ja gerade so, als ob du 
sie kennst, als ob sie eine gute Bekannte oder dein Eigentum
wäre – oder was?“

Ganz langsam beruhigte sich Mac. Er lehnte jetzt an der Tür, 
sah von unten herauf den Gefährten an und sagte langsam: „Ich 
kenne sie!“

Wieder tat Alexej erstaunt. „Du kennst sie! Du kennst sie!“
Er trat einen Schritt zurück. „Woher willst du sie kennen? Sie 
ist völlig verwildert, ich sagte dir, ohne Verstand. Und grün ist 
sie. Ach“, und Alexej zwang sich, heftig zu sprechen,
gleichzeitig stellte er erstaunt fest, dass er ein beachtliches
schauspielerisches Talent besaß, „du behauptest, sie zu kennen. 
Soll ich daraus entnehmen, dass dein langer täglicher
Außendienst damit zusammenhängt? Dann hast du ihren
Zustand wohl ausgenutzt, hast sie bewusst in ihrer
Erbärmlichkeit belassen? Das hätte ich dir nicht zugetraut,
Mac!“

Jedes Wort saß wie ein Peitschenhieb. Alexej hatte das
beabsichtigt. „Ich muss ihn erst einmal klein kriegen“, dachte
er, „dann wird er vernünftig werden.“

„Halt’s Maul!“, sagte Mac, aber schon weniger ungestüm. 
„Verdammt,  lass mich jetzt zu ihr. Und wehe, du hast ihr
Schaden zugefügt.“

„Die Tür bleibt geschlossen, bevor du mir nicht sagst, was du 
weißt.“

„Ich kenne sie eben, habe sie ein paar Mal gesehen, auch
beobachtet.“

Alexej tat entrüstet. „Und weshalb hast du das verheimlicht?“

„Weil“, antwortete Mac bedrückt, „weil… alles so unklar,
unerklärbar ist. Ich dachte, du könntest mich für
übergeschnappt halten.“

„Das tue ich eher jetzt.“

„Aber sag mal“, Miss trauen stieg in Mac auf, „wie hast du
sie überhaupt hierher bekommen? Sie ist scheu.“

„Ein wenig nachhelfen musste ich schon. Keine Angst!“,
fügte er schnell hinzu, als in Macs Augen erneut Grimm
aufflackerte, „ich habe ihr kein Haar gekrümmt!“ Dann
versuchte Alexej einen Scherz: „Das stimmt nicht ganz. Ich
habe ihr den Kopf gewaschen und sie gekämmt. Das war
Schwerstarbeit.“

Mac spürte den Drang, Alexej abermals an den Kragen zu
gehen. Er hatte plötzlich an die Nacktheit der Grünen gedacht, 
daran, dass Alexej ihr ziemlich nahe gerückt sein musste, und 
er konnte sich nicht vorstellen, dass er dabei kalt geblieben
sein konnte. Er beherrschte sich mühsam. „Hast du sonst –
etwas unternommen?“, fragte er. Und obwohl diese Frage
beiläufig gestellt schien, bemerkte Alexej an Macs Augen die
Spannung.

Und Alexej spielte einen weiteren Triumph aus: „Ohne dich
wollte ich nichts unternehmen. Hätte ich allerdings geahnt,
dass du sie mir schon lange verheimlichst… und wie du dich
hier aufführst…“

„Na ja, ich bin überrascht. Ich hätte es dir schon noch gesagt, 
wollte sichergehen, eine Meinung haben. Das ist doch zu
begreifen, oder?“ Mac fühlte sich beschämt. Und im Stillen
leistete er Alexej Abbitte.

„Also – wie lange kennst du sie schon?“

„Kennen, kennen kann man nicht sagen. Zum ersten Mal
gesehen habe ich sie – vor acht Wochen vielleicht. Regelmäßig 
sehe ich sie seit vierzehn Tagen. Sie war von Anfang an scheu 
und ist es noch. Ich glaube auch, dass sie irr ist – obwohl, man 
weiß nicht, woher sie kommt…“

„Das weißt du also auch nicht!“ Alexej bemühte sich ehrlich, 
mit Mac die Situation zu erörtern. Es ging ihm darum, dass sie 
sich über die nächsten Schritte einig wurden, dass Mac beim
Anblick der Frau zum Beispiel nicht wieder aus der Rolle fiel. 
„Wo – kampiert sie?“

„Gesehen habe ich sie auch jenseits des Cañons, etwa dort.“
Mac wies in die Berge. „Wo sie – wohnt, habe ich nicht
herausgefunden. Ich habe ihr nicht nachspioniert. Außerdem
verschwand sie stets im Cañon, und das ist ein recht mühsam
zu bezwingendes Gelände.“ Dann lächelte er ein wenig und 
sagte: „Es gab auch noch den Außendienst.“

„Du hättest mich natürlich gleich einweihen sollen. Zu zweit 
wären wir wesentlich weiter gekommen. Und warum hast du,
als du dir sicher warst, dass sie nicht deiner Phantasie
entsprang, die Leitung nicht informiert?“

Mac zögerte mit der Antwort. Er wich aus. „Hättest du das
gemacht?“

Jetzt ließ sich Alexej Zeit. Nach einigem Überlegen sagte er: 
„Wahrscheinlich auch nicht gleich.“

„Sie tat mir leid. Ich wollte – und ich will nicht, dass sich
alles auf sie stürzt, ohne dass ich ihr Verhalten, ihr Wesen
wenigstens einigermaßen kenne.“

„Hm.“ Alexej strich sich über das Kinn. „Und da meinst du,
es ist für sie so am besten. Wie also soll es weitergehen?“

„Ob es das Beste für sie ist, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass 
sie – zutraulicher geworden ist, dass es so erst möglich wurde, 
sie näher zu beobachten, sie kennen zu lernen. Ich fürchte nur, 
nun ist das alles kaputt.“

„Und hast du dir Gedanken gemacht, wie es hätte werden
sollen, wenn ich dir nicht dazwischengeraten wäre? Unsere
Tage hier sind gezählt. Hättest du sie wieder ihrem Schicksal
überlassen oder im Reisegepäck auf deine Farm
mitgenommen, als Marsmensch deklariert – du musst dir doch 
etwas dabei gedacht haben!“

„Ich habe gesagt, ich hätte dich eingeweiht. In ein oder zwei
Wochen vielleicht hätten wir dann die Leitung informiert.
Versteh doch! Ich will, dass ihr geholfen wird. Aber dazu
brauchen wir Material über sie. Die Untersuchungen sollen
doch gleich in richtige Bahnen gelenkt werden!“

„Seit wann spielst du den Mediziner, bist so überheblich, dass 
du dich über alle Möglichkeiten der modernen Psychiatrie
hinwegsetzt? Die Frau nur fünf Minuten mit einem
Mnemographen untersucht, ersetzt möglicherweise fünf Jahre
deiner blödsinnigen Behandlungsmethode. Soll ich dir sagen,
was ich glaube? Du wolltest sie für dich allein haben, als
interessanten Zeitvertreib, als Spielzeug.“

„Halt’s Maul, Alexej! Ich sag dir’s noch einmal!“ Macs
Gesicht hatte sich erneut verfinstert, es klang drohend.

„Schon gut.“ Alexej winkte ab. „Das habe ich nicht sexuell
gemeint, dazu, glaube ich, sitzt dir das mit Kim zu tief, auch
wenn zwei Jahre eine verdammt lange Zeit sind.“

„Aha!“ Macs Zorn war keineswegs verflogen. Er trat einen
Schritt auf Alexej zu. „Und du – du hast keine Kim! Wie soll
ich das verstehen? Raus mit der Sprache.“

„Mann, lass das doch endlich!“ Alexej wurde ärgerlich. „Ja,
sie ist hübsch, hat eine gute Figur. Selbst ihre Hautfarbe ist
nicht abstoßend. Aber wenn du mir andichtest, ich sei ein
Schwein, das es fertig brächte, sich an einer Schwachsinnigen 
zu vergehen, dann, mein lieber Mac, muss ich anders mit dir
reden!“ Die letzten Worte hatte Alexej scharf und erregt
hervorgestoßen.

Mac blickte betroffen. Sein Gesicht glättete sich. „Schon gut, 
Alexej“, murmelte er. „Entschuldige. Ich bin ein wenig
verwirrt.“ Er strich sich über die Augen. „Also – was schlägst 
du vor?“

„Erreicht“, dachte Alexej, „ich habe erreicht, was ich wollte.“ 
Und doch konnte er sich darüber nicht so recht freuen. Er kam 
sich dem Gefährten gegenüber erbärmlich vor, und fast war er 
bereit, sein heuchlerisches Verhalten zu gestehen. Nur die
Frage, was oder wem es nützen würde, und eine gewisse
Rücksicht auf Macs strapazierte Nerven hielten ihn davon ab. 
„Ich bin mir auch nicht schlüssig“, sagte er. „Beobachten wir 
sie einige Tage gemeinsam – hier auf der Station. Komm,
vielleicht hat sie Hunger.“

Alexej entriegelte die Tür, drehte sich halb zu dem hinter ihm 
stehenden Mac mit einer einladenden Geste um und zog mit
der Linken die Tür auf.

Plötzlich bekam er einen heftigen Stoß. Er strauchelte,
stürzte, fiel gegen Mac. Dieser hatte zu tun, das Gleichgewicht 
zu halten. Er konnte nicht verhindern, dass Alexej der Länge
lang hinschlug.

An den beiden Verdutzten vorbei schoss die Grüne so
kraftvoll und behände, dass nicht daran zu denken war, sie
aufzuhalten. Bevor sie sich aufgerappelt, vor allem aber
begriffen hatten, war sie mit weiten hohen Sätzen schon 100
Meter davongeeilt, und mit jedem Schritt wurde ihr Vorsprung 
größer.

Keiner der beiden Männer machte jedoch Anstalten, ihr zu
folgen. Sie sahen ihr nach, sahen, wie der weiße, offene Kittel 
hinter ihr herflatterte, wie er im Lauf abgestreift wurde und im 
Grün der Pflanzen hängen blieb. Sie sahen, wie ihre lockere
Mähne, die vor Kaline eine feurige Aureole bildete, ihr wie
eine züngelnde Flamme folgte; sie sahen und standen wortlos, 
bis sie in den Felsen verschwand. –


Allan Nagy lümmelte sich über das Geländer des
Schweinekobens und beobachtete die zartrosa Ferkel, die sich
gierig schubsten, um die Zitzen der Mutter zu erhaschen. Ab
und an quiekte eins laut auf, wenn ein Geschwister gar zu arg 
gerempelt oder getreten hatte.


Wie oft in letzter Zeit beschlichen Allan Nagy Gedanken, 
gegen die er sich nicht zur Wehr setzen konnte.

Er hatte sich seinerzeit nicht getraut, Ramona-Ros zu fragen, 
wie es zu Annes Unfall gekommen war. Sie kannte die
Zusammenhänge. Er selbst hatte sich zu diesem Zeitpunkt
irgendwo in der Taiga befunden. Und woher sollte er hinterher 
die Kraft genommen haben, ans Institut zurückzukehren, um
von dort aus Nachforschungen anzustellen.

Alles, was er bis zum Zeitpunkt seiner Wiedereinstellung
über den Fall gehört hatte, erschien plausibel. Anne als
Neuling, als wissbegieriger und mutiger Mensch, unternahm in 
einem unbekannten, tückischen Gelände einen Ausflug, der sie 
bestimmt nicht nur auf Touristenpfade führte. Schweres Wetter 
dann, vielleicht Sandsturm, Sichtbehinderung, ein mit
Flugsand gefüllter metertiefer Schrund und – aus. Spurlos
verschwunden. Und nach einigen Stunden geben selbst die
empfindlichsten Infrarotsucher keinen Laut mehr von sich.

Soweit eine logische Kette, ein schmerzliches, aber
–
nüchtern betrachtet – durchaus gewöhnliches Ereignis. Aber
Nagy erinnerte sich fast an jedes Wort, das er vor Tagen mit 
Reim gewechselt hatte, als sie in den alten Unterlagen auf ein 
Schriftstück stießen, einen optimistischen Zwischenbericht,
abgefasst von Anne.

„Weißt du genau, wie sie umgekommen ist?“, hatte sich
Reim erkundigt.

Nagy hatte den Kopf geschüttelt. „Wen soll ich fragen? Die
Alte? Ich habe es damals sehr spät erst erfahren, und obwohl es 
nichts nützt, hätte ich gern gewusst, wie es sich zutrug.
Vielleicht, auch wenn es für mich unangenehm sein könnte,
wäre es möglich gewesen, Schlüsse auf ihre psychische
Verfassung zu ziehen.“

„Du meinst, dass sie freiwillig…? Das ist Unsinn, kompletter 
Unsinn. Dagegen sprechen nicht nur ihr Charakter, ihr Wesen, 
sondern nach meiner Meinung eine Reihe ungeklärter
Umstände.“

„Ungeklärte Umstände? Sag’, was weißt du davon?“ Nagy
hatte den Ordner zugeschlagen, dass der Geruch des
imprägnierten Papiers in die Nase stieg. Er hatte Reim voll
angesehen, und seine Worte klangen fordernd.

„Zufall, natürlich interessiert mich das auch, zumal man
ständig auf das Wirken dieses Mädchens stößt. Von der Higgs 
weiß ich etwa, was für ein Mensch sie war, wie sie sich gab,
fröhlich, kameradschaftlich – du hast es ja auch angedeutet.
Die Papiere sprechen von Arbeitselan, Eifer und
Durchhaltevermögen. Eine bewundernswerte Frau. Ich habe
einfach bei einer Gelegenheit Ramona-Ros gefragt, und sie hat 
freimütig darüber gesprochen.“

„Also – was für Umstände!“

„Sie soll für den Tagesausflug, zu dem sie sich abgemeldet
hatte, eine ungewöhnlich umfangreiche Ausrüstung
mitgenommen haben. Genau ließ sich alles im Einzelnen nicht 
überprüfen, aber damit begründete man, weshalb die
Suchaktion ziemlich spät begann, sie soll für ungefähr eine
Woche Lebensmittel, einschließlich Sauerstoff, versteht sich,
mitgeführt haben. Dazu Nacht- und Waschzeug. Leute, die sie 
aufbrechen sahen, konnten sich an einen riesigen Rucksack
erinnern. Außerdem hätte sie – aber darüber sind die Angaben 
am widersprüchlichsten – Navigationsgerät getragen, einen
Handkreisel und eine Kartentasche.“

„Aber, Syl, das alles spricht doch für den Unfall!“

„Schon. Aber warum hat sie sich nur für einen Tag
abgemeldet? Und – was du nicht weißt – es ist möglich, dass
sie eine Zucht der C vierzehn mitgeschmuggelt hat.“

„Der C vierzehn!“ Nagy hatte fieberhaft überlegt. „Die über 
die Blutbahn aggressiv fusionieren…“

„Aus alldem könnte man schlussfolgern, dass sie etwas
vorhatte, von dem andere zunächst nichts wissen sollten. Das
alles schließt freilich den Unfall nicht aus, könnte allerdings
ein Ausbleiben über den Tag hinaus erklären. Das, Allan, ist
meine Spekulation. Die Alte denkt so nicht oder nicht mehr.
Sie hat, glaube ich, ihren Frieden gemacht.“

„Und das alles hat sie dir erzählt?“

„Nicht alles, einiges habe ich hinterher – besorgt.“ –


Ein besonders lautes Quieken eines der Ferkel brachte Nagy in 
die Wirklichkeit zurück. ,Ich muss dorthin, muss zum Mars, so 
schnell wie möglich!’ Und er begann Kraftfutter einzustreuen, 
mehr als genug, als könnte er damit den Abstand bis zum
Abreisetag verkürzen.


Einmal lachte er vor sich hin. Ihm hatten sie zur
Wiedergutmachung den Großversuch übertragen. Das hieß
konkret: mindestens für zwei Jahre in die Wüste. Und nun, seit 
er wusste, dass dieser Versuch auf dem Mars stattfand, war es 
zum sehnlichsten Wunsch geworden, diese Arbeit so schnell
wie möglich aufzunehmen.


Ein wenig bedauerte er, dass niemand aus dem Team des
Instituts dort mit dabei sein, dass er wahrscheinlich tage- und
wochenlang allein sein würde. Er fürchtete sich keineswegs
vor der Einsamkeit, jahrelang hatte er sich daran gewöhnt. Es
ging ihm nahe, von Menschen getrennt zu sein, die ihm
wertvoll geworden waren, die er trotz aller Vorbehalte, die sie 
berechtigterweise noch gegen ihn hegen mochten, schätzte.
Und er hatte das Gefühl, dass sie sich ehrlich um ihn mühten, 
ohne aufdringlich zu sein, ja, er meinte sogar, dass sich alle so 
gaben, wie Reim es einmal formulierte: Sie beurteilten ihn
nach dem, was er tat, und nicht nach dem, was war.


Nur Ramona-Ros machte offenbar eine Ausnahme. Sie
vermied jedes persönliche Gespräch und alles, was an früher
erinnern konnte. Sie gab sich ganz dienstlich, wenn sie
gelegentlich rundum ging oder sich vor dem Team berichten
ließ. Ihre Reserviertheit, die er durchaus verstand und
akzeptierte, frischte immer wieder dieses verfluchte
Schuldgefühl auf – aber gleichzeitig auch, in zunehmendem
Maß, ein starkes Bedürfnis zur Wiedergutmachung. Es schien, 
als ob die anderen auch das rückhaltlos verständen. Niemand
wunderte sich, dass er zeitweilig sein Quartier in einem der
Wachzimmer aufschlug, dass er wochenlang nur für sich und
mit der Arbeit lebte. Jedem war klar, dass es vom Geschick des 
Operateurs abhing, in kurzen Zeiträumen genügend Stämme
der Faunella für die Großversuche zur Verfügung zu haben.
Und je mehr sich bei Nagy die Sehnsucht steigerte, dort zu
sein, wo Anne ihre letzten Stunden zugebracht hatte, desto
größer wurde seine Arbeitswut, desto mehr beflügelte sie seine 
Produktivität.


Er erfuhr, dass sein Ratschlag von Gio übernommen worden
war, weil er ihn vergessen hatte. Und Marie hatte ihm eines
Tages auf die Schulter geklopft und gesagt: „Am Zwanzigsten, 
Allan, holst du dir Leistungsbons.“ Und als er sie verwundert
ansah, nickte sie nur und fügte hinzu: „Das geht schon in 
Ordnung, wir sind alle dafür.“


Nagy war sich im Klaren darüber, dass er diese Gelegenheit 
der Bewährung nutzen, sich in den gegebenen Normen
bewegen musste, dass er eine solche Chance nicht gleich
wieder bekam. Und trotzdem juckte es ihm in den Fingern –
und das war es eigentlich, was ihn täglich zu den Schweinen
zog 
–, die Züchtungen zu beschleunigen, damit der
Versuchsbeginn vorgezogen werden konnte. ,Es wäre schnell
gemacht’, dachte er, ,jedem der Kleinen die Spritze zu
verabreichen, die die Mutation einleitet. Das könnte man sogar 
kombinieren: schnelleres Wachstum mit vorzeitiger
Geschlechtsreife. Wahrscheinlich würde es gar niemand
bemerken. Wer weiß heutzutage schon noch über natürliche
Tragezeiten Bescheid.’ Aber der Stamm sollte von normal
entwickelten Tieren gebildet werden. So hatten sie es
gemeinsam festgelegt, ein völlig richtiger Beschluss. Niemand 
würde Verständnis für mich haben, käme es heraus. Und was
wäre das für ein Erfolg? Nüchtern betrachtet: Ein Vierteljahr
früher oder später dort, was macht es aus? Anne wird nicht
wieder lebendig.


Obwohl sich Nagy stets, wenn ihn die Versuchung packte,
solche Argumente vorhielt, gab er sich diesem Wunschdenken 
hin, das auch von einer gewissen Berufsehre geschürt wurde.
Nagy war überzeugt, und der Versuch könnte diese
Überzeugung nur bestätigen, dass Mutanten und sogar Doubles 
sich genauso zu den Versuchen eignen würden wie die echten 
Tiere.


Aber er war sich auch im Klaren, dass er nach einer weiteren 
Disziplinlosigkeit unweigerlich entlassen werden würde und
dann in den nächsten 10 Jahren keine Chance hätte, eine
Planetenfähre von innen zu sehen.


Allan Nagy ging die Koben entlang. Tiere unterschiedlicher
Größen und Rassen grunzten ihn an, hochbeinige und
hängebäuchige, Fettschweine, lange aus der Mode, und 
magere. Er verweilte bei den A-Mutanten, Tieren so groß wie 
Kälber. Neben jeder Box befand sich das Abteil für die
entsprechenden Doubles. Und sie ließen sich von den
Originalen nur durch die Kennmarke unterscheiden. „Wir
werden sehen, wer sich bewährt.“


Dann wurde er auf einen besonders lauten Spektakel
aufmerksam, der aus den hinteren, hermetisch abgetrennten
Boxen drang, von dorther, wo Tageshelle herrschte, wo die
ersten Flor-Mutanten standen.


Da der Krach nicht nachließ, beschleunigte Nagy seine
Schritte, schleuste sich ein, nahm eine Sauerstoffmaske, stand 
wenig später vor der Box, aus der das Gekreisch kam, und
betrachtete eine merkwürdige Szene: Ein mittelgroßer Läufer
wälzte sich, beäugt von seinen drei Boxgefährten, die sich an
die Bande drängten, auf dem Boden, grunzte und quietschte,
führte Ringeltänze auf, raste in der engen Box herum, kurz,
benahm sich unschweinisch merkwürdig.


Aber trotz sehr aufmerksamen Beobachtens hatte Nagy nicht 
den Eindruck, als empfinde die Kreatur Schmerzen. Das Tier
unterbrach zeitweise seine Eskapaden, fraß oder soff etwas,
was sich ganz normal ausnahm, setzte dann aber sein Getöse
fort, bis es sich – es mochten fünfzehn Minuten vergangen sein 
– erschöpft hinstreckte, noch ein wenig grunzte und zuckte und 
dann friedlich einschlief.


Nagy blieb noch eine Weile an dieser Box, aber das Tier
atmete ruhig. Es schlief fest, auf der Seite liegend, alle vier
Beine von sich gestreckt. ,Vielleicht ein Exemplar mit einer
besonders fröhlichen Grundstimmung’, dachte er, und er
lächelte. Was ihn auch zufrieden stimmte, war, dass trotz
dieser Bewegungsorgie, die das Tier veranstaltet hatte, die
Atemfrequenz nicht anormal gestiegen war, dass das Tier nicht 
vor Atemnot gekeucht hatte.


Nagy überprüfte den Sauerstoffmesser: immerhin nur zwölf 
Prozent. Er sah durch die Scheiben in die Nachbarbox: nur
zehn dort, die Tiere aber ebenfalls gesund und lebhaft. Er
inspizierte noch die zugehörigen Mutanten und Doubles. Die
pflanzenfressenden, schnellwüchsigen Letzteren sahen am
wohlsten aus.


Allan Nagy verließ die Boxen. ,Bitte’, dachte er, ,alles zum
Besten’. Man könnte beginnen, morgen schon. Aber erst
müssen die echten Schweine die notwendige Stückzahl
erreichen… ,Noch ein halbes Jahr, Allan! Nimm dich
zusammen, auch das vergeht, die Arbeit hilft es zu
überbrücken.’ Als er plötzlich „Macht’s gut!“ rief, fuhren die
Tiere, deren Boxen er gerade passierte, erschrocken
zusammen.


Eine Ladung wird das! Allan, der Herr über 3000
quicklebendige, grasende Schweine!

Dann hatte er plötzlich genug. Auf einmal spürte er den
stechenden Geruch, der trotz der vorzüglichen
Bodenabsaugung über den Boxen lag. Er vergewisserte sich,
dass die Schleusentür schloss, ging schnell an der Galerie der 
Koben vorbei, erreichte den Ausgang der Halle und sog gierig 
die kühle Luft ein, die bereits den herben Geruch des
Tundrafrühlings mitführte. Nagy stemmte sich gegen den
Wind. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass mit dem
Geruch der Schweine, der ihm aus den Kleidern geblasen
wurde, auch der Dunst aus seinem Gehirn schwand.

,Es bleibt noch viel zu tun’, dachte er. ,Ich werde es erwarten 
können!’ –


Alexej Bolscha ließ das Seil langsam durch die Hände gleiten. 
Weniges über ihm hängte Mac O’Man am Steilhang und
näherte sich nach Art von Alpinisten der Cañonsohle.


Sie hatten die Stelle am Cañonrand gewählt, an der die Frau 
stets verschwand. Und mehr oder weniger deutliche Spuren
nackter Füße, dort, wo sich Sand in den Nischen hielt, zeugten 
davon, dass die Grüne tatsächlich hier den Hang beging. Ihre
Flucht hatte die zwei Gefährten schockiert, eine Schuldfrage
wurde jedoch nicht gestellt. Sie wussten, dass sie
unberechenbar war. Beide waren enttäuscht, jeder auf seine
Weise. Mac, weil er annehmen musste, seine Mühe umsonst
aufgebracht, nunmehr selbst einen Teilerfolg vertan zu haben. 
Alexej, weil sein Plan nicht aufging, die Lösung des Problems 
sich erneut verzögerte. Einig waren sich beide darin, dass die
Frau durch die Gewaltanwendung eingeschüchtert und verstört 
sei und das Gebiet der Station fortan meiden werde.


Sie machten sich, so schnell es ging, auf die Suche, in der
Hoffnung, dass sie sich zu ihrem Quartier begeben, sich
womöglich dort verkrochen hatte. Also forschten Alexej und
Mac nach dieser Zufluchtstätte.


Bei der Zentrale meldeten sie die Durchsicht der
Regenmaschine 3 an, falls jemand auf die Idee käme, sie
überraschend besuchen zu wollen.


„Wie man sich hier schnell und ohne zusätzlichen Sauerstoff
bewegen kann, wird mir ein Rätsel bleiben“, keuchte Mac, als 
sie auf dem Grund des Cañons standen.


„Vielleicht dürfen wir doch nicht davon ausgehen, dass sie
ein Mensch ist.“ Alexej sagte das nebenher, und es war nicht
klar, ob er es ernst meinte.


Mac ging nicht darauf ein. Er knotete das Seil, damit es nicht 
aus der oben in den Felsen eingeschlagenen Öse rutschte, und 
fragte: „Nach links oder nach rechts?“


Ohne dass sie sich ausgetauscht hätten, schienen sich die
beiden in den letzten Stunden nähergekommen zu sein. Sie
hatten ein gemeinsames Ziel: Die Grüne musste gefunden
werden. Danach würde man weitersehen. Die erregende
Aktion verband sie, verband sie so sehr, dass keinem
eingefallen wäre, die Suche insofern zu rationalisieren, dass sie 
in getrennte Richtungen gingen.


„Suchen wir nach Spuren!“ Alexej bückte sich und begann
sorgfältig den Boden zu mustern.

Im Cañon herrschte Dämmerlicht. Mac fröstelte. Nicht, weil
es kühl war, sondern auf ihn die Atmosphäre unwirklich,
unheimlich und kalt wirkte.

Drohend hingen Blöcke über schwarzen Schattenschründen,
darüber ein rötlichfahler Streifen Himmel.

Auf dem Boden der Schlucht lagen rundgeschliffene
Brocken, die der Wind im Laufe der Zeit aus dem Hang
herausmodelliert hatte, bis sie, der Widerlager beraubt, ins
Rollen geraten und auf den Grund gestürzt waren.

Wenn das Wesen von Brocken zu Brocken sprang – was man 
ihm zutrauen konnte und was auch sinnvoll gewesen wäre –, 
dann hatte es keine Spuren hinterlassen.

Mac beteiligte sich deshalb nur oberflächlich an der Suche.
Als er die Grüne zum ersten Mal gesehen hatte – am alten
Signalgerüst  –, hatte er auch den Cañon durchquert, das
Unheimliche war ihm damals nicht sonderlich aufgefallen.
Aber jetzt: Hier sollte sie leben, sie, die heißhungrig Wärme
und Licht der Sonnen genoss? Mac konnte es nicht glauben.
Aber am Gerüst? Dort hatte sie sich aufgehalten, kannte sich
aus. Mac erinnerte sich, wie sie spurlos verschwunden war,
aber nicht in Richtung des Cañons.

„Als ich sie das erste Mal beobachtet habe
– mit dem
Fernglas –, lag sie oben am alten Messgerüst“, sagte Mac.

„Und?“ Alexej begriff nicht sofort.

„Es wäre denkbar, dass sie dort…“

„Dort sind doch das Felsplateau, die Wüste…“

„Und die Ruinen.“

„Du meinst?“

„In dieser Finsternis hier lebt sie nicht.“

,Da ist etwas dran’, dachte Alexej. Es entsprach auch seinen
Beobachtungen, was Mac da feststellte. Um ein Haar hätte er
das sogar ausgesprochen. „Ist ja eigentlich gleichgültig, wo wir 
suchen“, sagte er. „Also nehmen wir an, sie kommt tatsächlich 
hier herunter, überquert die Sohle und steigt den
gegenüberliegenden Hang wieder hoch. Da sie es sich nicht
unnötig schwer machen wird, sollten wir also eine leichtere
Aufstiegsmöglichkeit suchen. Vielleicht die Erosionsrinne
dort?“ Alexej wies mit ausgestrecktem Arm auf den Einschnitt 
schräg vor ihnen. „Das würde auch erklären, dass man sie von 
der gegenüberliegenden Seite, von der Maschine aus, nicht
sehen kann.“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, merkte
Alexej, dass er sich verraten hatte. Er biss sich auf die Lippen 
und warf einen Blick auf Mac, fieberhaft bemüht, sich ein
Argument zurechtzulegen. Es wurde nicht notwendig. Mac war 
bereits unterwegs zur Rinne. „Komm her, Alexej. Auf jeden
Fall hat sie den Weg oft benutzt!“, rief er aufgeregt.

Dann sah es auch Alexej: ein Pfad in der Rinne, glatte
Oberfläche, poliert von nackten Sohlen.

„Zwanzig Meter weiter habe ich mich damals förmlich
hochgequält Aber du kannst dir denken, dass ich mich nicht
erst ausführlich umgesehen habe.“

Mac verschwand im Einschnitt.

Es erwies sich als leicht, der Spur zu folgen. Selbst zwischen 
den Felsen befanden sich Sand und kleine Steine, dass sich
ihre Füße immer wieder abgedrückt hatten.

Die beiden Männer folgten der Spur rasch. Links blieb der
Felsen mit dem Gerüst zurück, ohne dass sie ihn berührt
hätten. Nach der etwa 500 Meter breiten Fels- und Hügelzone 
schloss sich die Wüstenebene an, und hier wurde es bedeutend 
schwieriger, der Spur zu folgen. Der leichte, kaum spürbare
Zuwind, wie die Atmosphärologen jenes örtliche Lüftchen
getauft hatten, das sich radial um eine Station bemerkbar
machte, nachdem die Grünflächen eine bestimmte Größe
erreicht hatten, dieser Zuwind also hatte die Spuren zum
größten Teil verweht. Aber immerhin fanden sich noch
Anhaltspunkte, die den beiden Gefährten bestätigten, noch auf 
der richtigen Fährte zu sein.

Einmal beratschlagten sie, ob es sich lohne, weiterzugehen,
da der Zustand der Spuren darauf hindeute, dass das Wesen
lange nicht hier entlanggelaufen war. Sie kamen jedoch zu dem 
Schluss, es könne noch ein anderer Zugang zur Heimstatt der
Grünen existieren, sodass sie nicht unbedingt diesen Weg
genommen haben
musste. Außerdem
– ein Blick auf die
eigenen Fußabdrücke bestätigte das – konnten die Spuren, die 
die Frau vor zwei Stunden verursacht hatte, bereits wieder
zugeweht sein.

Dann, auf dem Plateau, war es mit dem Fährtenlesen gänzlich 
vorbei. Wieder beratschlagten sie und beschlossen, noch eine
Stunde daranzugeben. Sie setzten die Suche in der Richtung
fort, in die der Pfad gewiesen hatte.

Am Horizont tauchten die Ruinen der ehemaligen
Landestation auf.

„Ich bin fast sicher“, sagte Mac, „dass es dort ist.“

Es waren nicht eigentliche Ruinen, sondern einfach
verlassene Gebäude, von denen demontiert worden war, was
sich ohne großen Aufwand zurückgewinnen ließ.

„Hier soll wohl, wenn wir fertig sind, die nächste Station
her“, bemerkte Mac.

Das Hauptgebäude, das sie zuerst erreichten, hatte drei
Eingänge. Den beiden äußeren sah man auf den ersten Blick
an, dass sie lange Zeit nicht geöffnet worden waren. Im Winkel 
zwischen Tür und Schwelle war eine beträchtliche Menge
Flugsand angeweht worden. Nicht so beim mittleren Eingang. 
Sand gab es dort zwar auch, aber der Grat war niedergetreten.
„Na bitte!“, sagte Alexej.

„Pst!“ Mac war stehen geblieben. „Sie hat ein sehr gutes
Gehör!“ Sie stießen die Tür Zentimeter um Zentimeter auf.

,Womit, um alles in der Welt, werden wir sie zügeln, wenn
sie nicht freiwillig mitkommt?’, dachte Alexej. ,Und wie sie
über den Cañon bringen?’ Er raunte seine Bedenken Mac zu.
Der schaute zunächst bestürzt, zuckte dann mit den Schultern
und winkte ab, als wollte er sagen: Wir werden sehen, aber stör 
jetzt nicht.

,Du wirst dich wundern’, dachte Alexej. ,Na, immerhin, wir
sind zu zweit. Oder’, plötzlich kamen ihm Zweifel, ,will Mac
sie am Ende gar nicht zur Station mitnehmen?’

Der Raum, ein breiter Korridor, gähnte leer. Etliche Türen
mündeten auf ihn, aber im feinen Flugsand führte eine
unübersehbare Spur auf eine davon zu.

Mac war nicht zu halten. Er stürzte vor, riss die Tür auf und 
stand breit auf der Schwelle.

„Was ist, mach Platz!“, rief Alexej hinter ihm.

„Sie ist nicht da“, sagte Mac enttäuscht. Er rückte
schwerfällig zur Seite und ließ Alexej in den Raum.

Ein geräumiges Zimmer, quadratisch, mit einem großen
hermetischen Fenster, in einer Ecke eine Lagerstatt aus
Kleiderresten und Schaumstoffabfällen. Daneben befanden
sich welkende Zweige der Plantagen, und – das war das
Merkwürdigste 
– mitten im Zimmer wucherte auf
aufgehäufeltem Sand eine fast runde Moosbank von einem
Meter Durchmesser, aus der ein beträchtliches Stück
herausgerissen war, wodurch eine hässliche Wunde das
Ebenmaß des blaugrünen Pflanzenpelzes unterbrach.

„Genau so ein Ding habe ich auf der Sohle des Cañons
gesehen“, sagte Mac nach einer Weile, und er wies
unaufmerksam auf das Gebilde. Sein Blick blieb auf dem
Lager haften, in dessen Mitte sich deutlich eine Kuhle
abzeichnete. Dann kniete er davor nieder und fuhr
–
überflüssigerweise, wie Alexej dachte, der begriff, was Mac
damit bezweckte – mit der Hand in den Haufen. „Kalt!“ sagte
er.

„Wir hätten sie ja sehen müssen, wenn sie hier wäre!“,
erwiderte Alexej.

Mac kniete eine Weile bewegungslos. Dann brach er
zusammen, so plötzlich, dass Alexej erschrak. Mac hieb mit
den Händen auf die Lagerstatt, und es klang dumpf, als er rief: 
„Sie ist weg, weg – und sie kommt nicht wieder. Ich könnte
dich, könnte dich…“ Sein Ausbruch ging in unverständliches 
Gemurmel über.

Alexej fand, es sei das Klügste, sich ruhig zu verhalten.
,Austoben lassen’, dachte er. Und etwas stellte er mit einer Art 
Befriedigung fest: Auch Macs Nerven hatten offenbar stark
gelitten, auch für ihn wurde es Zeit, dass die Marsjahre 
vorübergingen.

Nach langen Minuten, während deren Alexej durch die
beiden offenen Türen ins Freie starrte, regte sich Mac. Er stand 
langsam wie gebrochen auf, und als Alexej sich ihm zuwandte, 
sagte er: „Entschuldige.“ Er klopfte sich mechanisch Schmutz 
von der Kleidung, trat in die Tür. „Gehen wir, Alexej“, fügte er 
müde hinzu.

Sie schritten wortlos hintereinander her.

Pomeranze neigte sich zum Horizont, zur Rechten lugte
bereits Sunnyboy über die Ebene.

Sie schritten rasch. Es wurde warm in der Kleidung. Alexej 
hatte es schwerer. Ihm fehlte Außentraining. Aber er spürte,
wie Mac trieb, er hatte das Gefühl, als streife dessen
keuchender Atem ständig seinen Nacken.

Sie erreichten den Cañon, stiegen in die Rinne.

Als sie die Sohle erreicht hatten, wies Mac unbestimmt nach 
links. „Hier entlang müsste das Moospolster sein“, sagte er,
und es klang gleichgültig.

Alexej nickte. Er war sich in diesem Augenblick der
Tragweite eigenständiger Marsvegetation nicht bewusst. Auch
er litt unter der Ungewissheit und fürchtete, dass die Grüne für 
immer verschwunden sein könnte. Und ihn bedrückte, mehr als 
Mac sich vorstellen konnte, ein Schuldgefühl. Schließlich hatte 
er selbst diesen Wechsel in den Gewohnheiten der Grünen
verursacht.

Alexej packte das Seil und bedeutete Mac, er solle als Erster 
aufsteigen.

Sie standen beide außer Atem oben, unschlüssig und wie
unbeabsichtigt in alle Richtungen spähend.

„Na, gehen wir heim“, sagte Alexej endlich.

„Wenn ich einmal hier bin, ziehe ich die drei vor.
Übermorgen wäre sie sowieso fällig“, entgegnete Mac und
wendete sich der Regenmaschine zu.

Alexej hob die Schultern. „Ich komme mit!“

Wieder schritt Alexej voraus. Diesmal ließ Mac sich Zeit. Er 
trottete mit gesenktem Kopf hinterher, im Abstand von einigen 
Metern.

Als der Blick zur Maschine frei wurde, blieb Alexej wie
angewurzelt stehen. Er konnte einen Ruf der Verwunderung
nicht unterdrücken.

Mac kam gleichauf. „Was ist?“ Dann sah er es, und in seiner
freudigen Überraschung versetzte er Alexej einen kräftigen
Rippenstoß. Beide verspürten den Drang, ihrer Freude durch
Bewegung, durch Rufe Ausdruck zu verleihen, beide
bemühten sich jedoch um Geräuschlosigkeit.

Unter der Regenmaschine aalte sich wohlig die Grüne, wie
sie es täglich vollführt hatte. Ja, sie tat sogar, als seife sie sich, 
obwohl ihr das keiner vormachte und unbeschadet dessen, dass 
ihr keiner Seife gegeben hatte. –


Marie Marowa und Allan Nagy hatten Glück mit dem Wetter.
Eine mild-warme Sonne stand über der Steppe, und erste
Blüten hatten sich entfaltet. Man lief wie über einen Teppich
und dachte nicht daran, dass in einem halben Meter Tiefe der 
ewige Frost saß.


Sie schritten über die Polster aus Moosen und verfilztem
Gras. Marie hatte an ihrem Ratstag den Fortgang eines
Straßenbaus zu kontrollieren, und sie hatte Nagy kurzerhand
aufgefordert mitzukommen, aus zwei Gründen, die sie vor
allen Mitarbeitern erläutert hatte: Erstens sei Nagy ein
miserabler Kommunalpolitiker
– es lägen mehrere
Beschwerden des örtlichen Rates vor –, und sie wolle ihm
zeigen, wie man so etwas macht, und zweitens müsse er an die 
frische Luft. Wenn man ihn anschaute, sei es, als blicke man in 
eine der Algenkulturen, so grün sehe er aus. Und da sie
ohnehin mit ihm den Marseinsatz besprechen müsse, könne
man das gleich verbinden.


Allan Nagy protestierte nur schwach. Marie war eine
attraktive Frau und eine sehr angenehme Gesellschaft. Sie
fühlte sich stets zu spritzigen Dialogen aufgelegt, unernst und 
spöttisch. Aber Nagy dachte auch daran, dass noch bei über
100 Tieren die Indikation vorzunehmen blieb. Und bisher hatte 
er diese Handlung, wenn nicht selbst vorgenommen, so doch
zumindest beaufsichtigt. Immerhin würde er sich zu
verantworten haben, träte eine besonders hohe Sterbequote auf.


Sie fuhren zur Baustelle. Die Straße, die automatisiert 
worden war, führte das Fahrzeug. Marie saß mit
übergeschlagenen Beinen leger im Fahrersitz und erläuterte,
wie sie sich Nagys Marseinsatz vorstellte.


Der Weg führte zu einem neuen MHD-Komplex. Zwanzig
Kilometer der Straße sollten fertig sein.

Auf der Baustelle stand einsam die Maschine, einer der
modernen Silikatschmelzer. Aber sie – stand.

Marie fuhr dicht heran und legte aus dem Fenster heraus die 
Hand auf das Aggregat. „Kalt!“, und Allan glaubte, in ihren
Augen Grimm aufflammen zu sehen.

Sie stiegen aus.

„Hallo, ist denn hier keiner?“ Marie rief es energisch.

Wenig später bog von vorn ein junger Mann mit offenem
Hemd um den Koloss, ihm folgte ein zweiter.

„Hallo“, grüßte Marie laut. „Wo steckt ihr? Die Sonne
kommt doch auch in den Leitstand!“ Sie lächelte spöttisch.

Der erste der beiden Männer, offenbar der Maschinenführer,
musterte sie von oben bis unten und fragte dann unernst:
„Muss ich dir das sagen?“

„Es wäre besser“, antwortete Marie, jetzt mit Schärfe in der
Stimme, und sie zeigte ihren Ausweis.

„Aha“, sagte der Mann.

„Also – was ist?“, fragte Marie bohrend.

„Wir haben Massedefizit“, erklärte der Hemdsärmlige und
glaubte offensichtlich, damit alles gesagt zu haben. Doch dann 
fügte er hinzu: „Wenn dir das etwas sagt.“

Marie überhörte die Anzüglichkeit. Sie tat verwundert: „So,
Massedefizit. Und da hockt ihr natürlich hier herum und
wartet, bis sich die Steppe hebt oder Wühlmäuse euch
aushelfen, oder was?“

„Wir haben das gemeldet, natürlich.“ Der Mann wurde
unwillig. „Sie fahren nicht, jetzt noch nicht.“

„Wie lange steht ihr schon?“, fragte Marie, es wurde deutlich, 
dass sie nun keinen Spaß mehr verstand.

„Den dritten Tag.“

„Wie viele gehören zur Besatzung der Maschine?“
„Wir zwei.“

„Schön! Da lungern also zwei ausgewachsene Männer hier
herum und warten, bis anderen etwas einfällt.“

„Sollen wir vielleicht etwas aus der Luft schippen?“, fragte
der Mann heftig.

„Hör mal, mein Freund, werde nicht pampig. Massedefizit
sagt mir nämlich etwas. Ich hätte dir da zwei Möglichkeiten
anzubieten, es auszugleichen.“

„Wir können keinen Hohlweg machen“, bemerkte der zweite 
Mann schüchtern, „wegen des Schnees.“

Marie ignorierte das, sie fuhr in ihrem Gedankengang fort:
„Die eine ist, das Zeug herzufahren. Darauf wartet ihr
anscheinend. Die zweite wäre, es vorzuschieben, mit Raupen
zum Beispiel, wenn euch das etwas sagt.“

„Ja, aber die Qualität des Materials ist schlechter.“

„Und? Was macht das der Straße aus, wenn man langsamer
durchsintert, Mensch!“

„Ja, langsamer…“

„Es reicht mir!“ Maries Augen verengten sich. „Meinst du, es 
wird noch langsamer, als ihr es treibt, möglich sein? Hör zu,
wenn morgen die Maschine nicht läuft, lasse ich überprüfen,
ob wir eine Einsatzmöglichkeit haben, die deiner Auffassung
von Arbeit entspricht. Haben wir uns verstanden? Ich weiß,
dass es nicht so schwierig ist, eine Großraupe zu besorgen.“
Den letzten Satz sprach sie gemäßigter. „Aber das solltest du
vor mir wissen!“ Damit wandte sie sich ab, hob angedeutet
grüßend die Hand und stieg in das Fahrzeug.

Nagy beeilte sich, ihr zu folgen. Er hörte noch, wie der
zweite Maschinist brummelte: „Mein lieber Mann…“

In der Tat, was Marie „drauf hatte“, imponierte Allan. Sie
hatte sich von einer Seite gezeigt, die man im Institut nicht
kannte. Wollte sie Eindruck machen? Wohl nicht. Wie sie sich 
verhalten hatte, war der Sache angemessen.

Und Nagy fühlte sich ein wenig beschämt. Freilich, an seiner 
Arbeit im Institut dürfte keiner etwas auszusetzen haben. Aber 
die kommunalen Aufgaben hatte er bisher nicht so ernst
genommen, seine Territorialtage wie ein notwendiges Übel
aufgefasst, sich dabei als Mitläufer und Jasager erwiesen.
Machte es jeder wie Marie, wären die Schlampereien des
Alltags vergessen. Und er war überzeugt, die Maschine würde 
morgen laufen…

Sie fuhren einige Kilometer zurück. Dann hielt Marie.
„Laufen wir ein Stück?“, fragte sie.

Sie schritten auf eine kleine Anhöhe zu, die im durchlichteten 
Dunst aussah, als umgäbe sie ein Strahlenkranz.

Sie schwiegen, schlenderten nebeneinander und genossen den 
frischen Frühlingsvormittag.

Marie ging mit fast geschlossenen Augen, den Kopf im
Nacken und das Gesicht voll der Sonne zugewandt.

Nagy nahm seine Umgebung aktiv wahr. Er nahm die
Harmonie der bunt hingetupften Blüten zum dunkelgrünen
Untergrund ebenso bewusst auf wie die glitzernden 
Reifnädelchen und die trockene Frische der Luft. Obwohl sie
langsam gingen, streckte er die Beine bei jedem Schritt, bis er 
die Anspannung der Muskeln spürte.

Nagy dachte, was es sein mochte, das Menschen wie diesen
Maschinenführer so handeln ließ. Weder die Schule noch die
Gesellschaft hatten ihn dazu erzogen. Vielleicht gab es in der
Familie Schwierigkeiten…

„Und wie war es bei dir, Allan, war dein häusliches Milieu
gut? Na, mit Vater hatte ich nie einen innigen Kontakt. Er
nörgelte, erzog permanent und ließ das einen auch deutlich
merken – hatte stets den Zeigefinger erhoben und wusste alles 
immer besser als die Schule. Dabei war er jähzornig und
aufbrausend. Sicher ließ er sich von besten Motiven leiten –
schließlich hatte er als Chefarzt ein entsprechendes Niveau und 
konnte eine Menge Erfahrungen vermitteln, aber wie er das
tat!“ Allan erinnerte sich, dass er damals, als er mit zwölf
Jahren ins Internat ging, diesen Schritt nicht bereute.

„Ja  – und Mutter?“ An seine Mutter konnte sich Allan nur
undeutlich erinnern. Es gelang ihm kaum, sich ihr Gesicht,
ihren Habitus vorzustellen. Sie lebten nebeneinander, die
Eltern, weil es bequem war. Und weil sich die Frau ein Kind
wünschte  – so hatte es Allan aus Erzählungen dunkel in
Erinnerung  –, kam er zur Welt. Aber der Vater hatte darauf
bestanden, dass die Geburt herkömmlich geschah. Die
Schwangerschaft und der Geburtsakt selbst hatten wohl bei ihr 
bleibende negative Eindrücke hervorgerufen. Immer wieder
sprach sie davon – und oft hatte es Allan mit anhören müssen –
als von einer animalischen Tortur, auf jeden Fall aber einem
erschütternden Ereignis. Und der unverständliche Zwang, den
der Mann auf die Frau ausgeübt hatte, dieser Rückfall in das
zwanzigste Jahrhundert, erzeugte bei ihr Gleichgültigkeit
gegenüber dem Vater und sicher auch dem Kind. Andererseits 
war sie persönlich zu träge, um diese Verhältnisse zu ändern.
Was Wunder, dass die Trennung von keiner Seite als
schmerzlich empfunden wurde, man ging zur Tagesordnung
über.

Nur dass die anderen Internatsschüler besucht wurden oder
zu Besuch fuhren an den freien Tagen, in den Ferien oder dem 
Urlaub der Eltern und Allan stets an den Freizeitaktionen der
Schule teilnehmen musste, war nicht die allgemeine Regel, und 
es schmerzte. Aber die Schule hatte zur Achtung des
Mitmenschen, seiner Würde und Anerkennung seiner Leistung 
erzogen, hatte Vorbilder geschaffen, ein solides Wissen
vermittelt. Und schön war es dort auch, viel schöner als
während der Jahre zu Hause. ,Oder war ich schon Eigenbrötler, 
als ich zur Schule kam? Freilich, ich galt als ein wenig
ungesellig, als einer, der vieles anders machte als andere, der
Kritik schlecht vertrug und der auch hier und dort mal ein
wenig ausscherte. Das Abschlusszeugnis bescheinigte mir,
dass das Ziel der Persönlichkeitsbildung erreicht sei und dass
Allan Nagys Charakter eine starke Individualkomponente
enthalte, die ihm die Prägung eines empfindsamen,
tieffühlenden Menschen verleihe.’ So ähnlich hieß es da. Nun, 
Psychologen würden daraus sicher einen Zusammenhang zu
den Eskapaden im Institut drechseln. Aber – dessen war sich
Allan längst bewusst geworden – der Individualismus durfte
nicht dazu führen, dass allgemeine Normen des
Zusammenlebens verletzt wurden. Soweit hatte er sich
analysiert, und soweit hatte er begriffen.

„Du träumst, Allan!“, sagte Marie, und sie sah ihn von unten 
her mit Spott in den Augenwinkeln an.

Er lächelte und nickte. „Ich habe ein wenig überlegt, warum
Menschen ihre Fähigkeiten nicht voll einsetzen. Ist es wirklich 
nur eigene Bequemlichkeit, Trägheit? Doch wohl nur bei den
Wenigsten.“

„Es sind nur wenige!“, warf Marie ein. „Die Möglichkeiten,
zu hemmen, sind vielfältig. Sein…“, sie zeigte in die Richtung, 
aus der sie gekommen waren, „Schaden ist nicht so groß wie
der, den du verursacht hast.“

Allan Nagy ging auf ihren Ton ein. „Aber solche wie ich sind 
– hoffentlich – noch seltener.“

Marie lachte. Dann sah sie über die Ebene hinweg zum
Horizont. „Allan“, sagte sie leise, nachdenklich, „deine
eigentliche Bewährung beginnt erst noch. Es wird dort sehr
viel schwerer für dich werden als hier. Eine echte
Bewährung… Ich wünsche dir, dass du sie bestehst. Hier hast 
du bestanden, aber – wie gesagt – hier war es einfacher.“

„Ich weiß, Marie“, antwortete er. „Aber ich bin guter Dinge. 
Den festen Vorsatz, nicht zu verzagen und zu versagen, habe
ich.“ –

Mac O’Man achtete darauf, keine plötzliche und unstete
Bewegung zu machen. Langsam und vorsichtig stieg er den
Hang hinunter zu der Badenden.

Alexej und er hatten es sich flüsternd ausgemacht, dass er,
der Vertrautere, gehen sollte.

Alexej fühlte sich glücklich, weil, wie es schien, alles noch
einmal gut verlief. Offenbar hatte sie nur ein
Kurzzeitgedächtnis, wenn überhaupt eins. Plötzlich kam ihm
eine in diesem Zusammenhang absurde Erinnerung: Man
konnte in der Taiga ein und denselben Burunduk mit derselben 
Falle mindestens drei Mal in drei Tagen wieder fangen, wenn
man ihn zwischendurch freigelassen hatte. Der kapierte
nichts… Gleichzeitig aber mit der Erinnerung befiel Alexej 
Traurigkeit. Er ahnte die Schwere der Schädigung, unter der
die Grüne litt.

Mac hatte die Maschine erreicht, ging geschickt von der Seite 
auf die Duschende zu.

Keine besondere Reaktion von ihr. Sie seifte sich wieder ein, 
als Mac es ihr vormachte – ohne Seife –, und es schien, als sei 
alles beim Alten.

Die Gefährten hatten sich ausgemacht, dass Alexej nach
einiger Zeit Mac folgen sollte, auch zur Gewöhnung, wie Mac 
meinte. Alexej war jedoch zu feige gewesen, vorzuschlagen,
das Wesen wieder mit zur Station zu nehmen. Mac schien so
glücklich, dass Alexej fürchtete, er könne prinzipiell ablehnen, 
und dann würde es um so schwerer sein, ihn später
umzustimmen.

Nun, da sie noch da war, sah Alexej keinen Grund, ein, zwei 
Tage lang auf Macs Wünsche nicht einzugehen.

Alexej sah den beiden interessiert zu. Ihm fiel ein Mal mehr 
auf, wie schön diese Frau war. Die Spuren der Gewalttoilette
waren noch sichtbar, ihr Haar fiel lang und glänzend auf die
olivfarbenen Schultern und bildete einen harmonischen
Kontrast zur Farbe der Haut. Die Grüne schien, dachte man
sich Mac im zerknitterten, plumpen Anzug fort, einem
exotischen Märchen entstiegen zu sein.

Alexej sah nach der Uhr. Noch drei Minuten, dann sollte er
Mac bei der Betreuung ablösen. Aber bevor er sich zum Gehen
anschickte, summte energisch der Rufer des Handfunkgeräts.

Gleichzeitig nahm Alexej wahr, wie Mac unten an der
Maschine überrascht zusammenfuhr – sein Apparat rief auch –
und wie die Grüne einen Augenblick innehielt und lauschte,
dann aber wie zufällig ihr Bad beendete, zielstrebig, aber
wieder nicht fluchtartig, den Platz verließ und leichtfüßig den
Klippen zulief. Noch ehe Mac reagierte, wahrscheinlich wollte 
er jedoch gar nicht eingreifen, verschwand sie hinter den ersten 
Felsen.

Alexej stellte die Verbindung zur Station her. Als er sich
ordnungsgemäß meldete, tönte die Stimme des
Diensthabenden der Zentrale: „Alexej Bolscha, Mac O’Man.
Der Chef bittet euch…“ – zwischendurch hatte sich auch Mac 
empfangsbereit erklärt, er und Alexej waren aufeinander
zugegangen und nur noch einige Meter voneinander entfernt.
Bei dem Wort „bittet“ sahen sie sich überrascht an und
schnitten Grimassen – „morgen um neun Uhr in die Zentrale.
Ein Flugzeug wird um acht an eurer Station sein. Wird es
gehn?“

„Na hör mal!“ Mac spottete. „Der Chef rief, und alle, alle
kamen.“ Doch plötzlich, als wäre ihm etwas Schwerwiegendes 
eingefallen, fragte er hastig und ernst: „Wird es lange dauern –
und worum geht es?“

„Du machst mir Spaß“, klang es zurück. „Ich bin ein
Diensthabender, kein Eingeweihter. Ihr müsst schon selber
wissen, was ihr ausgefressen habt. Also – alles klar?“

„Klar“, antwortete Alexej.

Ein Zirpton verriet, dass sich der Diensthabende aus dieser
Frequenz ausgeschaltet hatte.

„Verdammt!“, fluchte Mac. Und Alexej verstand, wie er es
meinte. Ihm selbst war ebenfalls nicht nach Zentrale zu Mute. 
Sie hatten hier ihre Aufgabe, jetzt im doppelten Sinn. Wer
weiß, was die sich dort, so kurz vor Toresschluss, hatten
einfallen lassen. Allerdings – eine Kopfwäsche konnte es wohl 
kaum werden…

„Ach was“, sagte Alexej. „Sie läuft nicht weg. Wir setzen die 
Maschine nicht um und stellen die Dusche an. Außerdem
wissen wir jetzt, wo sie wohnt.“ –


Alexej und Mac empfanden das Ungewöhnliche
gleichermaßen, ohne sich verständigen zu müssen.
Das Flugzeug war auf dem Dach des Hauptgebäudes des
Kosmodroms gelandet, und der „Persönliche“ des Chefs hatte
sie verdächtig höflich empfangen. Schließlich gehörten zur
Zentrale Nord 7 nahezu 500 Stationen mit rund 1000 Leuten
im Außendienst, von Mitarbeitern für operative Aufgaben ganz 
abgesehen.


Obwohl der Referent es offenbar eilig hatte, den Besuch in
der Direktion abzuliefern, trat Alexej, gefolgt von Mac, an die 
Dachbrüstung, und sie sahen hinunter.


„Ganz schön verändert“, stellte Mac anerkennend fest. „Baut 
ihr die Zentrale hier besonders aus?“, fragte er, an den
Referenten gewandt.


Der zog ein geheimnisvoll-unwissendes Gesicht. Aber Mac
schien ohnehin keine Antwort erwartet zu haben. Er sprach
schon weiter: „Ich war unlängst in der Süd vierzehn. Dort ist 
alles beim Alten.“


Sie sahen in den unfertigen Neubau einer langgezogenen
Halle hinein, die in lauter von oben winzig wirkende Fächer
und Boxen aufgeteilt war. An einem Ende hatte die
Dachmontage begonnen. Daneben sah man Fundamente und
Maschinen, die große Lüfter sein mochten. In einiger
Entfernung befand sich ein Parkplatz mit Spezialfahr- und

-flugzeugen. Gemeinsam war ihnen ein käfigartiger Anbau.


„Wie für eine Tierfangexpedition“, spöttelte Alexej.
Große Lager eines aufgerollten grobmaschigen Gewebes gab 
es zu sehen, und in einem Schauer ohne Seitenwände stapelten 
sich Säcke zu Tausenden.


„Muss eine größere Sache sein“, bemerkte Mac. „Ich habe
das unbestimmte Gefühl, Alexej, dass das mit unserem Besuch 
hier im Zusammenhang steht.“


„Kollegen, wir werden erwartet“, mahnte der Referent. Sie
folgten ihm zögernd.

Seinerzeit, als sie den Marsdienst begannen, hatte sie der
Direktor begrüßt – alle im großen Saal des Hauptgebäudes.
Seitdem hatten sie ihn nicht wieder zu Gesicht bekommen,
abgesehen von gelegentlichen Videosendungen, in denen er
Journalisten Interviews gewährte oder irgendwelche
Stellungnahmen abgab.

Und nun empfing er sie persönlich – und, sie spürten das
sofort, als sie in das Zimmer komplimentiert wurden, offenbar 
zu einem Plauderstündchen. Ein Ecktisch trug Teeschalen,
einen Samowar und Essbares.

Mac fand gerade noch Zeit, Alexej zuzuraunen: „Da ist etwas 
oberfaul!“, als ihnen Pawel Vlcek schon mit ausgestreckten
Armen entgegeneilte.

Der Direktor mochte 45 Jahre alt sein. Er trug einen blonden
Vollbart, besaß noch dichtes Haupthaar und sah im Übrigen
aus wie eine Figur aus einem Abenteuerroman von Jack
London. Seine hellen Augen erfassten flink das Umfeld, und
wenn er sie zu schmalen Schlitzen kniff, konnte man den
Eindruck haben, dass er irgend etwas für wert gefunden hatte,
es in seinen internen Speicher fließen zu lassen. Er hatte gut
seine 180 Zentimeter und einen Bauchansatz. Man sagte ihm
nach, dass er früher aktiv Sport getrieben hätte. Ob er ein guter 
oder schlechter Manager war, konnten Alexej und Mac nicht
beurteilen. Sie hatten mit ihm nie unmittelbar zu tun. Die
fachlichen Belange und das Organisatorische der Arbeit ließen 
keine Wünsche offen. Alles andere hatte sie nicht interessiert.

„Wie geht es, Kollegen, wie fühlt man sich so kurz vor dem 
Finale?“ Der Direktor goss Tee ein.

Die beiden wussten nicht, wie ihnen geschah.

Alexej hatte sich als Erster gefangen. Er ging auf die
nichtssagenden Worte ein und antwortete: „Na ja – wir sind
ganz gut vorwärtsgekommen, aber es wird auch Zeit, dass sich 
nun das Ende nähert.“

„Vorwärtsgekommen. Das ist das Stichwort!“ Er rief laut:
„Kollege Sancher!“ Der Referent öffnete die Tür.

„Bitte!“ sagte Vlcek.

Es begann ein Aufmarsch: der Referent, eine Sekretärin mit 
Blumen und noch zwei Personen, deren Namen sie nicht
verstanden, von denen aber die Frau die Vorsitzende des
Rekukomitees, zuständig für die Interessen der
Stationsbelegschaften, und der Mann ein UNESCOBeauftragter waren, von denen es in jeder Zentrale einen gab.

„Ein seltenes Ereignis, Kollegen.“ Pawel Vlcek hatte sich
erhoben. Mac und Alexej folgten seinem Beispiel, ein wenig
verwirrt und zögernd. „Wir können euch heute vorfristig die
Qualifikationsurkunde überreichen. Ihr habt euer Pensum
überboten, ihr seid Vorbild, ich beglückwünsche euch!“ Er
schüttelte den Überraschten die Hände, übergab ihnen ein
Schächtelchen, wahrscheinlich mit einer Medaille, reichte eine 
Mappe und die Blumen.

Die anderen begannen ebenfalls mit dem Händedrücken.
Mac, verlegen und überrascht, legte die Blumen auf den Tisch, 
warf dabei eine halbvolle Teeschale um, die Sekretärin lief
nach einem Tuch, eine Szene, die allzu deutlich machte, dass
sie sich nicht zu oft abspielte, sonst wäre sie gewiss
routinierter beherrscht worden. „Macht nichts, macht nichts“,
rief betont der Direktor und sorgte so dafür, dass Macs
Verlegenheit zunahm.

Alexej amüsierte das Geschehen. Er grinste vor sich hin und 
half, den Tisch umzuräumen.

Dann wurde ein Glas Kognak geleert, natürlich auf das Wohl 
der Besatzung der Station 1017, und danach wurde offenbar,
dass wieder ein Stückchen Regie fehlte.

Die Vorsitzende des Rekukomitees erfasste die Situation und 
verabschiedete sich.

Mac ergriff die Gelegenheit und wollte sich ihr anschließen.
Pawel Vlcek hielt ihn jedoch zurück mit dem Bemerken, dass 
noch Kleinigkeiten zu besprechen seien.

„Na also“, dachte Mac, „nun werden wir ja doch noch
erfahren, weshalb wir eigentlich hier sind.“ Obwohl – er wollte 
nicht ungerecht sein. Es hatte ihn mächtig gefreut, dass ihre
Arbeit so anerkannt wurde, dass ihm nun seine Station in den
Rockys fast sicher war. Kim konnte sich dadurch schon jetzt
vorbereiten.

Es tat wohl, ein Lob zu hören auf gute Arbeit hin.

Mac hätte sich mit Alexej im Augenblick zu gern verständigt, 
mit Alexej, der den Marsdienst als eine Art höhere Schikane
aufgefasst hatte, aber auf die Qualifizierung nicht verzichten
wollte. Wie empfand er jetzt – nach der Auszeichnung? War er 
auch ein bisschen stolz auf das Erreichte? Gab es das
überhaupt, dass so etwas jemanden kalt ließ?

Allerdings wäre Mac zufriedener gewesen, gäbe es die Grüne 
nicht. Als Vlcek verkündete, dass die Aufgabe gelöst sei,
durchlief ihn ein Schreck. Wie, wenn man sie jetzt nach Hause 
schickte? Was sollte aus ihr werden? Was bliebe anderes als
eine sofortige Meldung an die Leitung? Am besten gleich hier 
und heute, von Angesicht zu Angesicht.

Und Mac empfand, wie ihm das Wesen nahegekommen war, 
wie er sich mit dessen Schicksal verbunden fühlte. Sollte man 
die Grüne wirklich dem Rummel, den er für unvermeidlich
hielt, preisgeben? Hatte Alexej Recht, dass  ihr bislang echte
Hilfe vorenthalten wurde? Überhaupt – wie denkt Alexej über 
den Fall jetzt? Man müsste sich darüber austauschen…

Aber es ging nicht. Als sich die Offiziellen verabschiedet
hatten, lud Vlcek abermals zum Sitzen ein, räumte das
Geschirr vom Tisch und legte Mappen aus. Dann sagte er,
indem er von einem zum anderen blickte: „Ihr seid die
Erfolgreichsten – zumindest in unserem Bezirk. Der Computer 
hat das exakt ermittelt. Ihr habt bei ausgezeichneter Qualität
der Pflanzungen die größte Fläche. Wir haben das gewürdigt.
Wenn ihr wollt, könnt ihr morgen nach Hause – nein, Pardon, 
morgen nicht.“ Er lächelte. „In drei Tagen geht die nächste
Fähre.“

Mac befiel Unruhe. Und ein Blick zu Alexej ließ vermuten,
dass es diesem ebenso erging. Aber Vlcek hatte so gesprochen, 
als ob es da noch einen Haken gäbe.

„Ihr habt die beste Fläche – und trotzdem, es kann der Fall
eintreten, dass von ihr nicht viel übrigbleibt. So!“ Vlcek schien 
sichtlich erleichtert, weil er offenbar Unangenehmes 
losgeworden war.

Alexej runzelte die Stirn, Mac blickte verständnislos.

„Ja“, fuhr der Direktor fort, „es geht weiter im Programm, auf 
höherer Stufe sozusagen. – Seht!“ Er klappte eine Mappe auf
und entnahm ihr einen papiernen Plan, den er auf den Tisch 
breitete. „Auch das hat der Computer ermittelt: Euer Terrain
eignet sich für das neue Vorhaben besonders gut. Tierversuche, 
ihr versteht – Ernährungsbasis sichern und so weiter. Hier“, er 
fuhr mit dem Finger den eingezeichneten Cañon entlang, „eine 
natürliche Begrenzung. Wir brauchen nur drei Seiten stabil
einzuzäunen, und – das Gelände ist nach Norden und Süden
erweiterungsfähig, hier, längs der Hügelkette.“

„Was bedeutet – es bleibt von der Pflanzung nicht viel
übrig?“, fragte Alexej. Und Mac spürte die Schärfe in der
beherrscht vorgetragenen Frage. Irgendwie machte ihn Alexejs 
Reaktion froh, bedeutete sie doch, dass auch seinem Gefährten 
an der Arbeit etwas lag.

Vlcek schwieg ein wenig irritiert. „Na, Tierversuche, sagte
ich. Schweine, alle möglichen Sorten. Weide wird eure Fläche 
und Tummelplatz.“

„Das heißt“, präzisierte Mac sarkastisch, „was wir unter
Entbehrungen in nahezu zwei Jahren aufgebaut haben, das
wirft man jetzt buchstäblich den Säuen vor? Na, wisst ihr!“
Mac war empört. „Und ich Dussel hatte Hemmungen, mit den 
Maschinen Ranken zu zerfahren.“

„Ich verstehe dich ja“, entgegnete Vlcek beschwichtigend.
„Und das ist einer der Gründe, weshalb ich euch hergebeten
habe. Man muss darüber sprechen. Ich kann mir denken, dass
ihr an eurer Arbeit hängt, es wäre schlimm, wenn es anders
wäre. Aber irgendwo muss man anfangen, und ein günstiger
Beginn sollte es auch sein. Dass es auf dem Mars noch viel zu 
tun gibt und dass wir nicht bummeln dürfen, ist euch doch
klar.“

„Und was habt ihr uns dabei zugedacht?“, fragte Mac.

„Schließlich können wir nicht Knall und Fall weg, nicht
Neulingen das Gebiet überlassen“, ergänzte Alexej.

Mac empfand Erleichterung nach Alexejs Bemerkung, und
plötzlich schwand auch der Schmerz, der durch Vlceks
Offenbarung zu nagen begonnen hatte, ein Schmerz, Erreichtes 
zerrinnen zu sehen. Die Tätigkeit, die man ihnen weiter
zugedacht hatte, entschied mit über das Wesen, das jetzt, Mac
sah auf die Uhr, aufbrechen würde, um rechtzeitig unter den
wärmenden Strahlen von Sunnyboy zu seinem Bade zu
kommen. Zeit galt es zu gewinnen! „Ihr sollt, wenn ihr noch
hier bleiben könntet – was wir uns sehr wünschen –, das
Gelände für die Versuche vorbereiten, eben weil andere dazu
nicht so gut in der Lage sind, und innerhalb des nächsten
Vierteljahres die neue Mannschaft einweisen. Ihr würdet dann 
immer noch rund zwei Monate eher zur Erde zurückkehren
können.“

Es entstand eine Pause. Die drei um den Tisch starrten auf
den Plan, als könne dieser eine Antwort geben.

Dann sah Mac zu Alexej. Fast unmerklich nickte er diesem
zu. Und ebenso angedeutet gab Alexej das Zeichen zurück. Sie 
hatten sich verstanden.

„Wir werden das Abfressen unserer Pflanzen überstehen“,
sagte Alexei lächelnd. „Wir bleiben.“

Man sah es Vlceks Gesicht an, wie erleichtert er war. „Ich
danke euch, Freunde!“, sagte er. „Darauf noch einen Schluck!“ 
Und er hob auffordernd sein Glas. –


Sylvester Reim und Allan Nagy überwachten die Verladung.
Sylvester empfand es als übles Geschäft, und gründlicher,
gutmütiger Spott der Kollegen würzte das Ganze. Und eine
Schinderei war es obendrein.


Nur sie beide besaßen Gesundheitspässe, und man konnte den 
Frauen eine solche Arbeit nicht zumuten.

Die Schweine quiekten entsetzlich und benahmen sich
störrisch. Außerdem hatten die Betreuer wenig Erfahrung im
Umgang mit Tieren. Nagy pflegte zu sagen: „… mit solchen
Viechern“, wobei er „solchen“ betonte, um seine Tätigkeit in
der Farm nicht herabzuwürdigen.

Jedenfalls herrschten großer Lärm, großer Trubel, und über
alldem lag ein übler Duft.

Wie es aussah, konnte das alles länger dauern. Angeblich
wären keine größeren Transporter verfügbar. Die Gondeln der 
beiden Luftschiffe, die das Kosmodrom für den Pendelflug
eingesetzt hatte, fassten je 100 Tiere.

Erschwerend wirkte, dass die Schweine gegen alle möglichen 
Krankheiten immunisiert worden waren, dass ihnen aber nun
nichts Ungewöhnliches mehr widerfahren durfte, damit sie
keine Krankheit auf den Mars verschleppten.

Dazu kam, dass die Konstrukteure der Gondeln an alles
Mögliche, nur nicht an Schweinetransporte gedacht hatten.
Jedes einzelne Tier musste durch gutes Zureden, Schubsen,
sanft und derb, schließlich durch Fluchen und gelinde Fußtritte 
aus dem provisorischen Koben vor dem Institutsgebäude in die 
Gondeln „gebeten“ werden.

Sie verloren bereits bei der ersten Ladung eine halbe Stunde, 
als ihnen ein Schwein, ein kräftiges, hochbeiniges, ausbrach
und schnurstracks in den Birkenwald rannte, der das
Institutsgebäude nach Süden begrenzte. Obwohl die
Bewegungsfreiheit des Tieres durch die Umfriedung begrenzt 
wurde, hatten Nagy und Reim kaum noch Atem, als sie das
Schwein endlich in die Enge getrieben und mit einem Strick
um die Vorderbeine dingfest gemacht hatten. Alles geschah
unter grässlichem Gequieke, mit Zurufen, Gelächter, Rennerei
und Stürzen in den weichen Boden.

Die halbe Institutsbesatzung hängte in den Fenstern, rief
lachend Ratschläge, von denen einer besser als der andere war, 
und man amüsierte sich köstlich.

Die Stimmung wurde auch nicht gedämpft, als Reim und
Nagy den Ausreißer erwischt hatten und den Aufgeregten, der 
ärgerlich grunzte, wieder zurück in die Halle bugsierten; denn 
für den Transport kam er nun nicht mehr in Frage, da er die
Sterilzone, ebenso wie seine beiden Häscher, verlassen hatte.

Nagy und Reim ließen deshalb, obwohl sich erst 87 Tiere in 
der Gondel befanden, das Luftschiff starten und begaben sich
in den Badetrakt. Später ging Reim mit Nagy in den
Büfettraum. Sie aßen eine Kleinigkeit, dann trat Sylvester ans 
Fenster und blickte hinaus. Schräg links befand sich der
Koben. Die meisten Tiere lagen jetzt träge in der
Vormittagssonne, einige versuchten vergeblich, den
Kunststoffbelag des Bodens mit dem Rüssel umzuackern, ein
Bild des Wohlbehagens, des Sattseins. Die Aufregung vor
einer Stunde, als das Riesenungeheuer Luftschiff die Sonne
verdunkelte, hinterließ in diesen Hirnen keine Spuren.

,Wie werdet ihr in vier Monaten aussehen, euch verhalten?’
Sylvester dachte diese Frage, und erneut kam ihm Conny
Higgs in den Sinn, die Frau, die aus Überzeugung seinerzeit
ein hochinteressantes Aufgabengebiet und die Kollegen
verlassen hatte.

Es hatte seit damals, als Sylvester aus dem Urlaub
zurückgekehrt war, keine Diskussion mehr zu diesem Thema
gegeben. Manchmal wurde Sylvester durch den gutmütigen
Spott eines Gefährten an jene Aussprache erinnert. Erst
neulich, als er mit Nagy die letzten Schweine impfte und Marie 
ihnen hinter der Scheibe zusah, hatte sie ihn mit unschuldigernster Miene gefragt, ob er es mit seiner Anschauung
vereinbaren könne, den armen Tieren eine Nadel durch die
Haut zu jagen, gar um sie grün zu färben.

Nach wie vor war sich Sylvester nicht schlüssig über seine 
Haltung. Er spürte nur, tief im Inneren, einen Widerstand
gegen das, was sie machten. Und doch konnte er ihn nicht
formulieren, schon gar nicht in überzeugende, beweiskräftige
Argumente umwandeln. Er dachte daran, dass die Menschen
bisher immer das getan hatten, was ihnen nützte, ohne Skrupel, 
manchmal auf Umwegen. Und meist hatte es sich
–
glücklicherweise  – auf lange Sicht zum Besten gewendet.
Früher wurde fast jede Neuerung erst einmal fürs Militär
erprobt, mit dem Effekt, dass der zivile Sektor mindestens
zehn Jahre hinter der technisch-wissenschaftlichen 
Entwicklung einher hinkte. Das Atom, mehr als ein halbes
Jahrhundert Damoklesschwert, wurde deshalb nicht verbannt, 
ebenso wenig wie die Gentechnik, die oft genug als größere
Gefahr verteufelt wurde.

,Und da stecken wir nun mittendrin’, dachte Sylvester.
,Wohin wird diese Entwicklung führen? Werden sich die
Menschen damit begnügen, Tierdoubles herzustellen, das 
Größenwachstum zu beeinflussen – weil die Zucht von Fleisch 
auf natürlichem Wege noch immer wesentlich billiger
vonstatten geht als auf künstlichem? Aber wie sieht es bei den 
Pflanzen aus? Warum, zum Teufel, sind wir bei Pflanzen
weniger zimperlich?’ Sylvester fielen mindestens ein Dutzend 
Arten ein, die es vor einem Jahrzehnt noch nicht gegeben hatte. 
Ohne diese gäbe es keine Futtergrundlage für die größeren
Tiere, aber auch keine höheren Getreideerträge. Warum sollte
es bei Tieren anders sein? Weil sie uns in der
Entwicklungsreihe näher sind? Oder weil die Angst
dahintersteckt, dass am Ende der – Mensch steht?’

Manchmal suchte Sylvester eine Vision heim: Olivfarbene
Menschen liegen wohlig in der Sonne, saugen ab und an
mineralhaltiges Wasser aus einem Trinkröhrchen. 
Erfrischender Sauerstoff, nährende Kohlenhydrate bauen sich
auf im Körper, photosynthetisch, kraftspendend. Ein Frühstück 
sozusagen…

,Und, Sylvester, die Grenzen sind doch längst überschritten!
Wie sagte man: Krebs, die Geißel der Menschheit. Längst 
existiert sie nicht mehr – dank Genmanipulation. Sobald man
vom Nutzen, nein, vom Funktionieren überzeugt war, hat man 
die Gentechnik angewendet. Krebs ist Geschichte, fast alle
Erbkrankheiten sind ausgerottet, der verbliebene kleine Rest
wird in den nächsten Jahren auch verschwinden. Wir werden
bald den intakten Menschen haben, den Menschen ohne
körperlichen Defekt, ohne geistigen, zumindest was die Anlage 
betrifft…

Was soll danach werden? Es wäre logisch, das anzugehen,
was den Menschen noch hindert, sich über die Erde hinaus frei 
zu entfalten…’

In dieser Sekunde bekroch Sylvester eine Gänsehaut, weil er 
fühlte, dass er einen Schlüssel gefunden hatte, der ihm das
eröffnen konnte, wozu er bislang keinen Zugang hatte. ,An 
dieser Stelle arbeiten wir im Institut!’

Dann wies er den Gedanken von sich. ,Wir arbeiten mit
Tieren und an Tieren, um sie dem Menschen nützlicher zu
machen. Aber – wir beseitigen doch einen Defekt?

Jahrmillionen, Syl, hervorgegangen aus einer unglücklichen
Mutation vielleicht, war das Tier dazu bestimmt, zur Erhaltung 
seiner Art zu töten, den unschuldigen Gefährten zu vernichten, 
ihn zu fressen. Nicht doch! Pflanzenfresser gab es schon
immer! Aber wo liegt da der Unterschied?

Und soll das nun ein Anfang sein, diesen Defekt zu beheben? 
Bescheiden zwar und mit geringem Effekt zunächst Ein
Anfang eben.

Was sagt Marie? Es geht im Wesentlichen um den Sauerstoff, 
nicht um den Energiegewinn aus Assimilation. Aber er ist da.
Unsere Schweine liefern den Beweis dafür! Und die Methoden 
werden feiner, die Möglichkeiten der Zellhybridisierung
größer. Warum spricht man darüber nicht? Mindestens in der
Diskussion neulich hätte jemand so argumentieren können.
Vielleicht jedoch muss man auf solche Zusammenhänge selbst 
kommen, wenn einem an dem Problem etwas liegt.’

Sylvester wusste nicht, ob er sich über seine plötzliche
Erkenntnis freuen sollte. Ihm schmeichelte zwar, an einer
Aufgabe mitzuarbeiten, die der Beginn einer neuen, einer
unvergleichlichen Epoche sein könnte. Aber um so größer war 
die Verantwortung!

Na und! Es ist ein reparabler Vorgang. Bei einem Irrtum wird 
zurückgedreht Es gibt keine missbräuchliche Anwendung
mehr.

Doch solche Forschung kann nie Zielstellung eines einzelnen 
Menschen oder Teams sein. Unsere Arbeit ist allenfalls ein
Tasten, ein Sammeln von Erkenntnissen, ein Steinchen eines
großen und genialen Mosaiks, das später einmal zu einem
strahlenden Bild zusammengefügt werden könnte, wenn ein
solches gewünscht wird.

Sylvester fühlte sich ein wenig benommen. Es befielen ihn
erneut Zweifel. ,Spinne ich?’, fragte er sich, ,denke ich mir das 
Sujet eines phantastischen Romans aus?’ Ein Vorhaben dieser 
Größe ließe auch keine Vorbehalte zu. Spätere Generationen
werden sich, die Geschichte hat es bewiesen, einen Teufel
darum scheren, ob eine Conny Higgs oder ein Sylvester Reim 
Bedenken hatten in der Geburtsstunde einer neuen Ära.

Und die anderen? Wissen sie, fühlen sie es? Resultierte aus
ihrer eigenen Klarheit ihre ausgeglichene Überlegenheit, ihr
freundliches Lächeln, die Fähigkeit, taktvoll über den im alten 
Denken Verhafteten zu spotten?

Sie wissen es!

Auch Nagy? Nagy, der Anne Müller, eine begabte Hebamme 
des Neuen, zum Scheitern brachte, übersah er in aller
Konsequenz, was er gehemmt hatte?

Und in diesem Augenblick kam Sylvester ein Gedanke, ein
alles erhellender: ,Hatte Nagy wirklich gehemmt? Hatte er
nicht vielmehr – unbewusst vielleicht – forciert? Was wollte
Anne mit der C vierzehn auf dem Mars? Weder Schweine noch 
andere Versuchstiere gab es dort!’

Sylvester wurde es heiß. Er fuhr mit dem Finger zwischen
Hals und Kragen. Sie war eine logisch denkende Frau, die eine 
unglückliche Liebe zwar schmerzt, aber nicht aus der Bahn
wirft und für die ein Misserfolg in der Arbeit überhaupt kein
Grund ist, aufzugeben.

Anne hatte nicht aufgegeben! Sie hat weitergeführt auf einer 
höheren Ebene, auf der höchsten!

In diesem Augenblick war sich Sylvester sicher, dass er
Recht hatte. Er wäre am liebsten losgerannt, um diesen Einfall 
anderen mitzuteilen, Alarm zu geben.

Aber – vielleicht bin ich nicht allein mit dieser Vermutung?
Ramona-Ros? Vor Jahren mag sie sie gehegt haben…

Und all diese Spekulationen schlossen die Unfallhypothese
nicht aus, machten sie sogar glaubhafter.

Auf einmal wusste Sylvester, dass ihn niemand ernst nehmen, 
dass man ihn belächeln würde, wenn er sich anderen mitteilte.

Und dann musste er an eine Notiz denken: Man hatte in
einem Flugsandschrund eine vor Jahrzehnten verunglückte
Gruppe von Menschen gefunden, mumifiziert…

Vage noch reifte in Sylvester ein Plan.

Augenblicklich fühlte er sich erleichtert. Er hatte eine
Chance, seine Erkenntnis zu überprüfen, sie womöglich ad
absurdum zu führen. Und auch das wäre ihm recht gewesen.
Noch war er mit alldem nicht fertig.

„Ihr Schweine!“, murmelte er anerkennend und richtete
seinen Blick wieder hinunter in die Koppel.

Dort aber hatte sich das Bild verändert. Fünf oder mehr,
Sylvester konnte es im Durcheinander nicht ausmachen, der
Tiere spielten verrückt. Sie jagten durch das Geviert, tollten –
Sylvester hatte den Eindruck, mit Freude in den
Schweinegesichtern. Sie wälzten sich, rempelten, bockten und 
übertrugen so die Unruhe auf alle.

Obwohl Sylvester von Schweinen wenig verstand, glaubte er, 
dass sich die Tiere anormal betrugen. Eine Ursache dafür sah
er nicht. Weder das zweite Luftschiff näherte sich noch
irgendein anderer Störenfried.

Und noch etwas fiel ihm auf: Es handelte sich bei den
tobenden Tieren offenbar um Schweine, die der ersten Serie
angehörten. Er erkannte sie an den großen roten Punkten auf
den feisten linken Hinterschenkeln. –


Mac O’Man blickte mürrisch. Sie saßen im
Gemeinschaftsraum nach der Rückkehr aus der Zentrale.
Alexej hatte das Modellhologramm ihrer Station an die Wand 
projiziert, so wie sie schon in sechs bis acht Monaten aussehen 
würde, aber beide hatten sie nicht das Bedürfnis, sich darüber 
auszulassen.


Das Bild zeigte Zäune und Schauer, Rohrleitungen und
Tränken, die sich über das Areal verteilten, überall dort, wo
jetzt saftige grüne Gestrüppfelder wucherten.


Mac hatte ausgesprochen, was beide viel mehr bewegte als
die etlichen 100 Schweine, die auf ihrem Gebiet angesiedelt
werden sollten. „Was wird aus ihr, Alexej?“


Nach einer Pause sagte Alexej: „Noch haben wir zwei
Monate Zeit. Wir holen sie hierher, beobachten sie eine Weile 
und überlegen uns in Ruhe, was geschehen soll.“


„Sie wird nicht noch einmal so ohne weiteres hierher
kommen.“ Mac schüttelte leicht den Kopf.

„Ein bisschen nachhelfen müssen wir schon.“ Alexej sah Mac 
von der Seite her an, keineswegs sicher, wie der reagieren
würde.

Mac fuhr auf. „Bist du verrückt? Wie willst du das
bewerkstelligen? Sie würde störrisch sein, verstört dann.“

„Letztens ging es auch“, bemerkte Alexej betont ruhig. „Und 
– es hat ihr nicht geschadet.“

„Da war sie vor dem Haus. Die Maschine ist weit.“

Alexej unterdrückte seine Verlegenheit. „Es wird auch so
gehen“, sagte er.

„Du möchtest es dort versuchen?“, fragte Mac. Es klang, als 
ob er nie und nimmer an einen Erfolg glaubte.

„Anders kommen wir nicht voran.“

„Ich kann ihr keinen Zwang antun“, beteuerte Mac leise.
„Wenn sie uns nicht freiwillig begleitet, lasse ich es!“ Das
Letzte klang trotzig.

„Ich mache das schon.“ Alexej lehnte sich zurück. Das
Schwierigste schien geschafft.

„Aber keineswegs mit Gewalt!“ Mac sprach schwach
kategorisch. „Ich will nichts damit zu schaffen haben.“

„Kannst dich auf mich verlassen, Mac!“ Und Alexej stand
auf, legte dem Gefährten flüchtig eine Hand auf die Schulter,
schaltete den Holographen aus und begann die Ausrüstung für 
die Aktion zusammenzukramen.

Er erinnerte sich, wie er das Wesen transportiert hatte, und er 
war sich gewiss, dass Mac, wiederholte er es, wahrscheinlich
einen Tobsuchtsanfall und danach einen Herzschlag
bekommen würde. Alexej begann daher, die geländegängige
Heuschrecke, die sie der körperlichen Bewegung zuliebe nie
benutzt hatten, flott zu machen.

Mac saß in der Zeit in seinem Sessel, nachdenklich, untätig.
Er beobachtete Alexej durch das Fenster, half jedoch nicht, als 
dieser die Heuschrecke vor das Gebäude schob – in dem
lockeren Sand eine Schinderei.

Bis zum Aufgang von Sunnyboy blieben noch zwei Stunden, 
als Alexej den Motor des Fahrzeugs nach einem Probelauf
abstellte.

Ohne ein Wort darüber zu verlieren, waren sie sich einig, 
dass das Vorhaben sofort ausgeführt werden musste, obwohl
eine Reihe von Vorbereitungsarbeiten für die neue
Versuchsstation auf sie wartete.

Alexej aß eine Kleinigkeit, hängte sich die vorgeschriebenen 
Außendienstutensilien um und bemerkte dann: „Ich fahre 
schon jetzt; da riskiere ich nicht, dass sie durch die
Heuschrecke vertrieben wird.“ Er strich noch an seinem Anzug 
herum, gehemmt, unsicher.

Mac lag mehr im Drehsessel, als er saß, schob sich mit den
Beinen hin und her, sah Alexej nur von unten her an und 
äußerte sich nicht.

„Na, dann will ich mal“, sagte Alexej. Als er die Tür hinter
sich geschlossen hatte, straffte er sich, schüttelte gleichsam alle 
Bedenken ab und schwang sich forsch in den Sitz des offenen 
Fahrzeugs.

Er fuhr wieder an der Westgrenze ihres Gebietes entlang, das 
Fahrzeug wirbelte eine Staubschleppe auf, die die Sicht nach
hinten völlig verwehrte. Ihn befiel ein wenig Wehmut, ein
Gefühl, dessen er sich in diesem Zusammenhang nie für fähig 
gehalten hätte. Die vielen Hektar begrünten Bodens zur
Rechten würden bald zerstückelt, von Zäunen durchzogen und 
von gefräßigen Schweinen aufgewühlt sein. Er konnte sich gut 
der Standorte der Regenmaschinen entsinnen. Jeden einzelnen 
hatte er festgelegt und projektiert, bei fast jedem, zumindest
am Anfang – mit Hand angelegt, kontrolliert, Schieber bedient.

Noch vor einer Woche wäre er bereit gewesen, jeden
auszulachen, der behauptet hätte, er, Alexej Bolscha, könne an 
einem Stück staubiger Marsvegetation hängen.

Alexej war auf der Höhe der Regenmaschine angekommen.
Er zögerte nur einen Augenblick, dann warf er den Lenker
scharf nach rechts, das Fahrzeug schleuderte leicht aus der
Spur, fing sich und schoss in das schenkelhohe, saftiggrüne
Gestrüpp hinein. Er hörte, wie Ranken rissen, und sah die
abgefetzten Blätter zur Seite stieben. Im Spiegel zeichneten
sich deutlich als hässliche rötliche Narben die Spuren der
Halbketten ab.

Alexej stellte das Fahrzeug unmittelbar neben der
Regenmaschine ab, auf der der Dusche abgewandten Seite. Er 
blickte zur Uhr: Noch immer eine Stunde! Er setzte sich an die 
Stelle, die Mac immer eingenommen und auf der er die Grüne 
bereits das letzte Mal erwartet hatte.

Aber Alexej fühlte, dass es heute nicht schlechthin eine
Wiederholung sein würde. Unlängst lag noch ein halbes Jahr 
Marsaufenthalt vor ihnen, jetzt standen sie unter Zeitdruck,
und jetzt kannte Alexej – bis zu einem gewissen Grad freilich 
nur  – die Einstellung Macs. Und Alexej empfand auf einmal
ein schlechtes Gewissen, etwas wie Reue dem Gefährten
gegenüber. Hatte er sich ins Unrecht gesetzt? Doch eine
Möglichkeit, das wieder gut zu machen oder sich wenigstens
zu entschuldigen, sah er nicht. Er hatte das Gefühl, dass Mac
ihm nie verzeihen und dass durch ein Geständnis der Rest ihres 
Zusammenseins unerträglich belastet werden würde.

Alexej bedrückte allerdings noch etwas anderes: Das Ende
der Marszeit lag überraschend konkret und greifbar vor ihnen. 
Damit hatte er die Qualifikation, derentwegen er fast zwei
Jahre auf dem „Roten“ zugebracht hatte. Aber wie nun weiter? 
Sich voll der Koordination des Raumfahrtzentrums
unterwerfen? Einige Angebote einholen – ablehnen, wenn sie
nicht zusagen – und dann?

Und obwohl ihm Macs Ziel, nach dem Marseinsatz eine
Beobachterstation in den Rockys zu übernehmen, nicht im
Geringsten zusagte, beneidete er den Gefährten aus tiefstem
Herzen wegen der Geradlinigkeit des weiteren Weges. Und –
Alexej konnte sich jetzt bereits vorstellen, dass sich das Leben 
auf einem solchen Stützpunkt, in der Gewissheit, gebraucht zu 
werden, durchaus reizvoll gestalten könnte. Nur für sich
konnte er sich ein solches Dasein nicht denken. War er etwa zu 
anspruchsvoll, oder mangelte es ihm einfach an Reife? Diese
Fragen beschäftigten ihn mehr und mehr, jetzt, da er in einen
Entscheidungszwang geriet und plötzlich feststellen musste,
wie schlecht er auf das Später vorbereitet war.

Was würde seine künftige Tätigkeit von der Macs
unterscheiden? Eine Weile hatte er davon geträumt,
Kommandant eines interstellaren Schiffes zu werden oder
wenigstens leitender Wissenschaftsorganisator an Bord. Aber,
wie viele in derartigen Funktionen wurden schon gebraucht?
Und mit welchen Entbehrungen wurde so etwas erkauft!
Einsamkeit konnte dort wesentlich drückender werden als auf
Macs Ranch, denn Mac könnte ausbrechen, sollte ihm danach
zumute sein.

Immer öfter auch dachte Alexej an seine sibirische Heimat,
an die unermesslichen Weiten der Taiga, die lieblich und
bösartig sein könnte, aber stets den gleichen Geruch hatte –
nach Laub und Moder, Harz und Wild. Was war dagegen das
Odeur eines Raumers, der Geruch von Kunststoff und Feinöl, 
gemischt mit dem Desospray der Gefährten. Und Sibirien, den 
Menschen so nah, war eigentlich noch immer Neuland, im
Großen bekannt, im Detail aber voller Überraschungen und
Abenteuer. Und dort konnte man sich hineinwerfen mit Haut
und Haar und war wenig eingeschränkt durch Vorschriften,
konnte weitgehend selbst entscheiden und brauchte nicht bei
jeder Kleinigkeit das Team oder irgendwelche Räte zu
bemühen.

Menschen wie Mac, die ihre Aufgabe gewissenhaft erfüllen, 
täglich, stündlich, die bereit sind, sich einzusetzen, wann
immer sie gebraucht werden, sind genauso wichtig wie die
Kommandanten, die Helden. Und zumeist finden sie, wenn sie 
das eigene Leistungsvermögen richtig einschätzen, auch die
notwendige Zufriedenheit.

Mac, davon war Alexej überzeugt, hatte sich beizeiten diese
Haltung zu eigen gemacht, eine Haltung, die ihn befähigte,
sein Ziel konkret anzusteuern, die ihn im Allgemeinen zum
ausgeglichenen Menschen machte.

Alexej lächelte, als er daran dachte, wie gründlich Mac in
diesen Tagen aus dem Gleichgewicht geraten war. Aber das
geht vorüber! Sobald seine Kim ihm im Kosmodrom
entgegentritt, wird der Mars für ihn weit weg sein, viel weiter, 
als es der tatsächlichen Entfernung entspricht. Später wird er
sich natürlich erinnern, aber berühren wird ihn das so
unmittelbar nicht mehr. Und seine Kinder werden glauben,
Vater setzt die Tradition der Grimm und Andersen, der
orientalischen Märchenerzähler fort, wenn er von der grünen
Marsfrau spricht.

,Halt, Alexej, das hieße, dass diese Episode zu Ende ist und 
mit uns diese Frau verschwindet. Dabei stehen wir erst am
Anfang. Auch Macs Kinder werden erfahren, was es mit der
Grünen auf sich hatte – und wir beide, Mac und ich, werden
die ersten Schritte hierfür tun.’

Alexej wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen. Hinter
seinem Rücken brach jemand durch die Ranken. Sollte sie
heute etwa eher und aus falscher Richtung kommen? Er drehte 
sich langsam um, damit sie nicht erschrecke.

Mac stand da.

„Nanu?“, Alexej war echt verwundert. „Ich denke, du
wolltest nicht dabei sein?“

Mac zuckte mit den Schultern. „Ich dachte… Vielleicht
kommst du nicht zurecht. Schließlich ist sie an mich gewöhnt. 
Und dann – ich habe dir gar nicht ausführlich gesagt, wie sich 
das hier immer abspielt. Du hast nur einmal ein wenig davon
gesehen.“

Wieder wurde es Alexej unwohl. Ihm war klar, dass
Misstrauen Mac hier hergetrieben hatte, und es wurde damit
deutlich, dass Mac die Grüne in irgendeiner Weise als zu sich 
gehörig, als seinen Besitz betrachtete. Mac war eifersüchtig,
mochte nicht, dass Alexej sich ihr näherte. Das wurde Alexej
bewusst, als er Mac vor sich sah. Er verstand ihn, konnte aber 
sein Verhalten nicht akzeptieren. Ärger stieg in ihm an, weil
der Erfolg der Aktion nunmehr sehr gefährdet schien. „Also
gut“, sagte er schließlich.

Dann kam sie.

Mac lebte sichtlich auf, eilte ihr entgegen.

,Wie bei einem Rendezvous’, dachte Alexej.

Das Spiel begann. Sie zeigte wie stets keine besondere
Reaktion. Einmal streifte ihr Blick flüchtig Alexej. Seine
Anwesenheit schien ihr jedoch gleichgültig zu sein, zumindest 
ließ sie sich in ihrem Gebaren nicht stören.

Als sich das Zeremoniell dem Ende näherte, gab Alexej
seinem Gefährten mehrfach durch Zeichen zu verstehen, er
solle endlich anfangen. Stets winkte Mac ab.

Der Zeitpunkt rückte näher, zu dem sie wieder spontan
aufbrechen würde, und noch immer zögerte Mac.

Dann, in einem günstigen Augenblick, als sie ihm den
Rücken zukehrte, sprang Alexej hinzu, warf ihr den Anzug von 
hinten über die Schultern und rief: „Mach den Verschluss zu,
Mac, schnell!“

Mac zögerte, überrascht von Alexejs Handeln.

Sie reagierte wie ein scheues, ungezähmtes Pferd. Sie duckte 
sich, versetzte Mac, der nun zugreifen wollte, einen Stoß, dass 
er taumelte, und sie flüchtete.

Alexej rempelte Mac, der um Gleichgewicht rang. Er
erreichte die Flüchtende, packte sie am Arm und sie stürzten.
„Den Anzug, Mac, schnell!“

Sie wand sich wie beim ersten Mal. Die Dornen einer Ranke 
rissen ihr die Schulter blutig. Er warf sich halb über sie und
versuchte, die Umsichschlagende festzuhalten. Sie fauchte und 
biss, ihre Augen rollten in panischer Angst.

Plötzlich fühlte sich Alexej mit hartem Griff gepackt und
empor gerissen. Er war so überrascht, dass er die Frau losließ. 
Dann schlug er nach hinten.

„Lass sie gehen, sag ich dir, lass sie!“, zischte Mac.

Die Grüne hatte sich blitzschnell aufgerappelt, trat auf allen
vieren an und hetzte dann in weiten Sprüngen dem Hang zu.

Alexej gab jeden Widerstand auf. „Was bist du nur für ein
gottverdammter Idiot!“, sagte er, noch immer mit mehr
Verwunderung als Zorn in der Stimme.

Mac stand geduckt vor ihm, kalte Wut in den Augen. „Wie
ein gereizter Stier“, kam es Alexej in den Sinn. „So nicht, mein 
Lieber, das lasse ich nicht zu!“, stieß Mac hervor. Er rang
mühsam nach Luft und Fassung. „Du hast ihr weh getan, du,
du Schinder!“

Alexej reagierte nicht. Er klopfte sich Schmutz vom Anzug
und tat, als höre er nicht zu.

Mac starrte zum Hang. „Nun wird sie niemals
wiederkommen“, sagte er in Gedanken. „Ich wusste, dass das
mit dir Klotz nicht geht. Du fühlst das nicht, nie!“

„Na, na“, erwiderte Alexej. Aber er lächelte sogar. Ihm war
klar, dass er jetzt Mac nicht für voll nehmen konnte. „Beruhige 
dich“, fügte er hinzu. „Sie kommt wieder! Aber wenn wir noch 
etwas erreichen wollen, sollten wir uns sputen. Und das sage
ich dir, zur Station bringst du sie. Kannst sie ja mit Zuckerbrot 
locken!“ –


Marie Marowa hatte Sylvester Reim beauftragt, Allan Nagy
zum Kosmodrom zu begleiten.
Immer mehr Schweine der ersten Serie zeigten jenes 
merkwürdige Gebaren, das eher wie ausgelassen als wie das
Symptom einer Krankheit wirkte. Was aber den Ausschlag
gab, war ein Anruf vom Kosmodrom, dass dort der Teufel los 
sei, dass man der Biester nicht mehr Herr würde. Das Team
zeigte sich ratlos und Maries Entschluss, Sylvester
wegzuschicken, eine reine Verlegenheitsgeste.


Zunächst hatten sie die betroffenen Tiere ausgesondert. Aber, 
als ob der Aufenthalt unter freiem Himmel das verrückte
Verhalten der Tiere hervorrief, es wurden immer mehr, sodass 
die Gefahr bestand, dass das Transportsoll nicht erfüllt werden 
würde.


Ramona-Ros, der der Vorfall sofort gemeldet worden war,
zögerte mit einer Entscheidung. Sie erkundigte sich, was die
Tiere gefressen hatten, ob Betreuung und die Impfung
einwandfrei verlaufen seien – und nach Ähnlichem – Fragen, 
die im Grunde Ratlosigkeit ausdrückten.
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Die 1980 in Erstauflage erschienene „Marsfrau“ 
zählt zu Alexander Krögers Frühwerken. Wie
schon in „Chimären“ greift der Autor in diesem
spannenden, wissenschaftlich-phantastischen 
Roman ein Thema mit aktuellen Bezügen
(Genmanipulation, die moralisch-ethische 
Verantwortung der Wissenschaftler) auf. In
Sibirien experimentieren Forscher, u.a. auch für ein 
Marsprojekt, auf dem Gebiet der gentechnischen
Verschmelzung von pflanzlichen und tierischen
Zellen. Durch das in die Haut von Haustieren
eingelagerte Chlorophyll einer Alge soll
Sonnenenergie genutzt werden. Einer der
Projektbeteiligten hat auf dem Roten Planeten eine 
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nackten Frau, die ein Geheimnis umgibt.

Sylvester Reim zog den Schal, den er um den Mantelkragen
geschlungen hatte, fester und drehte den Kopf so, dass der
frostige Wind mit seinen spitzen Eisnadeln das Gesicht nicht
frontal traf. Er konnte nur wenige Schritte weit sehen. Fast
waagerecht zogen sich Schneeschnüre, die sich zu einem
dichten Vorhang verwoben.


Sylvester rechtete nicht mit Erg, seinem Chef. Es gab bei
dieser Wetterlage freilich angenehmere Tätigkeiten, als schräg 
gegen Wind und Schneetreiben zu laufen und die
Freilandkulturen zu kontrollieren. Was notwendig ist, wird
gemacht, das war seit jeher Sylvesters Devise.


Allerdings wusste er noch nicht, wie er unter 50 Zentimetern 
Schnee den Wachstumsstand erkennen sollte. Nun, im
Augenblick hatte er zu tun, den Weg nicht zu verfehlen. Er
orientierte sich an den dürren Stämmen der Kirschbäume, die
seit zwei Jahren den Weg säumten und die bereits einen Winter 
gut überstanden hatten.


Viel wesentlicher als die Pflanzensuche schien Sylvester die
Frage, wie er die neue Aufgabe anpacken sollte. Von seiner
Verwunderung, diesen Auftrag direkt von der Alten erhalten
zu haben, hatte er sich noch nicht erholt. Er fühlte sich geehrt 
und – verwirrt.


Keiner der Mitarbeiter hatte einen persönlichen Kontakt zu
Ramona-Ros Müller. Das konnte nicht nur daran liegen, dass
sie als stellvertretende Institutsdirektorin auf Autorität bedacht 
sein musste. Und so bedeutend war das „Institut für Resistente 
Flora“ nun wirklich nicht.


Die wenigen Male, bei denen Sylvester mehr als einen kurzen 
Gruß mit ihr gewechselt hatte, vermittelten ihm den Eindruck, 
dass sie arrogant und ziemlich altmodisch war und dass ihr ein 
solcher Mitarbeiter wie er im Grunde genommen gleichgültig
blieb. Meist war Erg, Sylvesters Vorgesetzter, ihr
Gesprächspartner. Administrationsebenen überspringt man
nicht.


Überhaupt gab sich die Alte unnahbar, ja unfreundlich. Und
selbst Erg ging mit Unbehagen zu den Routineberatungen. Sie 
war außerdem bekannt für Konsequenz und Unerbittlichkeit.
Kein Wunder, dass sie sich zwar einer gewissen Autorität, aber 
keineswegs großer Beliebtheit erfreute, dass sie allenthalben
schnoddrige Witze heimlich begleiteten. Um so größer also das 
Erstaunen bei Erg, den Kollegen und vor allem bei Sylvester
selbst, als dieser zu Ramona-Ros gerufen wurde.


Ihm war bekannt, dass Ramona-Ros Müller kurz vor ihrem
Sechzigsten stand. Sie wirkte nach Sylvesters Empfinden
jedoch bedeutend älter, was dadurch verstärkt wurde, dass sie
füllig war, die Haare in einem strengen Scheitelknoten trug
und fad gekleidet ging.


Das gegensätzlich zur Körperfülle knochig-schmale Gesicht
zeigte einen herben Zug um den ehemals üppigen, jetzt
fältchenumrandeten Mund. Auf der Oberlippe stand
schwärzlicher Flaum. Aber der Blick wirkte jugendlich lebhaft, 
und es schien, als entginge ihm nichts.


Die Alte war hinter ihrem Leittisch hervorgekommen und
hatte Sylvester einen Platz unter einer großen Zimmerpalme in 
der Sesselecke angeboten, wodurch sie ihm sofort, entgegen
aller Voreingenommenheit, sympathisch wurde. Leiter, die stur 
hinter ihrem Leittisch sitzen bleiben, konnte Sylvester nicht
ausstehen.


Ohne Einleitung sagte Ramona-Ros Müller, nachdem sie
Platz genommen hatten: „Mit Erg habe ich gesprochen. Er ist 
meiner Meinung.“


,Kunststück’, dachte Sylvester. 


„Wir bitten dich, nach Abschluss eurer jetzt laufenden Serie
die Faunella-Liveversuche mit vorzubereiten.“
Sylvester blieb unklar, warum ein so sachlicher Satz mit einer 
Art Begeisterung hervorgebracht wurde.

Ramona-Ros sprach nicht weiter, sondern blickte
erwartungsvoll auf Sylvester, als wünschte sie, dass er sofort
etwas Bedeutungsvolles, vor allem aber vorbehaltlos
Zustimmendes von sich gäbe.

Dessen Überraschung war perfekt. Er sagte zunächst gar
nichts.

Die Faunella! Meine Güte, welche Spekulationen und
Gerüchte gab es um diese Alge. Nur drei Mitarbeiter unter
persönlicher Anleitung der Alten befassten sich seit einem Jahr 
wieder damit, bei strenger Informationssperre. Und
ausgerechnet er – als junger, unerfahrener Kollege, wie er sich 
selbst einschätzte – sollte da mitwirken! Natürlich würde er
das Angebot annehmen. Aber wie waren die ausgerechnet auf
ihn gekommen?

Als er schwieg, sagte Ramona-Ros: „Wir meinen, dass du das 
notwendige Organisationstalent hast. Wir brauchen – ja, so
weit ist es – “, fügte sie erklärend hinzu, vielleicht auf sein
verdutztes Gesicht hin, „zunächst eine große Zahl von
Versuchstieren. Die gilt es als Erstes zu besorgen. Denk nicht, 
dass das einfach ist. Du bist da unbefangen – auch ein Grund, 
weshalb unsere Wahl auf dich fiel. Also – du bist doch
einverstanden?“

Sylvester beeilte sich, dem zuzustimmen, ohne sich der
Tragweite dieser Aufgabe bewusst zu sein. Tiere besorgen, na
und? Konnten sie nicht einfach welche anfordern?

„Die Marowa wird dich näher einweisen. Sie wird auch deine 
unmittelbare Partnerin sein, die Gruppenleiterin. Na, auf gutes 
Gelingen und – gute Zusammenarbeit!“ Die Alte lächelte und 
hob eins der beiden Gläser, die sie während des Gesprächs
gefüllt hatte.

Ein alkoholisches Getränk! Trinkalkohol im Institut,
Sylvester erinnerte sich nicht, das jemals in den drei Jahren
seiner Tätigkeit erlebt zu haben.

„Und sieh zu, dass keine Panne eintritt“, sagte RamonaRos zu betont obenhin.

Sylvester wurde hellhörig. Sollte an den Geschichten doch
etwas sein? Nur noch wenige Leute gab es im Institut, die vor 
einem knappen Jahrzehnt auch schon hier gearbeitet hatten.
Wer schon hält es in diesem öden Werchojansk länger als fünf 
Jahre aus! Keine zentrale Klimaregelung, kein
Transitanschluss, dafür drei Viertel des Jahres schlechtes
Wetter. Unverfälschter Kältepol, na schön. Was ist heute noch 
unverfälscht! Also, einen, der damals an der Faunella
gearbeitet hatte, gab es hier offenbar nicht mehr.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, fuhr die Alte fort: „Du 
hast sicher gehört, dass vor Jahren bereits einmal solche
Versuche stattfanden… Ich bin mir mit der Institutsleitung
einig, dass wir neu beginnen, mit neuen Leuten. Das ist die 
Marowa mit ihrer Gruppe. Sie sollen – zunächst – keine
Kenntnis von den alten Unterlagen haben. Jede unbewusste Beeinflussung wird so vermieden. Bei dem vorerst
verhältnismäßig geringen Aufwand können wir uns das
leisten.“ Sie lächelte wie verlegen, entschuldigend. Und sie
fügte  – wohl angesichts seines Stirnrunzelns – hinzu: „Dir
unverständlich?“

,In der Tat, ziemlich töricht’, dachte Sylvester, ,albern oder
beinahe mystisch. Auf jeden Fall äußerst unwirtschaftlich.
Aber wenn sie das verantworten konnten?’ Er ahnte, dass mehr 
dahinter steckte, als aus Ramona-Ros’ Worten offenkundig
wurde.

„Mir liegt sehr viel daran, dass es dieses Mal keinen
Fehlschlag gibt, verstehst?“, ergänzte Ramona-Ros leise.

Fehlschläge? Was sollte dieses Gerede? Wenn man sich in 
eine Sackgasse verrennt, kehrt man eben um, geht einen
anderen Weg. Nur ein Blödian beschreitet wieder den alten.

„Wird schon nicht“, gab Sylvester lakonisch zurück. Es
wurde ihm peinlich, dass er nichts Konstruktives zu sagen
wusste. Er hatte den Eindruck, dass er eine ziemlich traurige
Figur abgab.

Ramona-Ros hob abermals das Glas, sah auf ihn mit einem
wohlwollend-mütterlichen Blick und lächelte.

,Wie alt sie ist’, dachte Sylvester. Und in welch krassem
Gegensatz stand ihre Erscheinung zu ihrem Vornamen, der
stets in den Spötteleien eine Rolle spielte und den Sylvester
nicht nur deshalb lächerlich fand, weil er antiquiert war.

Er bemühte sich, unter den vielen Fältchen des Gesichts ein
Antlitz, ein Mädchenantlitz hervorzuzaubern, auf das der
Name Ramona-Ros zutraf. Einen Augenblick gelang ihm die
Vision: Das Knochige schwand, machte geröteten Wangen
Platz, die Haare hingen wirr gelockt herab und rahmten das
Gesicht. Und die Augen passten da hinein, dieselben
strahlenden Augen. Ja, das war eher eine Ramona-Ros. Aber
wie lange mochte das her sein?

Sylvester gab sich einen Ruck. ,Ob sie Kinder hat?’, dachte er 
noch, dann hob er ebenfalls sein Glas. –


Ein Straucheln über eine Unebenheit unterm Schnee brachte
Sylvester Reim in die Wirklichkeit zurück. Es hätte nicht viel
gefehlt, und er wäre längelang hingestürzt. Er fluchte, blieb
stehen und versuchte sich zu orientieren. Im Klaren war er sich 
nicht, ob er das Feld schon erreicht hatte. Er bog von dem, was 
er für den Weg hielt, scharf nach rechts ab, stapfte noch ein
paar Meter und begann unschlüssig mit den Stiefeln zu
scharren. Wenig später blieb er mit dem linken Fuß hängen,
bückte sich, wühlte im Schnee, zog dann einen Handschuh aus, 
weil er durch das Kunstfell nichts fühlte, und zerrte mit
klammer Hand eine Ranke ans Tageslicht, deren dunkelgrüne
efeuartigen Blätter wie mit Wachs überzogen aussahen.
Zahlreiche Knospen würden bald aufgehen und eine stattliche
Blüte hervorbringen.


Sylvester Reim rief überrascht: „Alle Wetter!“ und vergaß
die Eisnadeln, die ihm in den Kragen drangen. Die Züchtung
dieser resistenten frostharten Bodenpflanzen machte bestimmt 
nicht geringere Freude als die Beschäftigung mit dieser
Faunella.


Er zog mit den Absätzen Furchen, fühlte nach und stellte so 
das Ausmaß der Wucherungen fest. Mehrmals stieß er die Luft 
durch die Zähne, weil die Erwartungen weit übertroffen
wurden. Sylvester kam zu dem Schluss, dass der Weg entlang 
den Kirschbäumen längst von einem Pflanzenteppich belegt
sein musste.


Allmählich begann er in seiner warmen Kleidung zu
schwitzen. Der Schal hatte sich gelöst, er zog das eine
eisverkrustete Ende hinter sich her durch den Schnee.
Sylvester Reim fühlte sich zufrieden, und er pfiff mit Lippen, 
die frostklamm den Dienst zu verweigern drohten, vergnügt
vor sich hin. –


Alexej Armandowitsch Bolscha lag ausgestreckt im
Schaumsessel und starrte an die Decke. Er verfluchte im
Stillen 
– wie bereits Hunderte Male vorher
– den
Innenarchitekten, der den Wohntrakt der Station entworfen
hatte, schalt ihn einen penetranten Sadisten, weil er das Muster 
an der Decke in jener blödsinnigen viereckigen Spirale
angeordnet hatte, die bei längerem Hinsehen scheinbar zu
flirren und zu tanzen anfing und deren Nachbild selbst bei
geschlossenen Augen einen noch ganz wirr machen konnte.
Dabei  sollte sie beruhigend wirken, der Umgebung aber den
Anschein von etwas Dynamischem geben. ,Vielleicht für
jemanden, der sich zwei, drei Stunden hier aufhält’, dachte
Alexej voller Grimm. ,Zwei Jahre lang aber… So muss das
rote Tuch auf den Stier wirken. Man müsste…’ Wie oft schon 
hatte er sich vorgenommen, diese vermaledeite Decke zu
überspritzen. Ebenso oft war dieser Entschluss im Keim
steckengeblieben. Und er wusste, dass es auch diesmal nicht
anders sein würde.


Er hob den Arm mit der Uhr. Fünfzehn Minuten über die
Zeit. Pfeif drauf! Was schadete es schon, wenn die Kontrolle
und die nächste und übernächste ausfielen. Nichts und
niemandem schadete es. Man hätte die Stationen schon lange
voll automatisieren können. Was wäre schon, wenn eine
vorübergehend versagte! Die Pflanzen würden einige Tage im
Wachstum stagnieren, ein wenig kümmern. Na schön! In der
Zentrale würde man das beizeiten merken, und innerhalb einer 
Woche könnte der Schaden behoben sein. Aber wem geht es
schon um die Station und die Leute darin! Vor fünfzig Jahren 
von einem neunmalklugen Raummediziner ausgebrütet als
Training – für die sogenannte dritte Qualifikationsstufe. ,Dass 
ich nicht lache! Und dann haben sie diesen Unsinn durch alle
Ausbildungsreformen schlüpfen lassen.’


Alexej hievte sich vom Sessel. Er schüttelte sich, wobei ihm 
die langen, gewellten dunkelblonden Haare ins Gesicht fielen. 
Er überlegte, ob er das kleine oder große „Kostüm“ anlegen
sollte, und er entschied sich für das kleine.


Lustlos schloss er die Tür.

„Wird auch immer gelber, das Biest“, murmelte er nach
einem Blick auf die freundliche kleine Sonne, die zu drei
Vierteln über den Horizont lugte.

Alexej legte die Rechte über die Augen und sah gegen das
Licht zum Roten Felsen. ,Mac  lässt sich Zeit’, dachte er. ,Na
ja, warum sollte er den Mars nicht auch satt haben. Ist doch nur 
Angabe, seine zur Schau gestellte Ausgewogenheit. Aber mir
braucht er doch eigentlich nichts vorzumachen. Es ist sowieso 
kaum denkbar, dass sich hier jemand wohl fühlen kann.’

Langsam ging Alexej in die Ebene hinaus, auf die
Erhebungen zu. Achtlos trat er auf die Ranken der üppig über 
den Weg wuchernden Pflanzen, die sich in endlosem
blaugrünem und kniehohem Gestrüpp bis zum Horizont zogen. 
Mehr im Unterbewusstsein fiel ihm auf, dass vor wenigen 
Tagen noch die flachen Hangars des ehemaligen, zehn
Kilometer entfernten Start- und Landeplatzes über den
Horizont ragten. Jetzt verschmolz der rötliche Himmel dort
wie überall ringsum mit dem grünblauen Meer.

Und dann hatte Alexej die Idee, dass es der schwere Duft
dieses blühenden Ozeans sein mochte, der ihn besonders
missmutig stimmte, ihm heftig auf die Nerven fiel, ein Odeur, 
dem die dichtesten Schleusen nicht gewachsen waren, das
scheinbar durch alle Poren drang.

,Auf die Menschen kommt es diesen Pflanzentechnikern ja
nicht an. Hauptsache, ihre Schützlinge gedeihen und
poussieren duftend mit den Insekten. Ob mir das auf die
Nerven geht, interessiert niemanden. Der Mensch ist
anpassungsfähig, hat anpassungsfähig zu sein. Will oder kann
er nicht, wird er trainiert wie Mac und ich. Braucht eine
Maschine eine Klimaanlage, bekommt sie die, braucht das
Grünzeug Hummeln und dazu Duft, kein Problem. Brauche
ich…

Ja, die Erde brauche ich. Aljoscha, das ist Heimweh,
Sehnsucht nach der Erde! Menschenskind, dass dich das mal
so packen würde…

Am Baikal beginnt jetzt der Frühling. Dort muss es nun
riechen  – nach feuchter Erde, den Knospen der Zedern, nach
eben aus dem Eis gebrochenem Wasser.

Alexej blieb stehen. Ihm war, als riefe der erste Kuckuck,
rauschte der Wald, plätschere ein Bach.

Dann versetzte er einer vier Zentimeter großen Hummel
einen gedämpften Fußtritt, dass sie ärgerlich aufbrummte und
im Bogen davon schwirrte.

„Scheißplanet“, stieß er hervor. „Na, endlich!“, setzte er
hinzu, als er in seiner Richtung über dem Roten Felsen die
Umrisse eines Menschen auftauchen sah.

Er hätte nicht zu begründen vermocht, warum er „endlich“
gesagt hatte. Wenn man jemanden wiedertrifft, mit dem man
seit über einem Jahr in dieser gottverlassenen Station
zusammen ist, der noch dazu vor nunmehr nur drei Stunden
zum ersten Rundgang an diesem Tag aufgebrochen war, gibt es 
kaum einen Grund zur Euphorie. Alexej verspürte weder
Sehnsucht nach Mac, noch knüpfte er an dessen Auftauchen
irgendwelche Erwartungen. Sie kannten sich beinahe bis zum
Überdruss, hatten einander nichts mehr zu entdecken. Ja,
Alexej kannte selbst die intimsten Wünsche Macs aus
schwärmerischen Wachträumen in den vielen Abendstunden
zwischen dem Ausschalten des Videophons und dem
Einschlafen.

Ohne Mühe gelang es Alexej, sich Macs Zuhause
vorzustellen, und er hatte auch einen nachhaltigen Eindruck
von dem Mädchen Kim, das Mac heiß und innig, für Alexej
beinahe unerträglich intensiv, liebte. Nur eins begriff er an
seinem Gefährten nicht, die penetrante Gelassenheit, mit der er 
das tägliche Marseinerlei hinnahm, mit der er immer wieder
durch den roten Sand stapfte, die Sprüher umsetzte, Senker
vergrub, Exhaustoren mit Chemikalien beschickte stur wie eine 
dieser Raketen, die zum Nachimpfen der sieben Sonnen
unbeirrbar ihrem Ziel zustrebten.

Alexej lächelte. Ist eben ein Kerl, der Mac. Was er sich
vorgenommen hat, führt er stoisch aus. Wenn er meint, er
braucht den dritten Qualifikationsgrad, dann erwirbt er ihn
eben, ohne zu murren, selbst wenn er sich vor Sehnsucht nach 
seiner Kim fast verzehrt. So gesehen, eigentlich ein glücklicher 
Mensch.

,Tatsächlich, der Kerl pfeift!’

Wirklich klang durch den rötlichgelben Marsmorgen eine
gepfiffene Melodie von mäßiger Reinheit.

Als noch etliche Meter zwischen ihnen lagen, rief Mac:
„Leichte Schwierigkeiten gehabt heute, Aljoscha?“

Alexej winkte gleichgültig ab.

„Du, die Berberitzen blühen jetzt auch – orangefarben. Das
haben sie sauber hingekriegt.“

„Interessant“, sagte Alexej mit einem Unterton, als hätte ihm 
jemand mitgeteilt, dass ein gesunder Mensch im Stande sei,
auf zwei Beinen zu laufen. Dann setzte er, um dem Gefährten 
gefällig zu sein, hinzu: „Das ist doch jenes stachlige Zeug am
Fuße des Roten?“

„Sag das nicht, die haben sich herrlich entwickelt. Ich habe
die Sieben hingestellt.“

„Gut, gut. Ich ziehe Nummer drei und vier ein Stück näher
heran.“ Alexej konnte sich nicht vorstellen, dass man diesen
dornenbesetzten Berberitzen, deren Namen er sich mit Mühe
gemerkt hatte, irgend etwas abgewinnen konnte.

„Ist der Kurier schon durch?“, fragte Mac. Er nestelte dabei
an seinem linken Stiefel herum; die Frage klang betont
gleichgültig.

Alexe) grinste unverhohlen. Er wusste nur zu gut, wie sehr
Mac auf die Videogramme seiner Kim lauerte, wie er bis zum 
Eintreffen des aktuellsten die vorhergehenden wieder und
wieder abspielte, aber immer in den Stunden, in denen er allein 
war. Meist schaltete er schnell ab, wenn Alexej sich der Station 
näherte. Nur manchmal, dann, wenn Mac dachte, es sei etwas 
Allgemeines, was Kim berichtete, durfte Alexej die Nachricht, 
die nun bereits eine Woche alt war, miterleben, was er nicht
gerade erhebend fand, aber das sagte er dem Gefährten nicht.

Freilich, Kim war hübsch, und sie verstand es, zärtlich in ihre 
Kamera zu blicken. Oft sickerten jedoch in die Schilderungen
von Begebenheiten Kose- oder Kodewörter und Andeutungen
– nur für die Partner bestimmt – ein, und das empfand Alexej
stets als ein wenig peinlich. Allerdings, so gestand er sich ein, 
je länger sie auf diesem Posten saßen, desto mehr hatte er sich 
an die Berichte Kims gewöhnt, desto weniger wollte er auf
dieses Aktuell-Irdische verzichten. Es unterschied sich
wohltuend von den sachlichen Nachrichten, die ihnen offiziell
überspielt wurden.

Kim berichtete aus ihrem Erleben, gefärbt durch ihre
Emotionen. Sie wirkte intelligent und anpassungsfähig, ihr
Selbstbewusstsein war gepaart mit Zurückhaltung
– ein
Mensch also wie 1000 andere, einer, der in die Normen passte, 
der sie einhielt, eine Frau aber auch, deren Meinung man
achtete, die, das spürte man, ihren Platz fest innehatte im Team 
des Observatoriums, in dem sie arbeitete. So erfuhren Mac und 
Alexej irdische Begebenheiten durch einen Menschen, der sich 
im Alltag auf der Erde befand, und das gewann zunehmend an 
Wert.

Immer öfter empfand Alexej, mehr unterschwellig und
eigentlich nicht gewollt, dass es durchaus etwas Großartiges
sein konnte, so wie Mac mit einem Menschen und damit mit
der Erde verbunden zu sein. Er schob dieses unbestimmte 
Sehnen auf die Langeweile, die nervenlähmende Tätigkeit, auf 
das engräumige Zusammenhocken mit dem zwar sehr
verträglichen  – es hatte niemals ernsthaften Zwist gegeben –, 
aber eben nicht viel mehr als verträglichen Mac. Sie waren in
ihren Ansprüchen, in ihren Plänen so verschieden, dass sich
kaum gemeinsame Interessen ergaben, von einer Freundschaft 
ganz zu schweigen. Was sie zusammengeführt hatte auf dieser 
gottverlassenen Station, war die Notwendigkeit, das
verdammte Konditionstraining abzuleisten. Tja, Mac brauchte
das wirklich. Als künftiger Leiter eines durchaus
vergleichbaren Observatoriums in den Rocky Mountains
musste man wohl solche Kondition haben. Alexej lächelte halb 
anerkennend, halb geringschätzig. ,Und ich brauche diese
Qualifikationsstufe,  weil sie für viele Tätigkeiten notwendig
ist, für einen längeren Aufenthalt in einer Raumstation ebenso 
wie für die Arbeit als Pilot eines interplanetaren Schiffes oder 
eines Bathyskaphen.’

Alexej schauderte es jedes Mal, versetzte er sich an Macs
Stelle, um in einem „lieblichen“ Tal – wie Mac schwärmte –
der Rockys zu siedeln, dort Blumen oder gar Gemüse zu
züchten, eine Schar Kinder zu zeugen und tagaus, tagein den
gleichen Dienst zu verrichten. Aber Glück hatte er, der gute
Mac. Eine Gefährtin zu finden, die so etwas mitmacht, ja,
selbst ähnliche Ambitionen zu haben scheint, lebenslang,
weitab vom Puls…

Wieder spürte Alexej jene Sehnsucht, und einen Augenblick 
wurde ihm bewusst, dass er in den anderthalb Jahren, die sie
bereits hier am Roten Felsen verlebten, kein einziges
persönliches Videogramm erhalten hatte, dass sich
seinetwegen kein Mensch der Mühe unterzog, eine halbe
Stunde konzentriert in eine Kamera zu sprechen oder gar, wie 
Kim das tat, noch andere Neuigkeiten einzuschneiden. Die
Bekannten, die Mitschüler – meine Güte! Wer weiß, wie viele 
sich zu solchen Macs entwickelt haben. Sie haben den eigen
willigen Alexej, der meist mehr oder anders wollte als viele,
vergessen, wie solche Menschen oft vergessen werden. Warum 
eigentlich? Überdeckt das Sichheraushebenwollen Schwächen? 
Schwächen, die Menschen liebenswert machen, die
gravierender sind als Leistung? Kann man so nicht Wärme
ausstrahlen, die andere spüren?

„Na, Aljoscha, doch schlecht geschlafen? Machst so den
Nachdenklichen heute. Und das bei dem schönen
Frühlingswetter!“

In Alexej wollte
Ärger aufsteigen. Das mit dem
Frühlingswetter war ein Scherz Macs, den er stets parat hatte.
Es herrschte ständig frühlingshaftes Wetter in diesen Breiten.
Auch ein Zustand, der auf die Nerven ging.

Alexej dachte an die tiefverschneite Taiga, an knirschenden
Schnee und schillernde meterlange Eiszapfen vor dem Fenster
der Jagdhütte. „Ach was“, sagte er. „Der Kurier war noch nicht 
da.“ Ihm war eingefallen, dass er Macs Frage noch nicht
beantwortet hatte.

„Der richtet sich das auch ein, wie er will“, bemerkte Mac ein 
wenig enttäuscht.

„Na, da werde ich mal…“, sagte Alexej lustlos. „Du, brate
nicht wieder diese Steaks.“

„Werde sehen, was sich tun lasst.“ Mac lachte. „Dass du mir 
aber dafür nicht nächste Woche täglich mit deinen Pelmenis
kommst! Ah, das müsste er sein, mach’s gut!“ Mac hatte sich 
aufgerichtet und zum Horizont hinübergesehen, dorthin, wo
gegen die nun hoch am Himmel stehende Sonne die Station
nicht auszumachen war. Aber über den unteren Rand der
leuchtenden Scheibe zogen rötliche Staubschleier, also näherte 
sich ein Fahrzeug.

Mac setzte sich in Bewegung. Wenn der Kurier die Station
anlief, dann hatte er stets etwas Persönliches, das nicht über
den allgemeinen Funk gegeben wurde. Und da Alexej nie
Derartiges bekam, konnte es schon ein Videogramm von Kim
sein. Freudig, ohne noch einen Blick auf den Gefährten zu
werfen, stapfte Mac los.

Über Alexejs Gesicht huschte abermals ein Lächeln. Weniger 
beschwingt als Mac schlug er den Weg zum Roten Felsen ein. 
Er musterte zerstreut die wuchernden Pflanzen links und
rechts, die so dicht standen, dass der rötliche Untergrund
nirgends hervorsah.

Als Alexej dem Fuß des Hügels nahe war, schwenkte er auf
einen schmalen Pfad nach rechts ein. Er näherte sich einem
Feld, auf dem das Grün spärlicher stand. Die Pflanzen hatten
Mühe, die Anhöhe zu nehmen.

Alexej betrachtete aufmerksamer, und er stellte zufrieden
fest, dass das Grün in der Woche, in der er diese Gegend nicht 
besucht hatte, um mehr als einen Meter vorgekrochen war.
„Macht schon“, brummte er, „macht aus dem kümmerlichen
Felsen einen grünen Hügel!“

Dem Gebilde widerfuhr mit der Bezeichnung „Felsen“ zu
viel Ehre. Es war eine winderodierte, brüchige Erhebung, die
zu der Zeit, als auf dem Planeten noch heftige Sandstürme
tobten, ihre Form erhalten hatte. Windkanäle zeigten sich an
den Flanken und Wollsackgebilde, die, aus der Ferne
betrachtet, felsartig wirkten. Allerdings fiel der Hügel an der
Rückseite steil ab, und dieser Abbruch war ein Teil der steilen 
Begrenzung eines cañonartigen, vielleicht 50 Meter tiefen
Einschnittes, der sich, so weit das Auge reichte, von Nord nach 
Süd zog, wohl 200 Meter breit sein mochte und die
Ausbreitung der Felder der Station 1017 begrenzte.

Jenseits des Cañons setzte sich das hügelige Dünengelände 
fort, verlor sich dann jedoch in einer kahlen Ebene, die bis zum 
Horizont reichte. Auf der höchsten Erhebung der anderen
Uferseite stand, aufdringlich wie ein Fremdkörper, die Ruine
eines Gerüstes, das vor Jahrzehnten den Marsodäten bei
Vermessungsarbeiten als Zielzeichen gedient hatte.

Unweit von Alexejs Standpunkt zogen sich zwei
schenkeldicke Rohrleitungen den Hang herab, strebten
rechtwinklig auseinander und verschwanden links und rechts
in den Feldern. Alexej erinnerte sich, wie ungläubig er
seinerzeit vor diesen Rohren gestanden hatte. Eine
Eigentümlichkeit der Station 1017. Vor Jahren entdeckte
mächtige Eisablagerungen in den Uferhöhlungen des Cañons
wurden geschmolzen und zur Berieselung auf die Felder
gehoben. So musste hier nicht wie in den übrigen 10000
Stationen Wasser ausschließlich aus Mineralien gewonnen
werden.

Alexej erfreute sich an dem Glucksen in den Rohren und
Geplätscher der Berieselungsanlage 3, an der er angelangt war. 
Sie befand sich mehr als 30 Meter hinter der Pflanzenfront, 
sodass der Regen diese kaum noch erreichte.
Die Geräusche erinnerten Alexej an die Bäche, die während
der Schneeschmelze das Steilufer des Baikals hinabrieselten.

Zunächst ließ Alexej die Maschine 3 stehen, er ging weiter
zur 4, fuhr diese, ungeachtet dessen, dass Ranken und Äste in 
die Fahrwerke hineingewuchert waren, bis auf den kahlen
Hang. Die Schreitplatten hinterließen im Grün des Feldes
scharf abgegrenzte Vierecke, in denen die Pflanzen, platt an
den Boden gepresst, sich nur langsam erholen würden. Dann
kehrte er zur 3 zurück. Routinehaft, mit gesenktem Kopf und
ohne hinzusehen, betätigte er mit der Linken das Potentiometer 
des Motorschalters. Da stutzte er und schaltete die Maschine,
die sich brummend aufgerichtet hatte, wieder aus. „Mac muss 
verrückt geworden sein“, sagte er vor sich hin.

Um den Absprüher herum waren die Pflanzen zertrampelt.
Pfützen standen in Vertiefungen, getreten von nackten Füßen, 
so als hätte sich Mac unter dem Sprüher geduscht.

Alexej schüttelte den Kopf. ,So tobt er sich also aus’, dachte 
er. ,Und dann ist er wieder der ruhige, ausgeglichene Mac.
Sich unter der Dusche aalen, in der Sonne trocknen, warum
nicht? Kleine Füße hat er. Na, soll er, wenn er Spaß dran hat!’ 
Alexej ließ den Motor erneut anbrummen. ,Aber das ist doch
ganz frisch, von heute morgen’, dachte er. ,Da hätte er doch
gleich die Maschine vornehmen können, er wusste doch, dass
sie gerückt werden muss!’

Auf dem Heimweg beschloss Alexej, Mac wegen des
seltsamen Gebarens nicht zur Rede zu stellen. Auch Macs
Nerven litten unter dieser Dauerbelastung. Davon war er nun
überzeugt. Alexej wertete diesen Tatbestand als willkommene
Abwechslung im täglichen Trott. –


Sylvester Reim pflegte alle Dinge nacheinander zu erledigen.
Er setzte einen Schlusspunkt unter den Bericht über die
Versuche mit dem Schneeknöterich, drückte die Stopptaste des 
Videographen und lehnte sich zurück. ,Eine runde Sache’,
dachte er. ,Nichts Weltbewegendes freilich, aber etwas
Notwendiges, und das befriedigt!’ Schon in den nächsten
Monaten konnten die ersten Felder angelegt werden, in der
Sahara, auf dem Mars oder in einer anderen öden Gegend. Und 
Sylvester dachte daran, wie stolz er sein würde, wenn später
einmal, in einigen Jahren, die erfolgreiche Begrünung dieser
oder jener unwirtlichen Landschaft bekannt gegeben würde,
stolz darauf, dabei gewesen zu sein, als das, ganz klein und
mühsam, begonnen wurde. Für eine solche Aussicht konnte
man Werchojansk mit all seinen Unbequemlichkeiten durchaus 
ertragen. Sylvester saugte genüsslich an einer Juiceflasche,
rekelte sich in seinem Sessel und fiel entspannt zusammen.
Dann richtete er sich auf und sagte halblaut: „So, und nun zu 
dieser Faunella!“


Aber eilig hatte er es nicht. Seine Überraschung und eine
gewisse Freude darüber, ausgewählt zu sein für dieses
Vorhaben, hatten sich gelegt. Was blieb, war eine Aufgabe wie 
jede andere. Und dann hatten sich auch die ernüchternden
Aspekte eingestellt: ,Ich bin Neuling. Mehr als
Handlangerdienste werden wohl nicht in Frage kommen. Also 
kein Grund zur Euphorie.’


Sylvester hatte sich nicht die Zeit genommen, bereits in den
wenigen Tagen, seit er von seiner neuen Aufgabe wusste,
gewisse Nachforschungen zu betreiben. Aber er beabsichtigte,
mehr von dem zu erfahren, was vor seiner Zeit hier im
Zusammenhang mit der Faunella geschehen war. Eins nach
dem anderen, nichts lief davon. Erg, mit dem er darüber
gesprochen hatte, wusste oder sagte nichts, drängeln wollte
Sylvester niemanden. Und sollte es unerwartete Widerstände
geben, das Seelenheil hing von diesen alten Geschichten nicht 
ab.


,Ohnehin’, Sylvester warf einen Blick auf den Kalender,
,sind es nur noch vierzehn Tage. Dann kommt erst einmal ein 
Monat Urlaub. Also werde ich vorher wohl nicht mehr die
Welt einreißen.’


Einen Augenblick lang schwelgte er in künftigen
Ferienunternehmungen. Die Eltern im Vogtland würde er
besuchen, eine Woche, dann zu Alina nach Prag und mit ihr in 
die Hohe Tatra.


Freilich, ein Seeaufenthalt wäre ihm lieber gewesen, aber
Alina wollte eben in die Berge, nun, wer wird da streiten.
Sylvester malte sich aus, wie gemütlich Baudenabende sein
würden oder Lagerfeuer im Freien mit schwarzen Bergen im
Hintergrund. Und sogar Bären, freilebende, gab es dort noch!
,Das haben sie schon gut gemacht, die Alten.’ Sylvester
lächelte. ,Es gehörten sicher auch Mut und Ausdauer dazu,
riesige Gebiete für jegliche Industrie zu sperren. Da hat jede
Generation ihre Aufgabe. Welche haben wir?’


Sylvester lächelte erneut, reckte sich, stand auf. Ihm war jetzt 
nicht nach schwerwiegenden Überlegungen. Er ordnete einige
Videobandkassetten, sah kurz in den verschneiten Park hinab, 
in dem sich pelzvermummte Gestalten ausgelassen mit Schnee 
bewarfen, wählte dann eine Nummer am Videophon, und als
der wuschlige stirnrunzelnde Kopf einer jungen Frau erschien, 
fragte er: „Passt es jetzt?“


Nach einem Augenblick zerstreuten Nachdenkens,
währenddessen sie offenbar etwas auf ihrem Tisch musterte,
antwortete sie: „Aber ja, mein Lieber, komm rüber!“ Der
Schirm erlosch.


,Na, immerhin’, dachte Sylvester, ,auf mich wartet schon
deshalb keine unangenehme Tätigkeit, weil ich mit ihr
zusammenarbeiten kann.’ Irgendwie erinnerte ihn die Marowa
an Alina, vielleicht deshalb, weil beide Mädchen aus Böhmen 
stammten und ihm schon deshalb sympathisch waren.


Sylvester bummelte durch die großzügig angelegten Gänge
und Atrien des Institutsgebäudes, blickte neugierig durch
Glastüren in Laboratorien und Gewächshäuser, las Türschilder 
und vergaß sogleich wieder, was er gelesen hatte, nickte
freundlich Bekannten zu und stand schließlich vor der Tür der 
Marowa.


„Diplombiologin Marie Marowa, Abt. ASS“ stand da.
Abteilung ASS? Sylvester war nicht klar, was Abteilung ASS 
bedeutete. Er klopfte, sah bereits beim Öffnen der Tür das
Aufleuchten des Entreeschildes und stand der Marowa
gegenüber. Er kannte sie bisher nur von zwei kurzen
Gesprächen über das Videophon, und sein Eindruck nun, da er 
sie live vor sich hatte, war anders.


Sie stand auf und kam um den Tisch herum auf ihn zu.
,Kleiner und zierlicher als Alina, dabei vollbusig und voller
Kraft, wie es scheint’, dachte Sylvester.


Ihr rundliches Gesicht, umrahmt von dem wuschligen Haar,
war gerötet wie nach einem Dauerlauf. „Hallo, Sylvester
Reim!“, begrüßte sie ihn. „Bitte!“ Sie wies auf die Sesselecke 
in dem kleinen, eher wie ein nostalgisches Mädchenzimmer
eingerichteten Raum.


Auf dem Arbeitstisch stand ein Esel aus Plüsch, der
zähnefletschend lachte, über den Sesseln balgten sich auf
einem Aquarell zwei halbwüchsige Bären, und innen an der
Tür hing ein Plakat, auf schwarzem Grund ein verklärtes
Männerporträt, das für „Lohengrin“ warb.


„Also“, sie ging ohne Vorrede mitten in die Sache hinein, „du 
kümmerst dich zunächst um die Beschaffung der
Versuchstiere. Wir brauchen viele, letztlich einige Hundert und 
– echte!“


Sylvester wurde nicht klar, was wohl unter „echte“ zu
verstehen sei. Er hielt es für klüger, seine Unwissenheit für
sich zu behalten, und fragte statt dessen: „Ist das schwierig?
Und – welche Sorte?“


„Einfach Schweine – wie sie noch vor Jahren zu Schnitzeln
verarbeitet wurden –, schöne Schweinerei!“ Sie lachte ein
wenig  – nach Sylvesters Empfinden – unmotiviert. So lustig
fand er das nicht. Aber sehr regelmäßige Zähne hat sie, stellte 
er fest. Überhaupt ließ sich bei solchen Kollegen die Faunella
ganz gut ertragen, auch wenn es sich für ihn zunächst nur um
Schweine handeln sollte. Ein gutes Team war die halbe Arbeit.


„Du wirst schon sehen, es sind einfach keine zu haben. Wenn 
wir wenigstens ein paar Zuchttiere auftrieben, dann machten
wir uns die Ferkel selbst.“ Sie lachte abermals, diesmal
schmunzelte Sylvester mit. „Natürlich könnten wir uns
Homunken, Doubles, züchten. Aber die Alge wird im Regelfall 
unter natürlichen Bedingungen eingesetzt werden. Und, du
verstehst, da gibt es Probleme mit den Abwehrstoffen, der
Anpassung und Verträglichkeit. Also – kurzum, wir brauchten 
möglichst viele echte Schweine!“


„Und wo, meint ihr, müsste ich da ansetzen? Ich hatte in
meinen fünfundzwanzig Jahren noch keinen Tag mit Tieren zu 
schaffen.“


Marie zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du bist so ein
Organisationswunder? Erg hat dich wärmstens empfohlen.“
Sie lächelte ein wenig hämisch und blinzelte ihm lustig zu.


„Na, pass auf!“ Sie ging zum Schrank, entnahm ihm ein
zusammengefaltetes Etwas und begann dieses auf dem Tisch
auszubreiten.


Wahrhaftig, eine Karte, eine papierne Landkarte, präziser,
eine Wanderkarte! Sylvester sah sich um. Da dämmerte der
große Bildschirm mit der zugehörigen Projektionseinrichtung.
Auch eine Eingabeeinheit stand da und ein Datenschrank. Und 
sie benutzte eine papierne Karte. Ob sie vielleicht gar danach
wanderte?


Sie hatte seine Gedanken erraten. Ihr Lächeln vertiefte sich,
als sie glättend über das Papier strich.

Auf dieser Karte war Werchojansk liederlich rot umrandet.
Das Institut außerhalb der Stadt hatte einen grünen Kreis.
Mehrere krakelige Linien schoben sich von dort aus in
unterschiedlichen Farben in alle Richtungen.

Marie ergriff einen Stift und verdarb damit die Karte noch
mehr, indem sie um einige Siedlungssymbole Kringel zog,
dazu die Ortsnamen nannte mit dem Hinweis, dass er dort sein 
Glück versuchen solle.

Unvermittelt brach sie die Unterredung ab. Sie stand auf,
faltete die Karte falsch zusammen, sodass diese mächtig
bauschte, drückte sie Sylvester in die Hand und sagte:
„Vierzehn Tage, hm? Der Rover – warte…“, sie blickte zur
Notiztafel, „elf steht dir zur Verfügung. Und dass du dich nicht 
ohne ein Dutzend solcher Viecher blicken lässt! Damit könnten 
wir nämlich etwas anfangen. Viel Glück, Syl!“ Das Letzte
sagte sie in verändertem Tonfall mit Wärme in der Stimme,
sodass die in Sylvester aufkeimende Auflehnung gegen ihr
Administrieren im Nu verflog.

Sylvester wollte noch eine Frage loswerden. „Die Versuche
waren doch schon einmal weiter, vor Jahren, sagt man. Die
werden doch auch Schweine gebraucht und gewusst haben,
wie man sie beschafft…“

Marie musterte ihn mit einem eigentümlichen Blick. „So“,
meinte sie dann, „sagt man?“ Sie verzog die Mundwinkel und 
nickte. „Wenn du dich nicht unbeliebt machen willst bei
Ramro und ich dir einen Rat geben darf, dann lass die
Geschichten. Die Alte ist da allergisch, hm?“

Dieses „Hm“, von einem mütterlichen Blick begleitet, gab
wieder Wärme und Verbindlichkeit, sodass sich Sylvester 
geneigt fühlte, den Rat zu befolgen. Dann zuckte er mit den
Schultern und schloss die Tür von außen. ,Was kümmert mich 
Ramro’, dachte er. Und er lächelte über die Verstümmelung
des  – zugegeben – merkwürdigen Vornamens, die er von der
Marowa zum ersten Mal gehört hatte.

Mac O’Man holte tief Luft. Mechanisch glitt seine Hand an
das Ventil der Druckflasche, und er genoss die Kühle des sich 
entspannenden Sauerstoffs. Er dachte daran, wie lange es wohl 
noch dauern würde, bis die Atmosphäre ohne die Dusche einen 
tiefen, sättigenden Atemzug gestatten würde.

Dann hatte er den Hang erklommen und stand auf dem
Hügel. Zehn Meter vor ihm klaffte der Cañon.

Gemächlich setzte er sich, lehnte sich zurück – ungeachtet
der roten Bodenkrümel – und stützte sich auf die Ellbogen. Er 
wartete geduldig, bis der Puls sich beruhigt und der Atem die
normale Frequenz hatten, dann schob er die Halbmaske in die 
Stirn. Wenn er sich konzentrierte, vermeinte er einen Hauch
des Windes zu verspüren, den die entfernt in Bunkern
installierten Exhaustoren ununterbrochen erzeugten.

Mac befand sich gern an dieser Stelle, von der aus er mit dem 
Blick den Sonnenbögen folgen konnte. Stundenlang konnte er
so zubringen, mitunter zwei, drei Sonnen lang. Er genoss die
Sonnenauf- und -Untergänge wie, ja, wie in den Rockys.
Wieder hatte er seine Kontrolle so eingerichtet, dass er das
Auf- und Untertauchen der zweiten und dritten Sonne erleben 
würde.

Noch stand Kaline, die zweite, eine Handbreit über dem
Horizont. Mac blinzelte, als er hineinsah, aber die Blendung
war nicht erheblich. Er blickte zur Uhr. In vier Tagen würde
der Kunstsonne die Spritze verabreicht werden, ein Ereignis,
das die Gemüter der Marsmenschen berührte wie auf der Erde
eine Finsternis. Jeder beobachtete den Blitz und die tagelang
brodelnden Protuberanzen. Zwei Jahre lang würde sie dann
wieder heller strahlen, aber kaliumgelb bleiben und damit
ihrem Namen weiter alle Ehre machen.

Kaline tauchte in den Horizont. In ihren unteren Rand
schoben sich wie ein Schattenriss dunkle Zacken. Dort wo das 
üppige Buschwerk wucherte, flirrte die Luft nicht. Die
Konturen der Sträucher wirkten merkwürdig klar, fast wie die
von Wasserpflanzen in einem gutgepflegten Aquarium.

Mac O’Man drehte den Kopf nicht. Er wusste, dass jetzt
Viola jeden Augenblick über die Roten Felsen lugen würde.
Erbaulicher als der Anblick der Sonne selbst war für Mac
jedoch der Farbwechsel vom Kaliumgelb zum Dunkelveil.
Wenn Viola dann vier Stunden allein strahlte
– bevor
Pomeranze auftauchte –, empfand Mac das Licht gruselig kühl. 
Es herrschte Dämmerung, obwohl Viola das am meisten
wachstumsfördernde Licht verbreitete.

Rechts setzte sich der Hügel wie eine langgezogene Düne
fort, von zahlreichen Winderosionsrinnen zerfurcht. In 20
Meter Entfernung stand eine Felsnase. Ihr Schatten, der jetzt,
da Kaline am Horizont stand, fast Macs Füße erreichte, wirkte 
wie ein schwarzer Balken. Bald würde der Kampf  der beiden
Sonnen um jenen einsetzen. Viola würde ihn bläulichblass
machen und – unsichtbar zunächst, weil gelblich überstrahlt –
im stumpfen Winkel dazu ihren eigenen Schatten werfen. Es
war dann, als flösse die Schwärze unmerklich von dem einen
in den anderen. Und wenn Viola gesiegt hatte, dann breitete
sich im Bereich der Station jenes Fluidum über die Felsen und 
Felder, das frösteln machte, das, so glaubte Mac, früher die
Märchenerzähler heraufbeschworen, als Spielwelt für ihre
Geister und Kobolde. Dabei war es keineswegs finster. Man
wollte nicht glauben, dass bei diesem Licht in einer
polychromatischen Fotozelle ebensoviel Strom floss wie beim
Schein Kalines. Viola tauchte den Mars ins Unwirkliche. Das
Land wurde unheimlich, anders als im Dämmern auf der Erde, 
vielleicht weil der Dunst fehlte, der dort aus den Tälern stieg,
oder weil die zum kalten Licht gehörige Kühle ausblieb oder
die Stille ein unbändiges Sehnen nach Vogelgezwitscher, dem
Zirpen von Grillen und Grashüpfern heraufbeschwor.

Wie stets befielen Mac Träume wie hunderte Male zuvor. Er
sah sich mit Kim Hand in Hand über Berghänge wandern, mit 
den Kindern auf den Wiesen tollen, er als Pferd und alle drei
seine Reiter – ja, drei sollten es sein, und Kim wollte sie selbst 
zur Welt bringen. Oder er spürte förmlich, wie sie ihn umfing, 
verschlafen und nach Geborgenheit duftend, wenn er vom
Nachtdienst  – zu Fuß, versteht sich –, vom Dienst in der
Station nach Hause kommen würde. Und oft sah und winkte er 
ihr hinterher, wenn sie zu ihrer Schicht aufbrach.

Und Mac hatte die Entwürfe im Kopf von den Spielgeräten,
die er den Kindern errichten würde, Flugapparate und
Oldtimer, eine Eisenbahn und selbstverständlich eine
Schaukel. Und aus der schönsten Astgabel würde er mit dem
Sohn ein exzellentes Katapult bauen.

Trotz des unübersehbaren Angebots würde er nur die
Studeomaten anschaffen und die natürlich, die die schwere
Hausarbeit verrichteten. Kim sollte sich schonen. Sie wollten
von der Natur etwas haben, freilich gelegentlich auch die
größeren Siedlungen besuchen, befreundete Familien.

Mac sah wieder vor sich die entsetzten Gesichter seiner
Eltern, als er den Vorschlag gemacht hatte, Vater und Mutter
sollten später, nach seinem Marsdienst, mit seiner Familie dort 
wohnen in den Rockys. Nein, wie kann man nur! Das sei
Primitivismus. Vielleicht auf ein, zwei Wochen im Jahr zu
Besuch. Noch nicht einmal Aussicht bestünde, dass in
absehbarer Zeit eine Relaisstation für Live-Illusionen den
Empfang dort ermöglichen würde. Im Übrigen könne man sich 
ja sehen, wann man wollte, sogar täglich bei Bedarf. Video lief 
zum Glück über Satellit. Und so borniert würde Mac doch
wohl nicht sein, dass er vielleicht gar auf ein Videophon
verzichtete. – Mac lächelte. Natürlich nicht.

Dann suggerierte er sich den kleinen See, ja, es gelang ihm
sogar, das Rascheln des Schilfes zu hören, den feuchtmodrigen 
Uferduft zu riechen. Und da ging Kim, ihr knabenhafter
Körper von der untergehenden Sonne angestrahlt. Zaghaft, die 
Beine hoch anhebend, durchquerte sie das Ufergestrüpp und
stieg schaudernd ins Wasser, die Arme ausgebreitet wie eine
Seiltänzerin.

Viola hatte gesiegt. Der Schatten war, von Mac nicht
bemerkt, von seinen Füßen hinweggeglitten. Das sonst
freundliche Grün der Felder lag eingehüllt in einem kalten
Hauch. Die Wüste rechts verlor sich bis weithin zum Horizont 
in veilfarbenen Schleiern.

Mac wusste hinter sich den blendendbläulichen Ball, der jetzt 
in voller Größe über dem anderen Ufer des Cañons stand. Mac 
richtet sich auf. Der Schatten seines Körpers sprang zwischen
Felsbrocken etliche Meter den Hang hinab und lag dann da wie 
ein düsterer Hohlweg.

Rechts unten in der Ebene, dort wo sich die Anhöhe aus den 
Feldern hob, schritt graziös balancierend Kim. Sie hatte jetzt
langes, blaugoldenes Haar, erschien größer zwischen den
niedrigen Pflanzen und war fraulich rundlicher geworden. Ihre 
Brüste wippten im Takt der hohen Schritte. Mac schloss die
Augen, genoss das Bild. „Kim“, murmelte er, „es hat am
längsten gedauert!“

Der Mann strich mit der Hand über die Augen, spürte auf
einmal den Schmerz in den Ellbogen, auf die er sich die ganze 
Zeit gestützt hatte, und mit einem Ruck setzte er sich auf. ,Es
wird Zeit’, dachte er. ,Alexej wird sich Gedanken machen?
Doch Mac wusste, dass sich Alexej keine Gedanken machen
würde, selbst dann nicht, wenn er die ganze Nacht wegbliebe. 
Aber Mac gefiel die Vorstellung, dass ihn jemand erwarten
könnte, und bisher hatte er sich daran gehalten, auch ohne
Anlass, pünktlich zu sein, das Abendessen gemeinsam
einzunehmen, die offiziellen Videogramme zu überfliegen, sie 
zu diskutieren, vielleicht eine Partie Schach zu spielen. Man
konnte sich daran gewöhnen.

Mac griff nach der Halbmaske, um sie über das Gesicht zu
stülpen. Dabei ging sein Blick wieder nach unten in die Ebene. 
Dort schritt noch immer Kim, der hervorbauchenden Düne
schon beträchtlich näher als vorher.

Aber doch nicht Kim! „Das ist nicht Kim!“, murmelte Mac. 
Er fühlte sich plötzlich in eine ungeheure Gefühlswoge 
gerissen. Ihm wurden auf einmal sein intensives, irreales
Wachträumen bewusst, die suggerierten Bilder, die ganz und
gar unwirkliche Marsatmosphäre, der eintönige, auf die
Nerven gehende Dienst, dazu das nicht abreißende Sehnen
nach der Erde, nach der Frau Kim…

„Ich werde wahnsinnig!“ Mac biss die Zähne zusammen, fuhr 
sich erneut über die Stirn, drückte die Finger in die
Augenhöhlen, bis er den dumpfen Schmerz nicht mehr
ertragen konnte. Dann stand er auf, wollte sich zwingen, den
Hang hinunterzusteigen. Und dann nur noch einen kleinen
Blick zum Dünenfuß…

Wie angewurzelt blieb Mac stehen und starrte. Dort schritt –
nun durch sein Reiben in den Augen mit unscharfen Konturen 
– noch immer jene Frau. Sie hob sich hellblaugrün im Licht
Violas vom dunklen Grund ab. Ihr Haar schimmerte wie
blaueloxiertes Aluminium.

Mac schauderte. Sie war stehen geblieben, und es schien ihm, 
als blicke sie zu ihm herauf. Durch Zusammenkneifen der
Augen bemühte er sich, den Blick wieder klar zu bekommen. 
Wie in Trance fingerte er nach dem Fernglas.

Ihr Körper, ihr Gesicht waren ihm zugewandt. Und obwohl
zwischen ihm und ihr ein Abstand von 200 Metern sein
mochte, bemerkte Mac ihre völlige Nacktheit.

Seine Bewegungen wurden fahrig. Er konnte den Verschluss 
des Fernglasetuis nicht sogleich öffnen, heftig riss er daran,
zog am Umhängeriemen und hatte schließlich das Instrument
frei. Als er wieder aufblickte, hatte sich die Erscheinung in
Bewegung gesetzt. In einem leichten Dauerlauf verschwand sie 
hinter der Ausbuchtung der Düne.

Mac stand unschlüssig, das Glas umkrampft. Schweiß brach
ihm aus, die Kopfhaut unter der Halbmaske begann zu
kribbeln. Mechanisch drückte er die Sauerstofftaste. Aber die
erfrischende Wirkung hielt nur Sekunden an.

Mac rang nach Sammlung. ,Wenn ich jetzt schlappmache’,
dachte er, ,ist es aus mit den Rockys. Noch ein halbes Jahr!’
Ihn überfiel Verzweiflung. Er sah seine Traumbilder stürzen, 
sah sich selbst hinter einem Tisch in irgendeinem Institut
sitzen oder Reihen von Automaten abschreiten.

Bisher hatte er nie daran gedacht, dass er das Trainingsziel
nicht erreichen könnte. Und nun das: Halluzinationen am
helllichten Tag, aus heiterem Himmel.

Mac setzte sich, legte sein Gesicht in die Hände. Er zwang
sich zu klarem Denken.

Ab und an sah er auf, musterte seine Umgebung. Nichts
bewegte sich im Licht Violas. Selbst die großen Insekten,
manchmal vorbeibrummend, schienen sich in den Sträuchern
verkrochen zu haben. Der Rhythmus hatte sich eingespielt.
Viola bedeutete Ruhe, Marsdämmerung.

Mac nahm das Glas an die Augen und suchte wieder und
wieder den Dünenbogen ab.

Nichts.

Dann kam langsam Ruhe über ihn. ,Keine Panik’, suggerierte 
er sich. ,Wem schadet es schon, wenn ich eine nackte Frau
über die Felder schweben sehe. Wenn keine weiteren
Symptome hinzukommen, überstehe ich auch mit ihr das halbe 
Jahr.’ Und einen Augenblick empfand er das Bild, das sich fest 
in ihm eingeprägt hatte, als gar nicht so unangenehm.
,Quatsch! Es wird nicht wieder erscheinen. Ich werde eben
meine Dämmerstunde aufgeben!’

Erleichtert stand Mac auf. „Wir werden sehen“, sagte er laut. 
Aber anstatt auf den Pfad zurückzukehren, schlug er einen
Weg quer durch die Kulturen zum Dünenbogen ein.

Schon unterwegs begann er die wenigen nicht bewachsenen
Bodenflächen zwischen den Ranken und Blättern der Pflanzen 
sorgfältig zu mustern.

Er betrachtete seine Spur und stellte zum ersten Mal
ergrimmt fest, dass sich die niedergetretenen Stängel wieder
erhoben, als wären sie aus Gummi. Sonst hatte ihn diese
wunderbare Resistenz begeistert.

Dann hatte er die Stelle erreicht, an der er die Erscheinung
gesehen zu haben glaubte. Er ging nur noch zögernd vorwärts, 
sah nach links und rechts, betrachtete die Pflanzen und suchte 
sie nach den gleichen mageren Anzeichen ab, die er beim
Hindurchlaufen hinterlassen hatte. Als erschwerend empfand
er, dass er aus Violas Richtung kam. So erzeugten zwar einige 
durch sein gewaltsames Hindurchdringen verbogene Blätter
und Ranken Reflexe, die eine schwache Spur andeuteten. Aber 
sie war im Winkel dazu gelaufen und mit bloßen Füßen
wahrscheinlich viel vorsichtiger aufgetreten.

Mac blieb bei diesem Gedanken stehen. Also doch eine
Halluzination. Wer sollte sich unbekleidet, ohne das
Zusatzatemgerät hier aufhalten können? Wer kann barfuß
durch solches Gestrüpp laufen?

Diese Erkenntnis traf Mac abermals wie ein Schlag. Also
doch die Nerven!

Schon weniger aufmerksam ging er weiter; und dann fühlte er 
sich doch erleichtert. Auf den ersten Blick war ihm, als zöge
sich, leicht angedeutet, viel weniger gravierend als die seine,
eine Linie quer zu seiner Spur. Je mehr er sich allerdings damit 
befasste, um so zweifelhafter schien sie ihm, aber wenn er sich 
aufrichtete, kam es ihm erneut so vor, als sei das eintönige
Gleichmaß des grünen Meeres gestört, und gerade dort, wo er 
meinte, die Erscheinung entlang wandeln gesehen zu haben.

Ihm gingen verschiedene Ursachen durch den Kopf, die
ebenfalls zu so einer Linie führen würden, und es wurde ihm
klar, dass es mehrere geben konnte. So zum Beispiel einen
Absatz in der Bepflanzung, Qualitätsunterschiede des
Düngemittels oder einfach Spuren aus dem Rückvorgang der
Berieselungsmaschinerie.

Lange stand Mac, untersuchte und deutete, glaubte, hie und
da ein Blatt zu bemerken, das sich in einer unnatürlichen Lage 
befand. Langsam folgte er der vermeintlichen Spur. Dabei war 
er sich klar, dass er einfach da entlang lief, wo er die Frau
gesehen hatte.

Mac beschleunigte den Schritt immer mehr, bis er schließlich 
die letzten Meter rannte. Als er den Hang erreicht hatte, blieb 
er keuchend stehen. Für solche Eskapaden reichte eben das
Atemgas der Atmosphäre noch nicht aus. Er verabreichte sich
einen Sauerstoffstoß und schaute sich um. Er konnte seinen
Standort, von dem aus er die Erscheinung erblickt hatte, nicht 
mehr ausmachen. Vor ihm zog sich der Dünenbogen nach
rechts offenbar weit hin. Mac konnte nur wenige 100 Meter
überschauen, dann versperrte ihm der Hang den Blick.

Die Vegetation hörte hier auf, aber der verkrustete Boden
nahm keine Spuren an. Mutlos stieg Mac einige Meter den
Hügel hinan, dann sah er sich um. Kahle Hänge, blaugrüne
Flächen linker Hand, so weit das Auge reichte, sein langer
Schlagschatten, nicht die geringste Bewegung. Weit hinten
sprang ein Reflex auf, dort lag das Stationsgebäude. Alexej
hatte wohl die Tür geöffnet oder irgendwie anders diesen
Widerschein erzeugt.

Dann gab Mac schulterzuckend auf. Mitten durch die
Kulturen erreichte er den Hauptweg und schlug
gedankenversunken die Richtung zur Station ein. –


Sylvester Reim beschlich Mutlosigkeit. Er stemmte sich
dagegen, sagte sich, dass zwei vergebliche Versuche noch
nichts zu bedeuten brauchten, dass ja noch weitere zwei
Möglichkeiten offen standen, aber immerhin, so deutliche,
hoffnungslose Absagen waren nicht dazu angetan, Optimismus 
zu schüren.


Er saß in der offenen Tür des Rovers und starrte auf die Karte 
der Marowa. Zwei ihrer Kringel hatte er soeben mit einem
schwarzen Kreuz durchgestrichen. Diese Kringel hatten
Tierzuchtbetriebe gekennzeichnet, bei denen er versucht hatte, 
Schweine zu bekommen. ,Blöde Kuh’, dachte er freundlich, als 
er sich an die massige Leiterin der ersten Station erinnerte, die 
ihn rundheraus auslachte, als er seinen Wunsch vorgebracht
hatte.


„Natürliche Schweine will der, hast du gehört?“, hatte sie
ihrem Kollegen zugerufen, der Sylvester allein deshalb
unsympathisch wurde, weil er wiehernd in das Lachen seiner
Chefin einstimmte. „Wir sind froh, dass wir endlich doubeln
können, und da kommst du mit solchen Wünschen. Wozu
braucht man denn so etwas?“


Sylvester hatte es als überflüssig empfunden, dieser
feixenden Walküre sein Begehren zu begründen, zumal sie
nicht so aussah, als würde sie ernsthaft zuhören.


Die zweite Farm befand sich am Rande eines malerischen
Dorfes, das aus Holzhäusern bestand, 300 Kilometer von der
ersten Station entfernt, mitten in der Taiga. Auf der schmalen
Asphaltstraße, in die die Zeit beträchtliche Löcher genagt
hatte, begegnete er keiner Menschenseele. Er benötigte für die 
Strecke mehr als drei Stunden. Unterwegs fluchte er des
öfteren über die Geizhälse im Institut, die ihm diesen lahmen
Jeep anstelle einer Flugmaschine gegeben hatten. Aus der Luft, 
aus 10000 Metern Höhe, schien der Abstand der Siedlungen
voneinander nicht so gewaltig zu sein. Aber jetzt?
Stundenlanges Fahren! Sein Grimm, der aufflammte, wenn er 
in Kurven langsam fahren musste, wurde jedoch durch den
Reiz der Landschaft gemildert. Sylvester überraschten die
Unberührtheit der Natur, ihr Reichtum und die scheinbare
Unendlichkeit der Taiga: Birken und Lärchen, im zarten,
frühlingshaften Grün, die Zedernzweige hatten lange hellgrüne 
Spitzen, kündend von der urwüchsigen Kraft der Erde und –
von einem guten Jahr. Der Duft der neuen Nadeln drang in die 
Kabine des Rovers, überlagerte den Dunst der Kunststoffe und 
den Ozonhauch des Elektromotors. Sylvester genoss das. Er
hielt, als zwei sich zankende graue Eichhörnchen über die
Straße jagten, bewunderte ihre Sprünge über die Zweige. Er
stieg ein-, zweimal aus, stapfte neben der Straße durch die
Taiga, überlegte, dass die Natur sehr wohl in der Lage wäre,
mit dem Eindringling Asphaltstraße in einigen Jahren fertig zu 
werden, und er löste sorgfältig dornige Ranken aus seiner
Hose.


Dann kam rechter Hand das erste Anzeichen der Siedlung:
ein Bunker unweit der Straße, dessen Betonwände, noch nicht 
vollständig durch Hecken verdeckt, das heterogene Ebenmaß
des Waldes unterbrachen. Erst als Sylvester den Motor
abgestellt hatte, vernahm er das leise Summen oder vielmehr: 
Er spürte es und zweifelte nicht, dass er eine autarke 
Energieanlage vor sich hatte, wie sie seit Jahrzehnten in
schwerzugänglichen Gebieten errichtet wurden,
vollautomatisierte, im Wesentlichen unterirdische
Fusionsmeiler. Aber gesehen hatte er bisher noch keine.


Sylvester atmete auf, weil er schon befürchtet hatte, er hätte
sich verfahren. Und irgendwie flößte ihm der Meiler auch
Hoffnung ein. ,Wo es eine moderne Energieanlage gibt,
bekommt man auch Schweine’, dachte er.


Dann lichtete sich der Wald, Häuser tauchten auf und auch
Menschen  – zunächst eine Schar Kinder, die mit Fingern auf
Sylvester zeigten und ihn offenbar auslachten. „Ein
merkwürdiger Empfang“, dachte er. Und er überlegte
erfolglos, was wohl Komisches an ihm oder seinem Wagen
sein könnte. Klar wurde es ihm erst, als er wenig später an
einem Landeplatz für Senkrechtstarter vorüber kam, auf dem
an die 20 Kleinschrauber parkten. Sein Wagen war wohl nicht 
komisch, belustigend schien, dass jemand mit einem
Landfahrzeug die entlegene Siedlung aufsuchte.


Menschen winkten ihm freundlich zu. Er sah einen großen
Schulkomplex, ein Theater, eine Vielzahl von Läden in
stilvoller Bauweise zur Landschaft passend, nach seinem
Empfinden nichts Eintöniges. Und dann traf er auf die Farm,
die sich an einen Hügel schmiegte: weit ausgedehnte Gehege
und weiße Flachbauten.


„So, Schweine brauchst du?“, brummte der Pförtner
bedächtig. Er war alt, uralt, hatte einen fast kahlen Schädel;
nur ein Kranz schütterer weißer Haare stand an den Schläfen
und hing vom Nacken über den Jackenkragen. Unzählige
Augenfältchen und ein verschmitzter Blick mochten von
Lebenserfahrung und Humor zeugen. „So, so, Schweine
brauchst du, Söhnchen“, wiederholte er.


Es war nicht Sylvesters Absicht gewesen, bereits dem
Pförtner sein Anliegen vorzutragen. Er fühlte sich zwiefach
überrumpelt. Einmal war er darüber verwundert, dass es
irgendwo überhaupt noch einen Pförtner gab. Zum anderen
aber imponierte ihm der Mann selbst in seiner von vornherein 
zu verzeihenden listigen und lustigen Neugier. Sylvester wurde 
schnell klar, dass er, ohne den Wissensdurst des Alten
wenigstens einigermaßen gestillt zu haben, das Tor nicht
würde passieren können.


„Und wozu, wenn ich fragen darf?“, fuhr der Greis
hartnäckig fort. Er richtete sich in seinem Liegesitz ein wenig 
auf und begann in der Tasche seiner abgetragenen Jacke zu
kramen.


,Warum, zum Teufel’, dachte Sylvester, ,haben viele alte
Leute so einen sturen Hang zum Sparen. Konnte er nicht in das 
nächste Magazin gehen und sich eine neue Jacke nehmen? Wie 
Vater! Alle zehn Jahre mal etwas Neues, und dann unter
Protest.’ „Das geht schon noch“ und „auf meine alten Tage“,
hörte er ihn sagen. Und in diesem Augenblick nahm sich
Sylvester vor, während seines Urlaubs einen Tag länger bei
den Eltern zu verbringen.


Der Alte hatte offenbar gefunden, was er suchte. Er zog einen
abgegriffenen Lederbeutel hervor und – Sylvester unterdrückte 
nur mit Mühe einen erstaunten Ausruf – eine angekohlte Pfeife 
mit zerbissenem Mundstück. Umständlich und bedächtig, als
sei es eine sakrale Handlung, blätterte der Mann den Beutel
auf, hielt ihn dabei mit den Knien fest, steckte Pfeife und
rechte Hand hinein und begann darin wie ein Erdhörnchen zu 
wühlen.


Sylvester stieg der herbe Geruch unfermentierten Tabaks in
die Nase. Und zwischen den ersten beiden Rauchwolken sagte 
der Alte undeutlich und stoßweise, so wie er den Qualm
ausstieß: „Das ist nicht leicht, Söhnchen, was du dir da
vorgenommen hast! Jetzt, wo man doch die richtigen Schweine 
gar nicht mehr braucht, hm!“


Sylvester erklärte ihm, wozu er die Tiere benötigte. Er
bemühte sich um Klarheit und Kürze und darum, dass keine
Ungeduld in seinen Worten mitschwang.


„Also“ – ein Zug aus der Pfeife – „schlachten wollt ihr sie
demnach nicht!“

Sylvester schöpfte Hoffnung. Wer Interesse am Wohlergehen 
der Tiere hat, der liebt sie auch. Und wer Tiere liebt, der
besitzt welche, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Diese Farm
hatte die Marowa gekennzeichnet, also gab es hier vermutlich
Schweine… Nach dieser Logik beeilte sich Sylvester zu
versichern, dass es den Schweinen nirgends so gut ergehen
könne wie im Institut.

„Aha, das ist gut“, sagte der Alte. „Weißt du, ich mag die
richtigen auch lieber. Als Junge habe ich noch die Sau zum
Eber getrieben. Das war eine Freude!“ Sylvester blieb es
unklar, für wen das eine Freude gewesen sein sollte. „Aber
dann ging es bergab. Eine Zeitlang kam noch der
Rucksackeber, und dann besorgten das nur noch die
Weißkittligen vom Labor…“

„Und an wen kann ich mich wenden?“, fragte Sylvester, als
der Alte abermals heftig an seiner Pfeife zog.

Der Greis sah ihn von unten herauf merkwürdig an. „Und du 
sagst, dass ihr sie wirklich gut behandelt?“

„Aber ja, Väterchen!“ Langsam wurde Sylvester ungeduldig. 
„Ihnen geht es gut!“

„So, es geht ihnen gut!“ Der Alte machte eine Pause. Und
dann fragte er plötzlich mit zusammengekniffenen Augen,
nicht ohne Schärfe in der Stimme: „Und was habt ihr da mit
den vorigen gemacht, he?“

„Wieso?“, fragte Sylvester verdutzt zurück. „Mit welchen
vorigen?“

„Na, die die Kleine unlängst geholt hat!“ Der Alte blinzelte
zu Sylvester empor, als wollte er sagen: „Reingelegt, du
Grünschnabel!“

„Welche Kleine?“, fragte Sylvester aufgebracht. Er hatte sich 
von der Überraschung noch nicht erholt. ,Na warte!’, dachte er 
ergrimmt, ,Pfuschst du mir dazwischen, Marowa!

Das kann ich leiden! Da wirst du den Reim von einer anderen 
Seite kennen lernen.’

„Tu nicht so, Bürschchen! Na, die Hübsche. So viele habt ihr 
von der Sorte bestimmt nicht, dass du sie dir nicht gemerkt
hättest. Siehst mir nicht danach aus.“

„Wann, Großväterchen, wann war die hier?“ Sylvesters Frage 
kam voller Groll, heftiger, als er beabsichtigt hatte. Schließlich 
konnte der alte Mann ja nichts dafür.

Der Pförtner ließ sich von der Erregung seines Besuchers
nicht beeindrucken. Er kaute auf dem Pfeifenmundstück
herum, paffte einige Wolken von sich. Innerlich schüttelte sich 
Sylvester, als er den Pfeifensaft Schnorcheln hörte. „Na, warte 
mal…“ Dem langen Nachdenken half der Alte mit einer
weiteren Qualmwolke nach, die Sylvester zurückweichen ließ. 
„Warte, das muss so vor sechs oder sieben Jahren gewesen
sein. Ja, das war das Jahr, in dem uns die Lagerhalle
weggebrannt ist. Das war ein Feuerchen, sage ich dir. Da
waren wir ganz froh, dass wir die Fresser los wurden. Ich war 
damals noch im Stall. Sie hat auch gesagt, dass sie sie gut
behandeln will. Und heute brauchst du neue, siehst du, so ist
das! Tja, Freundchen, Iwan Stepanowitsch hat Gedächtnis, der 
merkt sich so was!“ Er tippte sich mit dem Mundstück an die
Schläfe.

Sylvester fühlte sich erleichtert und erneut überrascht. Die
Marowa war’s also nicht. Das freute ihn irgendwie.

Sollte es eine Spur dieser Müller sein? Seinen Vorsatz, denen 
am Institut hinter die Schliche zu kommen, hatte er noch nicht 
aufgegeben. Und er fragte den geschwätzigen Alten nach allen 
Regeln aus. Er erfuhr von dem bereitwillig Plaudernden, dass
das blonde Weibsbild damals 21 der besten Sauen und zwei
Eber „davon geschleppt“ hätte. In der Seele täte es ihm heute
noch weh, wenn er daran dachte. Und deshalb – das war die
Quintessenz seiner Rede – würde er abraten, dem Institut
jemals wieder Schweine zu geben, zumal es jetzt offensichtlich 
sei, dass alle umgebracht und womöglich aufgegessen worden 
waren. „Die Bäuche könnt ihr euch mit den Doubles voll
schlagen, aber doch nicht mit richtigen Schweinen, ihr
Teufel!“

„Beruhige dich. Sie sind zwar nicht mehr da, aber
geschlachtet hat sie bestimmt niemand. Dafür würde ich mich
verbürgen. Wenn du willst, erkundige ich mich nach ihrem
Verbleib und rufe dich dann an. Vielleicht kann ich sie auch
zurückholen oder ihre Nachkommen. Also sag schon, an wen
muss ich mich hier wenden, um welche zu erhalten?“

„Tja.“ Iwan Stepanowitsch rieb sich mit der Pfeifenspitze den 
linken Nasenflügel. „Tja“, sagte er abermals. Wieder stieg in
Sylvester Ungeduld auf. „Wir“ – und dieses ,wir’  dehnte er
verwundert, als ob ihm jetzt erst Sylvesters Anliegen ins
Bewusstsein dränge – „haben keine – alles Zobel.“ Er wies mit 
der Tabakspfeife unbestimmt hinter sich. „Aber nicht für
Pelze. Nach Kanada und sonst wohin werden sie exportiert.“

Sylvester starrte den alten, immer noch üble Wolken von sich 
stoßenden Mann ungläubig an. Einen Augenblick hatte er den
fast unwiderstehlichen Drang, ihn zu packen, vom Stuhl zu
reißen und aus der schäbigen Jacke zu schütteln. Aber dann
sah er ihm in die Augen, bemerkte die unzähligen Fältchen und 
das feine Lächeln, das dem Gesicht etwas Pfiffiges gab, und
mit einem kräftigen Ausatmen verflog die Wallung.

Der Alte lachte lautlos, zeigte ein lückenhaftes, von
Tabakdestillaten malträtiertes Gebiss.

Und dann teilte er Sylvester mit – wieder unterbrochen von
raschelndem Gesauge an der Pfeife und einem abermaligen
Anzünden des Tabaks –, wo er vermute, dass noch echte
Schweine existieren könnten. Am sichersten sei es in dem
Reservat von Ustanka, einem Ort, den die Marowa auf ihrer 
Karte nicht verzeichnet hatte und den der Alte auch nur
ungefähr angeben konnte. Er sei dort noch nicht gewesen, aber 
nach Ustanka hätten sie ihre letzten Schweine geliefert. Dort
sollte für Tiergärten die Zucht aufrecht erhalten werden.
„Aber“, so hatte der Alte den Hinweis beendet, „die Leute dort 
– weißt du, die, die etwas zu sagen haben
–, lauter
Zugezogene…“ Er drehte zweifelnd den erhobenen Unterarm
und wiegte den Kopf hin und her. –


Und nun saß Sylvester unentschlossen in der Tür des Wagens
und versuchte erfolglos, sich nach der Karte zu orientieren. Es 
gab zu wenig Merkmale in der Taiga, die er hätte identifizieren 
können.


Dann fuhr er langsam weiter. Aus irgendeinem Grund wollte 
er nicht vor die Marowa treten und unter ihrem spöttischen
Blick eingestehen, dass er sich außer Stande fühle, ein paar
lumpige Schweine zu besorgen.


Als er nach weiteren zwei Stunden – die Sonne stand schon 
hinter den Wipfeln – erwog, umzukehren, zumal er keine Lust 
verspürte, im Wagen zu übernachten, tauchte nach einer Kurve 
über ihm die alte Überlandleitung auf, die er nach den
Angaben des Alten unterqueren musste. –


Ustanka bestand nur aus der Farm und einigen Häusern. Zum
ersten Mal fühlte sich Sylvester froh, in Werchojansk und nicht 
in einem Objekt wie diesem zu sein.


Ein Junge in einem Elektrospielauto zeigte ihm, wo man
übernachten konnte.

Das Gästehaus der Farm bot Platz für sechs Personen, für
Sylvester ein Zeichen, dass sich nur wenige Besucher hierher
verirrten; denn es wäre eine Kleinigkeit, bei Bedarf mehrere 
solcher Häuser per Luftschiff zu beschaffen.

Er war der einzige Gast.

Mürrisch  – wohl weil er eine Ruheperiode unterbrach, und
noch dazu so spät am Tage – wurde er von einer jungen Frau 
empfangen, die ihm ein Zimmer zuwies. Später, als er im
Gastraum einen sibirischen Borschtsch verzehrte, zeigte sie
sich etwas freundlicher, und sie teilte ihm auf seine Frage hin 
mit, dass in der Farm tatsächlich echte Schweine gezüchtet
wurden.  ,Haben sich also strapaziöse Fahrerei und mäßiger
Service gelohnt’, dachte Sylvester. –

Sylvester Reim hatte sich zu früh gefreut.

Der Leiter der Farm, ein gewisser Nekrassow, hatte zunächst 
nichts dagegen, Schweine abzugeben. Mit Fettwülsten über der 
Hose, einem runden Kopf mit einer bauschigen Mähne und
rosigen Wangen den Inbegriff von Behäbigkeit verkörpernd,
beteuerte er, dass er helfe, wo er könne. „Tja – und bei diesen 
Schweinen. Die gehen nicht mehr so gut.“ Die Haustiermuseen 
verlegten sich mehr und mehr auf Doubles. „Schließlich ist ja
von außen nicht zu sehen, ob sie echt sind, nicht wahr!“ Und er 
lachte glucksend. „Wir halten daher nur noch zwei Zuchtsauen. 
Wie viele Läufer jetzt da sind, ehrlich, Bürger, ich weiß es
nicht. Man kann sich schließlich nicht um alles kümmern.“

In der Tat, Nekrassow blickte so, dass kein Zweifel blieb, wie 
stark überlastet er war. Sylvester fühlte sich belustigt,
gleichzeitig nickte er ernst. „Ich muss daher eine endgültige
Entscheidung von der Meinung des zuständigen Hegers
abhängig machen“, fuhr Nekrassow mit einem Seufzer fort, der 
sein Bedauern über diese Komplikation ausdrücken sollte. Er
rief den Heger über die Sprechanlage zu sich und überbrückte
die Wartezeit mit einer sehr langen Beschwerderede darüber,
dass sich die Herrschaften der Zentrale – er erläuterte nicht,
um welche Zentrale es sich handelte – schon ewig nicht
entschließen konnten, schon seit er „denken könne“ nicht,
ihnen eine einfache Mikroklimaregelung zu bewilligen.

Ein drahtiger, dunkelhaariger Mann betrat wenig später das
Büro.

„Der zuständige Heger, Kollege Nagy“, stellte Nekrassow ihn 
vor. „Wir wollen helfen, wo wir können, nicht wahr. Und du
kannst doch von den Schweinen ein paar abgeben, Kollege
Nagy? Du hast unlängst gesagt, dass von den Fressern welche 
weg müssten?“

„Gewiss“, antwortete der Kollege Nagy zurückhaltend. 
Überhaupt schien er ein angenehmer Mensch zu sein. Er hatte
ebenmäßige Gesichtszüge; dunkles, fast schwarzes welliges
Haar kontrastierte mit den blaugrauen Augen, die aus dem
gebräunten Gesicht ebenso hervorleuchteten wie die blendend 
weißen Zähne.

,Ein Mensch’, dachte Sylvester, ,dem man Tüchtigkeit
ansieht, eine Persönlichkeit dem Äußeren nach, jemand, der
Ausstrahlung hat.’ Vielleicht nahm aber auch das „gewiss“ auf 
die Frage nach den Schweinen so für ihn ein. Sylvester
frohlockte. Also würde er seinen ersten Auftrag bei den
Faunella-Leuten erfüllen können. Zugegeben, es waren bloß
Schweine, aber immerhin – alle wissen, dass sie schwierig zu 
beschaffen sind, und diese Farm hatte er selbst ausfindig
gemacht, ohne einen Kringel auf Marowas Karte. Nur eine
Frage konnte sich Sylvester nicht beantworten: Wie kann ein
solcher Mann im Hegen von Schweinen Befriedigung finden?

„An wieviel habt ihr gedacht?“

„Tja  – an wieviel eigentlich?“ Der Farmleiter wandte sich
nun direkt an Sylvester.

„So viele wie möglich!“, beeilte sich Sylvester zu betonen.
„Mindestens aber einen Eber und einige Sauen.“

„Ihr wollt selbst züchten?“, fragte Nagy immer noch in einem 
unverbindlich-angenehmen Tonfall und mehr aus Höflichkeit,
wie es schien.

Hat er Angst um die Priorität, um sein Monopol? Sylvester
lächelte. „Ausschließlich für den Eigenbedarf, ausschließlich“, 
versicherte er. „Das ließe sich natürlich vertraglich regeln,
wenn ihr es wünscht.“

„Einen Eber können wir nicht abgeben. Zwei gedeckte Sauen 
und zwei weibliche Läufer wären aber möglich.“ Nagy sah zu 
Nekrassow.

„Jaja“, sagte der. „Jaja, einverstanden! Wie wollt ihr sie
transportieren?“

„Wir schicken den Institutshubschrauber. Länger als drei
Stunden fliegt der nicht von hier nach Werchojansk, und das
werden sie vertragen“, antwortete Sylvester.

Nach dieser harmlosen Bemerkung vollzog sich mit Nagy
eine eigentümliche Wandlung. „Das IREF etwa?“, fragte er
lauernd.

„Ja, das Institut für Resistente Flora, wieso?“, antwortete
Sylvester, auf den veränderten Tonfall aufmerksam geworden.

Nagy biss die Zähne zusammen. In seinem Gesicht traten die 
Kaumuskeln hervor, es bekam einen Ausdruck entschlossener
Härte. Dann, wie nach einem inneren Befehl, entspannten sich 
die Züge. Er lächelte und zuckte dann mit den Schultern.
„Werde ich noch gebraucht?“, fragte er höflich den Leiter.

Als dieser verneinte, sagte Nagy noch: „Meldet euch über
Funk, bevor ihr kommt!“

Sylvester konnte sieh des Eindrucks nicht erwehren, aus den 
grauen Augen strömte ihm Kälte entgegen.

Nagy wandte sich zum Gehen. Plötzlich drehte er sich
Nekrassow zu, hieb sich mit der flachen Hand vor die Stirn
und rief mit entwaffnender Naivität: „Dass ich das vergessen
konnte. Ich habe doch vorige Woche einen Auftrag des
Amursker Tiermuseums angenommen und denen dieselben 
Schweine zugesagt! Da wird wohl das mit dem Institut nichts
werden“, fügte er übereilig hinzu – mit einem Blick auf
Sylvester, der eher Spott als Bedauern ausdrückte.

„Na aber!“, rief Sylvester entrüstet. Er blickte auf den
Farmleiter. „Das kann doch nicht euer Ernst sein!“ Zorn stieg 
in ihm hoch, er fühlte sich genasführt, zumal er den Eindruck 
hatte, dass Nagy ein falsches Spiel spielte.

Nekrassow hob beschwichtigend die Hände. „Kollege Nagy“, 
sagte er wehleidig, „wie konntest du so etwas machen? Ist es
denn sicher?“ Sein Tonfall drückte weinerlichen Vorwurf aus.

„Leider“, bestätigte Nagy mit Bedauern.

,Heuchler!’, dachte Sylvester, und sein Zorn wandelte sich in 
Enttäuschung. Doch dann wehrte er sich. „Aber es ist doch ein 
Unterschied, ob man Schweine dringend braucht für
wissenschaftliche Versuche, die der Menschheit
– der
Menschheit, sage ich – weiterhelfen, oder ob man die Tiere
irgendwo lediglich begafft. Es muss doch da eine Priorität
geben!“

„In der Tat“, echote Nekrassow, „da ist ein Unterschied. Aber 
eine Rangfolge haben wir nicht. Mit welchem Recht auch…“

„Denen in Amursk ist das Museum genauso wichtig wie euch 
eure Versuche“, bekräftigte Nagy in gleichgültigem Tonfall.

„Aber begreift ihr denn nicht: Wir bleiben stecken, wenn wir 
die Tiere nicht haben. Ihnen geschieht auch nichts“, fügte er
albern hinzu; er hatte einen Augenblick an den alten Pförtner
gedacht.

Nagy lächelte. „Was ihr damit machen würdet – eure Sache.“ 
Diese Bemerkung machte ihn Sylvester endgültig
unsympathisch. Woher dieser plötzliche Umschwung?
Sylvester schwieg bedrückt. Nun würde er nach Lage der
Dinge doch keine Schweine heimbringen. Blindgänger! wird
die freundliche Marowa denken – oder sogar sagen.

Gänzlich unerwartet bekam Sylvester Unterstützung. Mit
Nagy war eine junge Frau eingetreten, die Sylvester zugenickt 
hatte, sich dann aber im Hintergrund an der Datenbank zu
schaffen machte, die hinter dem Leittisch Nekrassows die
halbe Wand einnahm. Jetzt drehte sie den Kopf und sagte
obenhin: „Na, weißt du, Allan, aus alter Verbundenheit mit
dem Institut könntest du ihm schon einige ablassen.“

Zwei Dinge setzten Sylvester in Erstaunen. Das eine war,
dass sich nach dieser Bemerkung Nagys Gesicht einen
Augenblick lang zu einer Grimasse verzerrte, die grenzenlosen 
Ärger verriet, das zweite, Wesentlichere: Nagy war offenbar
Institutsangehöriger gewesen.

„Ein Gesichtspunkt“, pflichtete Nekrassow bei, und er schien 
erfreut, dass der Einwurf seine Unentschlossenheit ein wenig
milderte.

Nagy hatte die Lage erfasst. Er ging jedem weiteren Disput
aus dem Wege und ersparte sich die Peinlichkeit einer
Niederlage durch eine Chefentscheidung. „Eine gedeckte und
eine Jungsau – mehr geht beim besten Willen nicht“, sagte er. 
„Ab übermorgen können die Tiere abgeholt werden. Ich werde 
wohl nicht mehr gebraucht.“ –


Alexej Bolscha fiel am Verhalten des Gefährten zunächst
nichts Sonderbares mehr auf. Es schien, als sei das Duschen
unter dem Riesler zumindest für Mac eine völlig normale
Sache, so wie sich der Wanderer nach langem, heißem
Sommermarsch in ein kühles Gewässer stürzt. Worüber er sich 
Klarheit verschafft hatte, war, dass Mac in der Tat
verhältnismäßig kleine Füße hatte.


So zeigte sich Alexej geneigt, dem Vorfall keine Bedeutung 
beizumessen. Mac blieb der ausgeglichene, still-heitere 
Gefährte, wie Alexej ihn von Anfang an kannte, der Mann, der 
nach dem Videogramm der Liebsten fieberte, der den
langweiligen Dienst offenbar ganz gern versah, der Mann mit 
dem Ziel, zu dem er aufgebrochen war und das er nah und
ungefährdet vor sich sah.


Dazu kam, dass Alexej sich mit einem plötzlich entfachten
Eifer neben dem Dienst einer Tätigkeit widmete, die ihm einen 
Teil der Langeweile vertrieb und seine Unzufriedenheit
zeitweise überlagerte: Er fing die großen Hummeln, brachte
die ärgerlich brummenden Tiere in den Stützpunkt, bändigte
die um sich Beißenden und Kratzenden mit Pinzette und
Handschuh und klemmte ihnen einen dünnen Aluminiumring
an das linke Mittelbein. Jede gefangene Hummel bekam so
ihre Nummer und wurde in einem Speicher registriert nach
Größe, Datum und Besonderheit. Alexej hatte auch die
Besatzungen der umliegenden, im Regelfall etwa 300
Kilometer entfernten Stationen benachrichtigt, die zwar fast
ausnahmslos in spöttisches Erstaunen verfielen, als sie sein
Anliegen hörten, aber, da auch ihnen jede Abwechslung, und
sei sie noch so schnurrig, willkommen war, sich eifrig bereit
erklärten, ihn bei der Ergründung des Hummelflugs zu
unterstützen.


Alexejs Einstellung zu seinem Hobby erfuhr eine Wandlung: 
War er zunächst vom Unnützen seines Tuns, außer dass es
Abwechslung brachte, überzeugt, begann er schließlich zu
glauben, dass es nicht unvorteilhaft sei, diese
Insektenmutanten in ihrer Umgebung zu beobachten.
Schließlich leisteten sie als Blütenbestäuber keinen
unerheblichen  Beitrag bei der Fortentwicklung der Pflanzen.
Und diese Pflanzen bildeten letztlich das Hauptmittel bei der
Rekultivierung des Planeten. –


Aber an diesem Abend, an dem Mac mit über anderthalb
Stunden Verspätung zur Station zurückkam, an einem Dienstag 
zumal, an dem er mit einiger Sicherheit ein Videogramm
erwarten konnte, fiel Alexej sofort auf, dass etwas nicht
stimmte. Er hätte Macs ernstem Gesicht, zerstreutem
Reagieren, dem Grübeln wahrscheinlich kaum Bedeutung
beigemessen, es allenfalls mit einiger Befriedigung auf den
Beginn eines Marskollers geschoben. Außerdem wollte Alexej 
nach der abendlichen Sendung noch vier prächtige Hummeln
beringen. Was ihn jedoch aufmerksam machte, war die
Tatsache, dass Mac erst nach Minuten und dann sichtlich
geistesabwesend Kims Videogramm in das Wiedergabegerät
einlegte.


„Ist was, Mac?“, fragte Alexej.
Mac, der in sich zusammengesunken dagesessen hatte,
schreckte auf. „Wieso? Nein!“

„Siehst aus, als wäre dir – das Ungeheuer von Loch Ness
begegnet.“

Normalerweise hätte Mac nach einer solchen Bemerkung
wenigstens gelächelt. Sie waren anspruchslos geworden in
ihren Scherzen. Statt dessen blickte er jetzt voller
Konzentration und, Alexej hatte den Eindruck, irgendwie
misstrauisch auf den Gefährten. „Quatsch!“, entgegnete er
nicht ohne Schärfe. „Niemand ist mir begegnet, nichts, hörst
du!“ Und ruhiger fügte er hinzu: „Ich bin vielleicht ein wenig 
abgespannt, habe einen Umweg gemacht. Musste dann
querfeldein. Das Zeug steht so hoch, dass man darin kaum
mehr laufen kann.“

,Aus welchem Grund macht man hier einen Umweg’, dachte
Alexej nun vollends aufmerksam. „Ich habe Schwierigkeiten
mit dem Blütenduft“, sagte er gewollt beiläufig.

Wie der Nichtschwimmer nach dem Ring, griff Mac zu. „Das 
wird es sein!“, erwiderte er eifrig. „Und ich wundere mich,
habe den ganzen Tag über leichte Kopfschmerzen. Jetzt, da du 
das sagst, wird es mir bewusst.“

,Alter Heimtücker’, dachte Alexej. Er tat, als fände er sich
mit der Darstellung ab. „Willst du, dass ich die Frühschicht
mache?“, fragte er, „damit du länger liegen kannst?“

„Nein, nein“, beteuerte Mac, „es ist schon besser geworden.“ 
Danach verfolgte er aufmerksam Kims Aufzeichnungen,
lächelte dabei und ging anschließend sofort in die
Schallkabine, um seine Antwort aufzunehmen. Anscheinend
hatte er sich wieder gefangen.

Dann schauten sie gemeinsam die Nachrichten an, die live für 
Mars von der Erde gesendet wurden. Die nachfolgende
Unterhaltungsshow, die vom Studio Mars ausgestrahlt wurde,
sahen sie nur zur Hälfte, zumal Alexejs Hummeln, von denen
sich einige besonders widerborstig gebärdeten, mit ihrem
aufgeregten Diskantgesumm die seichte Musik
misstönend 
überlagerten.

Alexej wurde wieder aufmerksam, als Mac ausgerechnet an
diesem Abend den UKW-Peiler in Betrieb setzte, wie zu einem 
Schwatz mit den Nachbarn. Freilich, es war dies durchaus ein 
alltägliches Ereignis, nichts Auffälliges, auch etwas, was sie
gelegentlich unternahmen. Nur heute, da sich Mac ganz
offensichtlich nicht recht wohl fühlte, über Kopfschmerzen
klagte und ungewöhnlich lange da draußen in der dünnen
Atmosphäre herumgewandert war – im kleinen Kostüm, wie
Alexej mit einem Blick auf die liederlich – merkwürdig bei
dem ordentlichen Mac
– aufgeräumten Kleidungsstücken
feststellte –, schien es arg verwunderlich.

Trotzdem folgte Alexej zunächst dem Disput nicht. Hellhörig 
wurde er erst, als er glaubte, dass Mac, versteckt zwar, immer 
wieder im Wesentlichen das Gleiche fragte. Es waren Fragen,
die darin gipfelten, dass Mac, übertrieben gesagt, eine Art
Alibi der Mannschaft einholte, und – auch das fiel Alexej auf –
er wandte sich ausschließlich an die „gemischten“
Mannschaften, an Stationen also, in denen Paare den Dienst
versahen. Bei der dritten Verbindung hörte Alexej verstohlen
zu.

„Hallo, Chris“, grüßte Mac eine kräftige Blondine, die mit 
einem Lächeln und Kopfnicken auf dem Schirm erschienen
war. „Wie geht’s?“

Solche und ähnliche triviale Fragen fielen hier in der Einöde
keineswegs lästig. Außerdem vermittelte Chris – von Haus aus 
eine Dänin – durchaus den Eindruck, als locke sie so leicht 
nichts aus der Reserve.

Alexej  – genau wie Mac – kannte Chris einigermaßen. Alle
acht bis zehn Wochen besuchte man sich, besichtigte den
Fortgang der Arbeiten, zeigte sich Basteleien oder spielte
irgend etwas. Nichts Aufregendes, solche Besuche. Meist
gingen sie nach dem Genuss von anregenden Getränken in
Erzählungen über; sehr bald schwelgte man in Erinnerungen an 
die Erde, und keinem wurde es langweilig, obwohl den
Zuhörern oft die Beziehung zum Erzählten fehlte.

Chris konnte an solchen Abenden fabelhaft zuhören, herzlich 
lachen  – im Übrigen aber beteiligte sie sich wenig an diesen
Reminiszenzen. Ihr Verhältnis zu Andrey, ihrem Partner,
gestaltete sich offenbar nicht besonders innig, nun ja, sie waren 
einigermaßen – was das Ziel anbelangte – Gleichgesinnte, die 
zwei Jahre miteinander auskommen wollten. Die Frage nach
dem Nachher pflegte Chris mit einem Schulterzucken zu
beantworten. Gelegentlich behauptete sie, dass Andrey ein
feiner Kerl sei. Nun, das war er zweifellos auch nach Macs und 
Alexejs Auffassung. Andrey passte zu Chris, ebenfalls
wortkarg, nach Chris’ Meinung manchmal ein wenig
melancholisch „durch das ewige Einerlei“ – und „da muss ich 
ihn eben ab und an mal ein wenig aufmöbeln.“ Andrey spielte 
Gitarre, und man konnte ihm stundenlang zuhören, dabei
durchaus in Schweigen versinken. Und obwohl Alexej eher
Trubel, Ausgelassenheit und ein gelegentliches Über-dieStränge-Schlagen liebte, war ein solcher Abend mit Andrey
und Chris nicht der schlechteste. Die manchmal
schwermütigen, manchmal derb-heiteren Melodien seiner
ungarischen Heimat zwangen durch virtuose Variationen
immer wieder zur Konzentration auf die Musik. Und so
verrann die Zeit.

Chris zeigte sich am Schirm, wie sie der Anruf erreicht hatte. 
Sie fläzte sich in ihrem Sessel, dessen Kopfstütze ihren
prächtigen, zu einem Knoten geschlungenen Haarschopf zur
Seite drückte. Der Anruf hatte sie nicht im Geringsten
veranlasst, ihre Haltung zu verändern. „Na, es geht schon“,
antwortete sie lässig. „Wir haben auf dem Südzipfel nach wie 
vor Schwierigkeiten. Zuviel Steine. Mir wär’s ja egal, aber
Andy hat den Ehrgeiz, die Luftaufnahmen von jedem Makel zu 
befreien. Eine blöde graue Zone gibt es da. Er hat BaphaStämme angefordert, die die Steine zerfressen sollen. Er geht
ganz schön ran, der Andy!“

,Na, na, wird wohl nicht über sich hinauswachsen’, dachte
Alexej. Im Allgemeinen ließ sich Andy nicht aus der Ruhe
bringen.

„Da übernimmst du wohl seine Kontrollgänge mit?“, hakte
Mac ein, und Alexej hatte den Eindruck, als stellten sich die
Ohren seines Gefährten auf.

„Ach wo“, antwortete Chris, und sie winkte uninteressiert mit 
der rechten Hand ab, indem sie die Finger einige Zentimeter
anhob und auf die Armlehne zurückfallen ließ.

„Wieviel fehlt euch noch bis zum Anschluss an unser Stück –
dort bei den Roten Bergen?“, fragte Mac.

„Am Cañon entlang? Na, dreißig vielleicht, warum?“

„Ich dachte, ich könnte eure Front schon erkennen.“

„Ach was.“ Nun schien Chris doch überrascht. „Da muss ich 
ja demnächst einmal nachsehen! Weißt du, dort inspizieren wir 
selten. Es wuchert da von allein, wahrscheinlich geschützt
durch das Dünenmassiv. Andy hat an dieser Stelle auch mehr 
Bodenminerale festgestellt.“

„Warst wohl schon länger nicht mehr dort?“, fragte Mac mit 
einem merkwürdigen Unterton.

,Warum’, überlegte Alexej, ,fragt er, ob sie in dieser Gegend 
war, warum bezieht er Andy nicht ein?’

„Ich sagte doch schon, dass wir selten dort sind. Es ist
mindestens acht Wochen her, seit Andy inspizierte.“

„Na, na“, drohte Mac scherzhaft, aber immer noch mit jenem 
eigentümlichen Unterton, der so etwas wie Spannung
auszudrücken schien. „Womöglich dringt ihr heimlich vor und 
seid an unserem Kraut, bevor wir das Soll haben. Vielleicht
dreht ihr unsere Sprüher ab.“

„Hör mal, Mac, ich habe dich bisher für einen gehalten, der 
das Klima hier verträgt.“ Chris hatte die Hand an die Stirn
geführt und tat, als wolle sie sich mit dem Zeigefinger ein
Loch hineinbohren. Doch dann fragte sie ernsthaft: „Wieso,
geht es bei euch nicht voran?“

„Doch, doch“, beeilte sich Mac zu versichern. Offenbar
wurde ihm der Disput nun doch peinlich.

Alexej war der Unterhaltung mit zunehmendem Befremden
gefolgt. Das Wachstum an den Hügeln entlang dem Cañon war 
auch in ihrem Terrain das beste. Erst vor einer Woche hatten
sie den Sprüher 8 dort weggenommen und weiter im Süden auf 
einem Kümmerschlag eingesetzt. Alexej kam nun auch
langsam zu dem Schluss, dass in Macs Gehirnzellen etwas
durcheinandergeraten sein
musste. Die Nachbarn zu
verdächtigen  – selbst wenn scherzhaft –, sie wollten unseren
Pflanzenwuchs bremsen, um sich vielleicht im Wettbewerb
Vorteile zu verschaffen, war zu absurd! Kein Zweifel, der
ausgeglichene Mac drehte durch.

Einer Hummel fiel ein, sich mit dem Rücken gegen ihr
Gefängnis zu werfen und so zu spektakeln, dass Alexej Mühe 
hatte, dem Disput weiter zu folgen.

„Na also! Was redest du da für einen Stuss!“ Aus der Ruhe
gebracht war Chris durch Macs eigenartige Anspielungen
nicht. „Ich werde dreißig Kilometer durch die Wüste gondeln, 
um dir das Wasser abzudrehen! Aber wenn du so daherredest: 
Ich habe euren Zipfel da monatelang nicht gesehen. Ich werde 
eine Luftaufnahme anfordern. Vielleicht lohnt es sich sogar,
den Zusammenschluss forciert zu erreichen, um dann in breiter 
Front in die Wüste zu gehen. Was meinst du?“

„Warum nicht“, brummte Mac kleinlaut und
– das
befremdete Alexej – uninteressiert. „Überspiele uns doch die
Aufnahme, wenn du sie hast“, setzte er hinzu, nachdem er sich 
offensichtlich einen Ruck gegeben hatte.

„Gemacht!“, sagte Chris. Sie tippte sich mit dem Finger
grüßend an die Schläfe.

Mac saß eine Weile gedankenversunken vor dem erloschenen 
Schirm.

Wenn Alexej aber annahm, dass Mac nun aufgäbe, so irrte er 
sich. Mac rief noch die letzte, ebenfalls von einer gemischten 
Besatzung besiedelte Station an und stellte nach einigen
Floskeln gleichartige alberne und anzügliche Fragen, die
ebenfalls darauf hinausliefen, ob sich die Frau in der Nähe der 
Roten Felsen aufgehalten habe.

Später streckte sich Mac auf seine Liege und starrte an die
Decke.

Alexej sah die geöffneten Augen des Gefährten, der also
nicht die Absicht hatte zu schlafen. Er piesackte weiter seine
Hummeln, überlegte jedoch, was Macs Getue für einen Sinn
haben und wie er ihn aus der Reserve locken könnte.
Schließlich fragte er: „Soll ich aufhören, Mac?“

Wie einer, der bei etwas Unbotmäßigem ertappt wurde, fragte 
Mac zurück: „Was hast du gesagt?“

„Ob ich aufhören soll, ich meine, ob dich das Gebrumm der 
Viecher stört?“

„Warum soll mich das stören“, antwortete Mac unwirsch.
„Ich hätte es dir schon gesagt.“

„Ich bin auch gleich fertig.“

„Es stört mich nicht!“, wiederholte Mac böse.

„Ich dachte nur, weil du von Kopfschmerzen…“

„Ich habe dir gesagt, dass die vorbei sind!“, unterbrach ihn
Mac unwillig.

„Ist gut, ist gut!“ Alexej fand keinen Anknüpfungspunkt
mehr, das Gespräch fortzuführen oder ein neues zu beginnen.
Er beringte die letzte Hummel, beendete seine Eintragungen,
und dann gingen die beiden Männer schlafen, ohne noch ein
Wort gewechselt zu haben
– mit Ausnahme eines
gebrummelten: „Gute Nacht!“ –

„Du hast also Schweine!“, sagte Marie Marowa und es klang
verwundert. Sie tastete auf die Sprechanlage: „Gio, komm
doch mal rüber!“

In Augenblicken befand sich Gio im Zimmer.

Sylvester kannte ihn bisher nur flüchtig. Gio war der dritte
Mann des Teams, das sich mit der Faunella schöpferisch zu
befassen hatte, das heißt der zweite! ,Der dritte bin ich’,
überlegte Sylvester Reim, und er lächelte.

„Stell dir vor, der Mensch hat Schweine!“ Es klang immer
noch Freude aus den Worten der Marowa. „Und er behauptet,
richtige, solche, wie wir sie hier brauchen.“

„Stimmt das?“ Der lange Gio sah Sylvester ungläubig an.
„Entschuldige, aber ich bin überrascht“, lenkte er ein, als er
Sylvesters abweisendes Schulterzucken gewahrte.

„Also, wenn das kein Einstand ist.“ Die Marowa schien noch 
immer begeistert. Dann wurde sie sachlich. „Nimm uns das
nicht übel, Syl. Das mit den Schweinen ist eine Schwierigkeit 
in unserer Planung. Wir hätten zur Not auf Doubles
zurückgreifen müssen. Was das bedeutet, weißt du. Wartet,
Jungs,  lasst uns rechnen. Angenommen, die Sau wirft sechs
Ferkel, davon fünfzig Prozent weibliche… von denen nach…
das dauert zu lange! Wir könnten hormonal stimulieren – ja.
Halt, wir haben keinen Eber! Die männlichen Ferkel werden zu 
spät geschlechtsreif!“ Sie machte ein bestürztes Gesicht.

„Sperma können wir jederzeit von dort bekommen“, warf
Sylvester ein.

„Du bist ein Goldjunge! Also“, fuhr sie fort, „das sind dann
nach einem halben Jahr, sagen wir…“

So ging das eine Weile fort, dann gab sie auf, zog den
Kleinrechner heran und tippte. Beide, Gio
– Sylvester
vermutete eine von der Marowa eingeführte Abkürzung von
Giovanni, der tatsächlich so aussah, als stamme er aus
Südwesteuropa  – und er, sahen der Frau belustigt zu. Mit
einem Blick hatten sie sich verständigt.

Sylvester fand es übertrieben, dass man sich über zwei
Schweine so freuen konnte. Aber da er Anlass zu dieser Freude 
gegeben hatte, war er es ganz zufrieden. Und er schmälerte
auch die Wertschätzung nicht, indem er etwa erzählt hätte,
dass es so schwer nun auch wieder nicht gewesen war. Allein 
die Tatsache, dass er eine Farm aufgespürt hatte, die sich nicht 
im Verzeichnis der Marowa befand, war Grund genug
gewesen, ihr einen Pfiff der Bewunderung zu entlocken.

Und dann stellte Sylvester in aller Harmlosigkeit die Frage: 
„Wer ist Nagy?“

Plötzlich sah die Marowa – wie es schien – betroffen zu Gio. 
Dann fragte sie, für Sylvester gänzlich unglaubhaft: „Was für
ein Nagy? Ich kenne keinen.“

„Also, Freunde, hört gut zu!“, bemerkte er ernst. „Falls ihr
einen nur zum Schweineholen und Verdummen braucht, dann
darf ich euch hiermit versichern, dass euer Syl dafür nicht
geeignet ist. Sucht euch getrost einen anderen Dummkopf. Der 
Nagy, den ich meine, ist dort Heger.“

So ernst, wie seine Worte ankamen, hatte er sie nicht
gemeint. Verlegenheit breitete sich aus.

Sylvester empfand Genugtuung, dass die selbstsichere
Marowa jetzt doch kleinlaut wirkte.

Dann hatte sie die Situation erfasst und wurde wieder Herr
der Lage. Sie sagte, nachdem sie einen Blick mit Gio
gewechselt hatte: „Du hast Recht, Syl. Nur, viel mehr als du
wissen wir wahrscheinlich auch nicht. Dieser Nagy…“, Marie 
zog die Stirn kraus. Sie hatte ihre Selbstsicherheit vollständig 
wiedergefunden; sie lächelte jetzt spöttisch. „Also – ein Nagy 
muss tatsächlich Vorjahren hier gearbeitet haben. Dass das
dein Schweine-Nagy ist – purer Zufall. Er verschwand, als die 
Versuche mit der Faunella abgebrochen wurden. Das ist im
Grunde schon alles, was uns bekannt ist. Es liegen Ergebnisse 
von damals vor. Vielleicht rückt sie die Alte heraus, wenn wir 
Resultate vorzuweisen haben, zum Vergleich sozusagen. Eher 
bekommen wir davon auf keinen Fall etwas zu sehen – aus
Sicherheitsgründen, wie sie sagt. Dabei waren sie damals
weiter, als wir heute sind. Aber alle diese
Hintergrundinformationen hast du selbst.

Mit unserer Arbeit hat man Bedeutendes vor!“ Sie nickte
nicht ganz ernsthaft. „Das ist ja auch großartig: eine
animalische Zelle, die assimiliert! Was sage ich ,Zelle’! Ein
Organismus! Aber seit jenem Fiasko seinerzeit ist man sehr 
zurückhaltend. Die Versuche wurden rigoros abgebrochen –
Schluss. Aus diesem Grunde auch nur das kleine Team. Wir
drei, zwei Fachgenetiker, ein Operateur. Damit versetzen wir
keine Berge.“ Die Marowa verstummte einen Augenblick, fuhr 
dann fort: „Wenn die Alte nicht will, dass darin gerührt wird, 
dann lasse ich es eben.“

Sylvester wiegte den Kopf. „Was für dich gilt, gilt doch wohl 
nicht für alle, oder? Ich für mein Teil möchte schon sehr gern 
wissen, was sich zugetragen hat. Wir könnten uns vielleicht
eine Menge Aufwand sparen.“

Marie zuckte mit den Schultern. „Mir ist es egal. Viel erfährt 
man ohnehin nicht. Die Besatzung des Instituts hat fast
vollständig gewechselt. Wer hält es hier schon länger als fünf
Jahre aus!“ –

Die nächsten Tage verbrachte Sylvester damit, sich einen
Überblick zu verschaffen. Zwei Zwitterstämme schienen
erfolgverheißend. Eine Amöbenkolonie lebte bereits mehrere
Wochen allein von Licht und Wasser. Die in die Zelle
integrierte Chlorella minutissima vermehrte sich im selben
Rhythmus wie die tierische Trägerzelle selbst, war deren
Bestandteil geworden. Interessanter fand Sylvester aber die
Züchtungen von befruchteten Froscheizellen, die sich in einem 
Blaualgenüberschuss während des Teilungsprozesses immer
wieder mit Chloroplasten sättigten und lediglich ein Fünftel
der errechneten Nährsubstanz verbrauchten.

Die Biogenetiker gaben sich sehr zuversichtlich. Eine
glückliche Hand habe sie gehabt, die Marowa, und die
Grundoperationen seien sehr gut gelungen. Nun warteten sie
alle voller Ungeduld auf die Schweine…

Die Überwachung der neuen Versuchsreihe sollte in
Sylvesters Verantwortung liegen. –


Sylvester fühlte sich als Schweinefürst, und er ließ es sich
nicht nehmen, die Tiere selbst aus der Farm abzuholen.
Er war zu früh gekommen. Nekrassow befand sich außer
Haus. Und da der Kontrakt vorlag, spazierte er nach
Erledigung der Formalitäten in der Farm ein wenig umher, um 
Nagy, der auf einen Anruf nicht reagiert hatte, eventuell selbst 
aufzufinden. Die Sekretärin beschrieb ihm die Stallungen.
„Schlimmstenfalls der Nase nach“, rief sie ihm hinterher. „Wir 
können machen, was wir wollen. Das ,Aroma’ bekommen wir 
nicht weg.“


Vom Tiger, sibirischen Eichhörnchen und Zobel bis zu
seltenen Insekten wurden in der Farm fast alle Vertreter der
einheimischen Fauna gezüchtet. Tafeln gaben Auskunft über
die Art und die Zuchterfolge der Farm. Offenbar wurde die
Anlage auch als Tiermuseum oder zoologischer Garten
genutzt. ,Nekrassow hat auch starke Seiten’, stellte Sylvester
mit ehrlicher Anerkennung fest.


Von weitem hörte Sylvester das Quieken. „Sie machen sie
wohl transportfertig“, dachte er, und er ging den Lauten nach. 
In der Tat, bald gesellte sich zum Quieken der Duft, sodass
Sylvester, akustisch und aromatisch geleitet, binnen kurzem
vor den Koben stand.


Da er keinen traf, bei dem er sich hätte melden können, trat
Sylvester kurz entschlossen ein.

Er übersah zwar die gesamte Anlage nicht, hatte aber den
Eindruck, als befänden sich über 30 Schweine in dem Stall. Er 
konnte natürlich nicht beurteilen, wie viele davon echt waren, 
aber immerhin.

Offenbar hatten die Tiere Hunger, die Unruhe war groß, der
Lärm kaum erträglich, sodass der Mann, der vor einer der
Boxen hockte, Sylvester nicht bemerkte.

Es war Nagy. Er hielt eine Injektionspistole, hantierte an
dieser herum und beugte sich dann damit über die niedrige
Brüstung einer Box.

Unbefangen trat Sylvester näher.

In der Box befanden sich zwei Schweine, sah er, ein großes
und ein kleineres.

Nagy drückte die Pistole dem kleineren an die Keule und
betätigte den Abzug. Das klackende Geräusch ließ das Tier
leicht zusammenzucken.

Nagy wandte sich dem anderen Schwein zu.

„Ich grüße dich, Kollege Nagy!“, sagte Sylvester ziemlich
laut, über den allgemeinen Lärm hinweg.

Der Situation völlig unangemessen fuhr Nagy herum. Albern 
hielt er dabei die Pistole auf den Rücken.

„Verzeihung!“ Sylvester bot ihm die Hand zum Gruß. „Ich
habe dich erschreckt. Sind das die beiden?“

Nagy rang ein wenig nach Luft. „Ja“, brachte er hervor. „Das 
nächste Mal melde dich aber an. Betriebsfremden ist hier der
Zutritt nicht gestattet.“

„Entschuldige!“ Sylvester wurde sein Eindringen nachgerade 
peinlich.

„Also“, Nagy hatte sich wieder in der Gewalt, „ich werde
veranlassen, dass die Transportkiste bereitgestellt wird. Ich 
habe mit euch noch nicht gerechnet.“ Er drängte an Sylvester
vorbei zum Ausgang.

„Willst du nicht erst weiter machen?“, fragte Sylvester und
zeigte auf das größere der beiden Schweine.

Nagy drehte sich halb um. Er zögerte. Dann sagte er obenhin: 
„Hab ich schon!“, und er ging weiter.

Sylvester zog hinter seinem Rücken eine Grimasse, die
tiefsten Zweifel verriet. Nach seiner Meinung wollte er
gerade… „Nicht meine Sache“, sagte er sich. „Dieser Nagy
muss davon etwas verstehen, nicht ich Neuling.“

Das Verladen ging schnell vonstatten. Sylvester nötigte Nagy 
noch das Versprechen ab, dass er bei Bedarf auf jeden Fall
wieder vorsprechen könne, allerdings sei das keine Zusage für 
die Lieferung weiterer Tiere.

Sylvester hätte den Mann zu gern noch nach dessen Tätigkeit 
im Werchojansker Institut befragt. Er war sicher, dass Nagy
viel wusste von den früheren Arbeiten. Aber dieser benahm
sich derart abweisend und schützte Zeitmangel vor, dass
Sylvester nicht zum Zuge kam. ,Bist ja nicht aus der Welt, 
lieber Allan’, dachte er. –


Drei Tage nach dem Eintreffen im Institut verendete das
kleinere der beiden Schweine. Ein Verlust insofern, als die
Zeitrechnung der Marowa nun nicht mehr stimmte, sich der
Versuchsverlauf verzögern würde. Aber was ließ sich ändern.
„Das Leben ist im Letzten unerforschlich“, sagte die Marowa,
machte einen neuen Netzplan und ging zu Tages fragen über.


Nicht so Sylvester Reim.

Als das Tier in den letzten Zügen lag, hatte Sylvester bereits
seinen Entschluss gefasst. Er wurde ein Bild nicht los: Allan
Nagy beugt sich mit der Injektionspistole in der Hand über die 
Box. Und er hatte die Unwahrheit gesagt! Die tragende Sau
hatte er nicht geimpft. Und überhaupt! Nagy hatte sich mehr
als seltsam benommen.

Sylvester Reim war sich im Klaren darüber, dass er über
seine Beobachtungen mit niemandem sprechen konnte. Eine
Beschuldigung Allan Nagys, bewusst den Tod des Tieres
herbeigeführt zu haben, wäre ohne Beweise verantwortungslos 
und schädlich. Zur Rede stellen wollte er ihn, und zwar so bald 
wie möglich.

Als Sylvester den Heger anrief und sich zu einer Unterredung 
anmelden wollte, runzelte dieser die Stirn und sagte ruhig:
„Hast du mit Nekrassow gesprochen?“

„Nein, wieso?“

„Er ist mein Chef.“ Nagy zog die Mundwinkel nach unten,
was heißen sollte, dass er sich für ein Gespräch nicht zuständig 
fühlte. Worum es ging, fragte er nicht.

„Ich denke, es wäre auch in deinem Interesse, wenn du
zunächst nur mit mir sprechen würdest“, sagte Sylvester
anzüglich, und er sah Nagy streng ins Gesicht.

„Was in meinem Interesse Hegt, kann ich sehr wohl selbst
einschätzen“, antwortete Nagy abweisend, aber nicht mehr
ganz so selbstsicher.

„Na sperr dich nicht.“ Sylvester lächelte jetzt. „Ich kann dich 
dazu natürlich nicht zwingen. Wenn du mit mir nicht reden
willst… Ich brauche deinen Rat. Wir haben keine Erfahrung in 
der Tierzüchtung. Uns ist gestern das eine Schwein, das
kleinere, eingegangen.“ Sylvester hatte das in einem möglichst 
gleichgültigen Tonfall hinzugefügt.

Nagy biss sich auf die Lippen. Dann sagte er: „Bedauerlich. 
Aber wer weiß, was ihr für Bedingungen habt, vielleicht ist der 
Stall nicht in Ordnung.“

„Eine andere Möglichkeit siehst du nicht?“

Nagy blickte finster. „Im Augenblick nicht.“

Es entstand eine Pause.

„Wenn dir daran liegt, musst du eben herkommen.“

„Danke!“ Sylvester nickte freundlich, und sie einigten sich
auf den Freitag der folgenden Woche. –


Mac O’Man befand sich in einem Zwiespalt, den er nicht
wahrhaben wollte: Er verdrängte den Gedanken,
irgendwelchen Trugbildern zu erliegen und damit in gewissem 
Sinne gemütskrank zu sein, suggerierte sich, dass nichts
vorgefallen, dass er völlig normal sei, dass lediglich eine
vorübergehende Formkrise dieses Phantom heraufbeschworen
habe. Andererseits wehrte sich etwas in ihm, das alles wirklich 
nur gesponnen zu haben. Eine solch intensive Wachträumerei
hatte er an sich noch nie beobachtet. Und so sehr er sich auch 
mühte, das Bild der Frau in seinem Gedächtnis zu löschen, so 
hartnäckig plastisch blieb es. Ja, er ertappte sich des öfteren
dabei, dass er durchaus in der Lage war, jene Unbekannte
neben Kim zu stellen und zu vergleichen, und der Unterschied 
im Habitus, in der Dynamik der Bewegung, in der
Gesamtkonstitution trat deutlich hervor. Das oft zitierte Bild
blieb im Gegensatz zu ausgemalten Phantasievorstellungen 
stets dasselbe.


Aber je häufiger Mac jene Zweifel heimsuchten, desto mehr
verbarg er beinahe furchtsam sein Problem vor dem Gefährten. 
Er hatte ohnehin den Eindruck, als beobachte ihn Alexej
heimlich, als überwache er alle seine Handlungen, und Mac
bemühte sich, durch besonders harmloses Gehabe und
Diensteifer einen Verdacht erst gar nicht aufkommen zu
lassen. Er schalt sich längst einen Narren, dass er, noch unter
dem Eindruck des – scheinbar – Erlebten, an jenem Abend
Umfrage gehalten hatte. Eine Nachbarin im hiesigen Gebiet –
freilich in einem sonderbaren Aufzug
–, es wäre die
natürlichste Erklärung gewesen. Gewiss, dass die Frau nackt
war in diesem Gelände, blieb weiterhin merkwürdig. Aber
Alexej beringt Hummeln. Wer weiß, was die lange Marszeit
bei anderen auslöst… Die eigenartige Färbung wäre vielleicht 
erklärlich. Wechselten doch die Lichtverhältnisse durch die
verschiedenen Sonnen und auch durch den fortschreitenden
Pflanzenbewuchs schnell.


Mac begann die Gesellschaft Alexejs zu meiden. Er suchte
bewusst die Einsamkeit und meinte, dass er längere
Ausbleibezeiten geschickt genug begründet hatte, sodass es
Alexej als ganz normal auffassen musste, wenn er drei Viertel
des Tages draußen verbrachte.


Mac hatte Angst, dass Alexej etwas über seinen Zustand
herausfinden könnte. Auf keinen Fall hätte er ihm eine
Meldung zugetraut, aber man sprach über alles Mögliche,
wenn man sich zufällig traf. Und kam einem vom
Raummedizinischen Rat zu Ohren, Mac O’Man hätte
Halluzinationen, verweigerte dieser glatt das
Tauglichkeitszeugnis.


Ja 
– und dann: Mac provozierte seine Phantasien.
Stundenlang saß er auf dem Hang und starrte in die Ebene, auf 
den Dünenbogen. Zwar konnte er täglich den Fortschritt im
Bewuchs feststellen, aber niemals wieder hatte er die Vision,
obwohl er sich jederzeit, wenn er die Augen schloss, diese
Frau vorstellen konnte. Aber draußen in der Ebene tat sich
nichts. –


An diesem Morgen wählte Mac sorgfältig seine Ausrüstung.
Es blieb noch eine Stunde Zeit bis zum üblichen Aufbruch. Sie 
hatten gefrühstückt, Belangloses ausgetauscht, sich über die
Tagesaufgabe abgestimmt. Mac hatte dafür gesorgt, dass
Alexej das Projekt weiterführte. Gerade am Hang des Roten
Felsens  – so wies die letzte Luftaufnahme aus – kam der
Bewuchs langsamer voran. Es gab kahle Stellen. Durch
Umgruppierung der Sprüher und Exhaustoren musste dem
entgegengewirkt werden. Mac wollte draußen die
Voraussetzungen schaffen, Alexej das zugehörige
Harmonogramm erarbeiten. Dieser war einverstanden, obwohl 
Mac die Blicke, die Alexej ab und an auf ihn richtete,
bedeutungsvoll und der Situation unangemessen vorkamen.


Trotz übertriebener Sorgfalt, kleineren, meist unnötigen
Reparaturen an der Ausrüstung, war Mac eine halbe Stunde
vor der Zeit angezogen. „Nun, dann geh ich immer schon“,
sagte er. „Was soll ich hier herumstehen. Es wird
wahrscheinlich länger dauern. Du weißt, die Sprüher eins und 
zwei sind völlig eingewuchert. Ich möchte auch nicht so viel
kaputtmachen.“ Mac wandte sich zum Gehen, hatte schon die 
Türklinke in der Hand.


„Mac!“ 


Dieses „Mac“ hatte Alexej so gerufen, als solle noch etwas
Grundsätzliches folgen.

„Ja?“, fragte Mac wie obenhin zurück und drehte sich dabei

halb um.

„Nimm die bitte mit, und lass sie hinten fliegen!“

Mac hatte sich umgedreht. Lächelnd hielt ihm Alexej einen

Kasten hin, in dem sich Löcher befanden, hinter denen die

Fühler mehrerer Hummeln vibrierten.

Mac atmete hörbar aus, ging einige Schritte in den Raum

zurück, nahm den Kasten, hielt ihn in Augenhöhe und sagte:

„Na, ihr!“ Und zu Alexej: „Klar, mach ich.“

Alexej schickte ihm einen langen Blick hinterher. ,Geh und

tob dich aus’, dachte er. ,Vielleicht hilft’s.’

Nach zwei Stunden angestrengter Arbeit begann Mac nervös

zu werden. Er hatte sich eindeutig übernommen. Schon der

Marsch zu den Sprühern durch schenkelhohe, miteinander

verhedderte Ranken erwies sich als mühsam. Von weitem
glichen die beiden Geräte zwei grünen Hügeln. Die Pflanzen

hatten sie beinahe zugedeckt.

„Das macht der Hummelfang“, brummelte Mac. Die Sprüher 

gehörten ursprünglich in Alexejs Revier. Mac klopfte halb

ärgerlich, halb belustigt an die umgehängte Hummelkiste. Von 

innen antwortete unwilliges Gesurr.

In der ersten Stunde ging es noch. Mac machte sich daran, die 

Maschinen von den Ranken zu befreien, wobei er großen Wert 

darauf legte, diese möglichst nicht zu beschädigen. Er stellte

fest, dass das Sprühsystem leckte, kein Wunder also, dass die

Ranken um die Maschinen herum besonders üppig wucherten.
Mac fühlte sich trotz der unbequemen Arbeit wohl, bis die

zweite Sonne, die heiße Kaline, aufging. Er begann alsbald zu 

schwitzen und unter Atemnot zu leiden. Aber richtig schlimm

wurde es erst, als er den Koloss in Bewegung setzte und

zunächst so ehrgeizig war, vor den Stapfen die Ranken so zu

legen, dass sie erhalten blieben. Zwischen seinem Standort und 

dem unbewachsenen Weg, bis zu dem die Geräte gerückt

werden sollten, lagen etwa 300 Meter. Nach einer Stunde

wurde sich Mac bewusst, dass er einen Tag benötigen würde, 

wenn er weiter so verführe. Er begann nachlässiger zu

beräumen, bis er es schließlich ganz aufgab und blutenden

Herzens mit der Maschine bei jedem Schritt ein gutes Dutzend 

Pflanzen zertrampelte. Aber so erreichte er nach zwei Stunden 

den Weg, und dort ging es bis zum Hang rasch voran. Mac

genoss den sachten Luftzug, der ihn in der drei Meter über dem 

Boden befindlichen offenen Kabine angenehm umfächelte.
Am Hang hielt er an. Die Maschine musste dorthin, wo vor

Tagen die Erscheinung verschwunden war. Dort, hinter dem

Bogen der Düne, lagen die dürftigen Felder.

Unwillkürlich hielt Mac Ausschau. Er lächelte, schüttelte den 

Kopf, fühlte, dass er allmählich darüber hinwegkam, und dann 

kletterte er aus der Kanzel. Er verkürzte über die Hydraulik die 
rechten Beine der Maschine, trat ein paar Schritte zurück und 
prüfte mit schräg gehaltenem Kopf, ob er den Sprüher
einigermaßen der Generalneigung des Hanges angepasst hatte, 
und er saß wieder auf. Mac hatte sich überlegt, dass er am
kahlen Hang entlang sicherlich fast ebenso gut vorankommen
würde wie auf dem Weg; es gab nichts, das zertreten werden
konnte. Er war mit sich zufrieden, nicht, weil er die Maschine 
bald auf dem vorgesehenen Platz haben würde – ohne weitere 
Plackerei  –, sondern weil er zum ersten Mal die bedrängende
Furcht nicht mehr verspürte, weil er wieder über sich lächeln

konnte.

Mac rekelte sich auf dem Sitz, schlug die Dachschale noch

weiter zurück, wozu er sich aufrichten musste, stellte mehr

unbewusst fest, dass man von der überhöhten Kanzel eine sehr 

gute Rundsicht hatte – und erstarrte jäh in der Bewegung. Das 

war, als sein Blick über die jenseitige Uferlinie des Cañons

glitt, als das verfallene Messgerüst aus der Pionierzeit in sein

Sehfeld geriet. Dort lehnte auf schräg stehenden Stangen ein

menschenähnliches Wesen.

Verstört strich sich Mac über die Augen. Die dünne

Atmosphäre über der Hügelkette und dem Cañon flirrte, Dunst 

stand da, erzeugt im Wechsel zwischen üppiger,

feuchtigkeitsverdunstender Vegetation und der kahlen,

trockenen Hügelkette.

Zunächst unternahm Mac nichts. Eine Weile saß er wie

gelähmt und versuchte, Ordnung in seine Gedankengänge zu

bringen. Er sah nicht mehr hinüber, sondern starrte in die

Ebene hinein, unfähig, sich zu konzentrieren. Er kletterte aus

der Kanzel, fuhr die rechten Beine der Maschine wieder aus,

sodass das Aggregat in eine bedrohliche Schieflage geriet, ließ 

die Hydraulik zusammensacken, wiederholte das Ganze drei,

vier Mal.

Dann zog es seinen Blick abermals über den Cañon. Aber er 

konnte vom Boden aus nur das sehen, was von der Spitze des 

Signalmastes noch übriggeblieben war.

Mac handelte mechanisch. Mit Akribie nestelte er am Etui,

zog das Fernglas hervor und – was er sonst nie getan hätte –

verschloss den Behälter wieder. Dann hängte er sich das Glas 

um den Hals und brachte die Halteriemen auf eine angenehme 

Länge. Damit fertig, sah er sich um, ob noch etwas zu tun

bliebe. Erst dann gab er sich einen Ruck und stieg wieder nach 

oben in die Kanzel. Als er bequem im Sessel saß, sah er 

abermals auf das andere Ufer.

Am Gerüst hatte sich nichts verändert. Die Frau hatte aber, so 

schien ihm, jetzt ein Bein angewinkelt.

Langsam hob Mac das Glas an die Augen, stützte die

Ellbogen auf die herabgelassene Kanzelscheibe und brachte

die Okulare in die richtige Stellung.

Die Luftturbulenzen, jetzt durch die Optik noch verstärkt,

ließen das Bild gleichsam schweben, Wellen glitten darüber

hin, verkürzten und dehnten einzelne Partien. Aber das alles

täuschte nicht darüber hinweg: Dort lag in der prallen, warmen 

Sonne, schräg gegen das Gerüst gelehnt, eine menschliche

Gestalt. Mac sah sie im Profil. Es bestand kein Zweifel, dass es 

eine unbekleidete Frau war. Allerdings, er hätte nicht schwören 

können, dass sie – wie das erste Mal – grünlich aussah. Der 

Körper reflektierte im Auflicht, und das Flirren ließ die

Reflexe tanzen, sodass ein klares Bild nicht zu Stande kam.
Sorgfältig drehte Mac an der Feineinstellung, aber

Deutlicheres ließ sich nicht herausholen. Worin jedoch kein

Zweifel bestand: Sie hatte blondes langes, sehr langes, aber

offenbar wirres Haar, ein schmales, kantiges Gesicht, und

einmal war ihm, als benetze sie mit der Zunge die Lippen. Ob 

sie die Augen offen oder geschlossen hielt, konnte er nicht

ausmachen.

Dann gewahrte er deutlich, wie sie sich mit der linken Hand, 

anscheinend in Gedanken, über die Magen- und Bauchgegend 

strich.

Da kam Leben in Mac. Er handelte.

Zunächst überprüfte er den Sauerstoffvorrat, erinnerte sich,

dass zum Bordwerkzeug ein Seil gehörte, kramte es hervor,

und dann stieg er entschlossen von der Maschine. Er schritt

schnurstracks den Hang hinauf auf die Signalspitze, auf das

Ufer des Cañons zu.

Als er den Einschnitt erreicht hatte, bekam er noch einmal

einen Blick zwischen zwei flachen Hügeln hindurch auf das

Wesen frei. Es sonnte sich nach wie vor.

Mac begann mit dem schwierigen Abstieg. –


Es dauerte fast eine Stunde, bevor Mac, des Bergsteigens
unkundig, die Sohle des Cañons erreicht hatte.
Je mehr Zeit verging, desto mehr schwand bei ihm die
Hoffnung, dass sein Tun überhaupt einen Sinn haben könnte.
Dazu begannen wieder Zweifel zu nagen, ob er vielleicht
abermals nur einem Phantom nachjagte.


Dann schoss ihm durch den Kopf, was wohl Alexej
annehmen mochte, wenn er den Außendienst gar zu lange
ausdehnte. Nun gut, gefährliche Stellen, wie
Flugsandschründe, gab es in der Nähe des Cañons nicht. Sie
fanden sich weiter westlich, aber trotzdem! Mac handelte
gegen die Sicherheitsvorschriften, die, zugegeben, keiner
genau nahm, Alexej auch nicht, aber er wusste natürlich, dass 
der Rote Planet noch viel Unentdecktes und sicher auch
unbekannte Gefahren barg. Großräumig hatte man ihn
erforscht, multispektral aerofotogrammetrisch, aber auch hier
steckte der Teufel im Detail… als unlängst die Raupe in einen 
70 Meter tiefen Karstbruch stürzte, die Besatzung nur noch tot 
geborgen werden konnte… Und was täglich an
Unvorhergesehenem passiert! Ob Alexej unruhig wird, wenn
ich zu lange ausbleibe?’


Mac sah den Hang empor. Der Aufstieg schien hier weniger
steil als drüben der Abstieg. Er hatte dort das Seil hängen
lassen. Also könnte es zurück etwas schneller gehen. „Nun bin 
ich so weit“, sagte Mac trotzig, „nun stehe ich das durch. Ich
brauche Gewissheit!“


Der Grund des Cañons, dunstig und dämmrig, hätte
unheimlich wirken können, wenn Macs Sinne dafür
empfänglich gewesen wären. Geröll lag dicht gestreut, und der 
Boden schien feucht zu sein. Einen Augenblick dachte Mac
daran, dass es hier durchaus Sandeinwehungen geben, dass der 
eigentliche Grund noch zig Meter tiefer liegen könnte. Er
beruhigte sich schnell wieder. Schließlich sprachen
herumliegende große Gesteinsbrocken, die von den Hängen
stammten, dafür, dass der Boden wohl Tragfähigkeit besaß.


Mac strebte dem jenseitigen Ufer zu, darauf bedacht, nicht an 
Brocken zu stoßen. Als er in etwas wadentief Weiches geriet,
schauderte er doch etwas zusammen.


Im Normalfall hätte er, als er sah, worin sein Bein steckte, ein 
Freudengeheul angestimmt.

Es war ein Batzen Moos von einem Quadratmeter Größe,
strotzend vor Saft und Kraft. Und nach Macs Wissen waren
davon erst ein paar kümmerliche Fädchen gefunden worden,
sodass der Streit um Formen des primären eigenständigen
Marslebens noch nicht beendet werden konnte. Und kein
Zweifel – Mac bückte sich –, es handelte sich um jenes blaue
Moos mit den glasigen Stängeln, also um nichts von der Erde
Eingeschlepptes.

Aber obwohl Mac einen Augenblick Freude empfand,
überwog der Drang, Gewissheit über seine andere Entdeckung 
zu gewinnen.

Als Mac, trotz der derben Kleidung an Knien und Ellbogen
zerschunden, außer Atem den oberen Rand des Cañons
erreichte, war abermals eine Stunde verflossen. Er durfte also 
auf keinen Fall annehmen, dass sich jemand zweieinhalb
Stunden sonnen konnte, und niemand wusste, wann sie damit 
angefangen hatte. Außerdem näherte sich die heiße Sonne
bereits beträchtlich dem Horizont und schien längst nicht mehr 
so warm.

Trotz dieser begründeten Annahme pirschte sich Mac
vorsichtig an die Bergkuppe heran, von der aus der Signalmast 
zu sehen sein musste.

Wenig später sah er dann auch die Trümmer, aber nichts, was 
auf das Wesen hingedeutet hätte.

Obwohl Mac damit gerechnet hatte, fühlte er sich enttäuscht. 
Dazu packte ihn abermals Angst, erneut einer Halluzination
zum Opfer gefallen zu sein.

Nach und nach beruhigte er sich, brachte Ordnung in das 
Bild. An einer noch erhaltenen Querstrebe des Mastes lehnten 
vier dünnere Kunststoffstangen, deren untere Enden im losen
Grund verschwanden, die also zum Liegen geeignet, wenn
auch nicht übermäßig bequem waren. Und die Stangen lehnten 
so, dass sie voll im Licht Kalines lagen.

Sich nach allen Seiten absichernd, trat Mac näher. Der felsige 
Untergrund zeigte keinerlei Spuren.

Da stand Mac am Gerüst vor der Stangenliege und fühlte sich 
unschlüssiger denn je. Er konnte sich gut vorstellen, wie hier
die Frau gelegen hatte. Aber wie weit spielte ihm seine
Phantasie Streiche? Schließlich, er gestand sich ein, war er ein 
gesunder Mensch, ein Mann, und er hatte seine Kim mehr als
ein Jahr lang nicht getroffen. Da konnten einen schon
Vorstellungen befallen.

Im letzten Augenblick unterdrückte Mac ein Freudengeheul. 
Er hatte sich langsam, gedankenversunken um die „Liege“
herumbewegt und stand vor einer Felskuhle, nicht größer als
ein viertel Quadratmeter, in der sich Flugsand angesammelt
hatte. Und in diesem Sand zeichneten sich säuberlich die
Abdrücke zweier kleiner Füße ab, parallel nebeneinander, wie 
es sich gehört.

Und sofort begann Macs Gehirn exakt zu arbeiten. „Sie hat
sich von ihrer Liege geschwungen“, sagte er vor sich hin, „die 
Beine zuerst, hat die Füße hier aufgesetzt und dann erst den
übrigen Körper nachgezogen, langsam, um die Stangen nicht
zu verschieben.“

Mac kniete nieder. Er suchte die Kuhle ab und stellte fest,
dass die beiden Abdrücke darin nicht die einzigen waren. Der
Sand war zertreten, aber die neuen Abdrücke hatten andere
überlagert.

Ein selten intensives Glücksgefühl durchströmte Mac.
Mehrmals murmelte er: „Sie existiert!“

Dann beugte er sich erneut über die Spuren. Der Sand hatte in 
seiner Feinheit die Papillen der Haut und offenbar Risse und
andere Schäden mit abgedrückt. „Sehr strapazierte Füße“,
stellte Mac profan fest. Aber dann sah er die Gefahr: Schon der 
Luftzug, den er mit seinem Atem verursachte, reichte, um die
Pracht zu zerstören. Die erhabenen Stellen zwischen den
Zehenabdrücken begannen auseinander zu rieseln. Mac wich
erschrocken zurück.

Nachdenklich stand er vor diesem Indiz. „Erhalten als
Beweis!“, fuhr es ihm durch den Kopf. Und er erinnerte sich: 
Kriminalisten gossen früher so etwas mit einer härtenden
Masse aus, um ein Beweisstück für die Identifikation von
Tätern zu bekommen.

Ausgießen! Und Mac fiel ein, dass Chris
– ein ebenso
spleeniges Hobby wie Alexej mit seinen Hummeln
–
besondere Blüten in ein Kunstharz einschloss, anschließend die 
Stücke polierte und mosaikartig zu einem brauchbaren
Wandschmuck zusammensetzte. Von ihr müsste er sich das
Harz besorgen. Zwei, drei Tage würden sich die Abdrücke
noch halten, wenn auch die Feinheiten schwanden.

Dann begann Mac, den Boden im weiteren Umkreis
sorgfältig abzusuchen. Sandkuhlen fand er noch einige, aber
keinen Abdruck mehr.

„Aber die zahlreichen Spuren bei der Lagerstatt zeugen
davon, dass sie öfter hier ist“, kombinierte Mac. Ihn quälte ein 
Gedanke: War sie gegangen, als Kaline sank, weil sie das
Sonnen satt hatte, oder war sie verschwunden, als sie sein
Kommen bemerkt hatte? „Die Zeit wird es zeigen“, sagte er
halblaut, und er besiegelte mit diesem Satz sein nächstes
Vorhaben, das Belauern des Platzes.

Dann beeilte sich Mac. Einer plötzlichen Eingebung folgend, 
riss er ein Büschel des Mooses aus, um es Alexej als Grund für 
das lange Ausbleiben zu offerieren.

Zum Umfallen erschöpft, aber innerlich befreit und glücklich, 
kam Mac am Sprüher an. Er entschloss sich, ihn stehen zu
lassen, um Alexej nicht weiter zu beunruhigen. Es ging in die 
neunte Stunde, seit er sich draußen befand, vier Stunden über 
der Norm. –


Allan Nagy hatte offenbar Sylvester bereits erwartet, obwohl
dieser wie beim ersten Mal zu früh eintraf.
Sylvester hatte den Eindruck, Nagy sei beunruhigt. Er kam
ihm nervös vor, aber keineswegs aufgeschlossener und
freundlicher als am Video. Allerdings – und das überraschte –
lud er ihn ein, sich mit ihm in eine Jagdhütte zu begeben, ein
paar Minuten von der Farm entfernt.


Auf dem holprigen Weg, den sie im zweisitzigen, zugigen 
Geländemobil zurücklegten, sprach Nagy kein Wort. Und da
Sylvester bei dem, was er zu sagen hatte, nicht durch die
Fahrerei gestört werden wollte, schwieg auch er.


Beinahe beneidete er Nagy um die Lage des Arbeitsplatzes.
Die Farm befand sich tatsächlich mitten in der Taiga, und nach 
dem Passieren der Umfriedung deutete nichts mehr darauf hin, 
dass das Objekt überhaupt existierte. Unberührte Natur
ringsum, so wie Sylvester sie bereits auf seiner
Schweinerundfahrt kennen gelernt hatte. Er ließ diese Umwelt
auf sich wirken. Das leise Surren des langsamen E-Mobils ließ 
sogar Vogelstimmen bis in den Wagen dringen.


Im Klaren war sich Sylvester durchaus nicht, wie das
Gespräch mit Nagy in den nächsten Minuten verlaufen würde. 
Er hatte im Institut versucht, Näheres über diesen ehemaligen 
Mitarbeiter zu erfahren. Herausbekommen hatte er lediglich,
dass Nagy dort drei Jahre als Genoperateur gearbeitet hatte und 
– das war das Einzige, was Sylvester hatte aufhorchen lassen –
aller Wahrscheinlichkeit nach an der Entwicklung der
Faunella.


Aus welchem Grunde Nagy offenbar einer unerfreulichen
Erinnerung nachhing, blieb ungeklärt.

Sylvester aber fühlte sich zuversichtlich und ein bisschen
überlegen. Das merkwürdige Verhalten Nagys erweckte bei
ihm den Eindruck, dass jener entweder etwas zu verbergen
trachtete oder ein schlechtes Gewissen hatte, was schließlich
auf dasselbe hinauslief.

Eingesetzt hatte Nagys seltsames Gebaren, als Sylvester den
Tod des Schweins im Zusammenhang mit dem Wunsch nach
einer Unterredung genannt hatte. Und Sylvester glaubte nicht
fehlzugehen, dass Nagy spürte, das Gespräch könnte nur in
diese Richtung laufen, und gerade deshalb keine Zeugen
wünschte.

Er beobachtete Nagy von der Seite. Der steuerte den Wagen 
auf dem kaum sichtbaren, mit Gras und kleinen Büschen
bewachsenen Weg. Er gab sich konzentriert, nur kleine
Anzeichen deuteten auf eine Erregung hin. Er kniff manchmal 
die Augen zusammen, ließ die Kaumuskeln spielen und klopfte 
auf das Lenkrad.

Sylvester gewahrte die Hütte erst, als Nagy davor hielt.

Sie stand unter hohen Birken, umgeben von geschickt
verteilten Fichten, und sie war nicht groß.

Die Einrichtung des einzigen Raumes wirkte angepasst
rustikal, aber bequem, und Sylvester empfand, dass man es
hier einige Zeit aushalten könnte, vor allem dann in der Hütte
gut aufgehoben wäre, wenn man das Bedürfnis nach einigen
Tagen Alleinsein hatte.

Nagy entnahm einem Wandschrank eine Flasche mit Saft und 
zwei Gläser, stellte alles auf den kleinen Tisch, an dem sie
Platz genommen hatten, und er sagte in einem Tonfall, der wie 
eine Entschuldigung klang: „Von hier aus“, er wies auf das die 
gegenüberliegende Wand einnehmende und bis zum Fußboden 
reichende Fenster, „kann man Tiere in freier Wildbahn 
beobachten. Manchmal werden hier auch kleine Beratungen
durchgeführt.“ Und Nagy machte eine Geste, die
unmissverständlich bedeutete: Nun fang an.

Sylvester hatte verstanden. Er sagte ohne Umschweife: „Das 
Läuferschwein ist tot. Du hast es vor dem Abtransport geimpft, 
hast die Unwahrheit gesagt, als du behauptetest, dem tragenden 
Tier bereits vorher die Injektion gegeben zu haben. Man kann 
zu dem Schluss kommen, dass es gerade deshalb noch am
Leben ist. Und überhaupt: Als du erfahren hattest, wo die
Schweine gebraucht werden, hast du das Angebot
zurückgezogen. Ich weiß, ich weiß“, beschwichtigte Sylvester, 
als er bemerkte, dass Nagy heftig erwidern wollte, „das sind
Unterstellungen, nicht beweisbare Verdächtigungen und so
weiter. Lassen wir das einmal weg. Ich weiß wie du, dass ich
damit nirgends etwas ausrichten kann. Ich sage dir lediglich,
wie  ich  die Sache sehe, wie ich sie sehen muss. Ich will
Klarheit, verstehst du, nehmen wir an, aus ganz persönlichen
Gründen.“

„Gut.“ Nagy war in seinem Sitz zurückgesunken. Aber dieses 
„gut“ klang keineswegs freundlich, er blieb abweisend trotz
Sylvesters Offenheit. „Vielleicht war die Injektion die
Todesursache, vielleicht auch nicht. Die tragende Sau habe ich 
in der Tat geimpft, aber schon Tage vorher – wie den Läufer 
auch –, eine Routinesache. Die zweite Impfung sollte die Tiere 
gegen eure Versuche immun machen. Weil ich etwas dagegen 
habe!“ Dieses „weil ich etwas dagegen habe“ betonte er
silbenweise. „Unter normalen Umständen hätte das Tier das
vertragen müssen. Es handelt sich um einen Zellstabilisator,
den wir verwenden, um das Eindringen von Fremdorganismen 
zu verhindern. Da ich ja nicht wissen kann“, Nagy lächelte
spöttisch, „was ihr mit den Tieren vorhabt, ist eine solche
Impfung völlig legitim. Die Unverträglichkeitsrate ist
eigentlich gering. Möglich, dass wir hier Pech hatten. Ich habe 
natürlich nicht die besten Tiere für euch ausgesucht. Offenheit 
gegen Offenheit!“

Über die Brutalität dieser Aussage war Sylvester doch ein
wenig betroffen. Ihn störte auch immer noch der aggressive
Ton, in dem das alles vorgebracht wurde. „Kollege Nagy…“
Sylvester versuchte einen neuen Ansatzpunkt zu finden. Er
blickte den Gesprächspartner verbindlich an. „Mich würde
auch interessieren, was du gegen das Institut hast. Natürlich 
nur, wenn du darüber sprechen willst.“

„Gegen das Institut habe ich nichts, zumindest nichts, was
dich interessieren könnte. Ich habe etwas gegen eure Versuche, 
speziell gegen das, was ihr jetzt vorhabt. Den vermeintlichen
Fehler der Natur korrigieren zu wollen ist anmaßend, das
Ergebnis unmoralisch.“

„Na, na!“ Sylvester hob lächelnd abwehrend beide Hände.
Und dann klopfte er auf den Busch: „Deine Meinung wundert 
mich insofern, als du selber maßgeblich an der FaunellaEntwicklung mitgewirkt hast. Und man sagt dir nach, dass ein 
Teil der Erfolge dir zuzuschreiben sei. Immerhin setzt
Genmanipulation Begabung voraus.“

Auf das Letztere reagierte Nagy nicht. Er erwiderte: „Was
wundert dich daran? Woher wohl sollte ich sonst meine
Erkenntnisse und Einsichten haben?“

Sylvester wollte Nagy zum Reden veranlassen, denn der
konnte sich als nützlich bei der Recherche erweisen. „Was hast 
du konkret gegen die Versuche?“, fragte er.

„Wir sind in der Lage, Eiweißprodukte, die wir nun einmal
zum Leben brauchen, in ausreichender Menge und Qualität
synthetisch herzustellen. Es ist nicht mehr notwendig, höheres 
Leben zu zerstören, um höheres Leben zu erhalten. Das ist
eigentlich alles. Aber ihr tragt dazu bei, das Fressen und
Gefressenwerden zu zementieren. Ihr habt die Doubles, na, bei 
den Schweinen eins haargenau wie das andere. Der
Verarbeitungsprozess ist auf die Körpergröße abgestimmt,
Wurst und Schnitzel sind vollautomatisiert. Nur fressen
müssen die Doubles wie die echten. Also – wenn auch die
Versuche noch längst nicht soweit sind: Es ist doch eure
Zielrichtung, weil angeblich rationeller, Tiere weiterhin für die 
Ernährung einzusetzen, Tiere, die nun nach eurem Willen nicht 
so viel Futter brauchen sollen, deren Stoffwechsel
umweltfreundlicher ist, die noch automatischer aufgezogen 
werden, bis, ja bis sie messerreif sind. Und dagegen, siehst du, 
habe ich eine ganze Menge. Die geplante Züchtung der mit der 
Faunella-Alge optimierten Tiere in Ödgebieten halte ich für
einen Vorwand.“

Es klang für Sylvester nicht gerade sehr glaubhaft, was Nagy 
da hervorbrachte. Allerdings steckten in diesen Argumenten
auch Fakten, die er noch nicht so gesehen hatte. Aber im
Augenblick kam es Sylvester eher vor, als äußerte Nagy eine
Meinung, die nachträglich
– vielleicht zur Rechtfertigung
irgendeines Sachverhaltes
– konstruiert worden war,
möglicherweise schon seit Längerem und so intensiv, dass
Nagy selbst daran glaubte. Aber in allem hatte Nagy nicht
Unrecht. Die biotechnischen Verfahren zur Herstellung von
Fleisch schienen prinzipiell möglich, und die Produktion ließ
sich auch im Vergleich zu den herkömmlichen Verfahren
ökonomisch gestalten. Schließlich hatte der Mensch seit
Anbeginn von anderen Lebewesen gelebt, ein Naturgesetz.
Dagegen sich auflehnen oder gar wie Nagy aktiv einschreiten
zu wollen, blieb letztlich lächerlich, wurde zur
Donquichotterie. Und einen Augenblick lang zweifelte
Sylvester an Nagys Verstand, zumal dieser Mensch ihm mit
einer Miene gegenüber saß, die das Bewusstsein ausdrückte,
Bedeutendes gesagt zu haben.

Völlig unvermittelt kam Sylvester der Gedanke ein, dass 
Allan Nagy eigentlich das war, was man landläufig als
interessanten Mann bezeichnete, ein Typ, von dem man sich
vorstellen konnte, dass er auf Frauen Eindruck machte, der
aber auch sonst sympathisch wirkte, wenn er nicht gerade –
wie jetzt – hochmütige Reden führte und so rechthaberisch
schaute. Nagy war schlank; wenn er lachte oder sprach, zeigte 
er zwei Reihen tadelloser Zähne, und seine Stimme klang
angenehm.

„Du siehst das einseitig.“ Sylvester setzte den Disput fort.
„Tatsächlich geht unsere Zielrichtung in erster Linie dahin,
tierisches Leben in kargen Gebieten rationell anzusiedeln – zur 
schnelleren Urbarmachung oder Rekultivierung oder zur
Wiederherstellung von Gleichgewichtszuständen dort, wo
natürliche Nahrungsquellen  – oder auch atmosphärische
Verhältnisse  – für diese Tiere nicht mehr ausreichen.“
Sylvester verfiel ins Dozieren.

Nagy winkte ab. „Das Mäntelchen… Ich sage dir, es geht
profan um billige Schinken und Schnitzel.“

„Na, und wenn?“ Sylvester fragte es trotzig. „Du hältst das
nicht auf, und es ist absurd, das aufhalten zu wollen.“
Eigentlich wollte sich Sylvester zu keiner Wertung hinreißen
lassen. Aber es war ihm zuviel an Borniertheit, was ihm der
andere bot.

„Vielleicht sprechen wir uns wieder.“ Nagy zuckte mit den
Schultern. „Du wirst sehen!“ Und dann fügte er einen Satz in
verändertem Ton hinzu, der Sylvester eine Sekunde an seinen
Vermutungen zweifeln ließ. „Ich war, als ich anfing, auch voll 
Elan und guten Glaubens.“ Bitternis und Resignation klangen 
aus diesen Worten.

Aber als Sylvester seine nächste Frage stellte, hatte Nagy sich 
wieder gefangen. „Warum bist du eigentlich weg vom
Institut?“, fragte er gewollt gleichgültig.

„Aus persönlichen Gründen“, sagte er abweisend.

Das Gespräch geriet ins Stocken, und Sylvester stellte bei
sich fest, dass er eigentlich vergeblich gekommen war. Es
wurde deutlich, dass Nagy nun, da er wusste, wie Sylvester die 
Sache mit dem verendeten Tier einschätzte, keine
Ungelegenheiten zu befürchten hatte, ihm also an
der 
Fortsetzung des Gesprächs nichts liegen konnte. Sylvester
unternahm einen letzten Anlauf. Noch einmal versuchte er
seine Absicht hinter einem harmlosen Tonfall zu verbergen.
„Wie weit seid ihr damals gekommen – ich meine, über den
lebensfähigen Einzeller hinaus?“

Eine Weile sagte Nagy nichts. Ein kleines spöttisches
Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Dann stellte er fest:
„Ihr fangt also wieder an. Ich dachte es mir
– weil ihr
unbedingt Schweine braucht und sie erst jetzt besorgt. Sieht
Ramross…“, er sagte tatsächlich Ramross, sprach die erste
Silbe sehr kurz aus, und erreichte seine Absicht: Sylvester
dachte unwillkürlich an ein besonders kräftiges Pferd, „sehr
ähnlich!“ Nagy lachte, wurde aber plötzlich ernst.
„Ach»
weißt du, lassen wir das. Sie ist für mich nicht so erfreulich,
diese Erinnerung. Und außerdem ist es viele Jahre her.“ Nagy
trank einen Schluck aus seinem Glas, stand auf, reckte sich,
irgendwie befreit, empfand Sylvester. Und dann sagte er
überraschend entwaffnend für Sylvester „Selbstredend ersetzen 
wir dir den Läufer. Wenn du darauf eingerichtet bist, kannst du 
ihn gleich mitnehmen.“

Und offenbar auf den erstaunten Blick Sylvesters hin fügte er 
hinzu: „Na, deswegen bist du doch hauptsächlich gekommen,
oder?“

„Doch, doch“, beeilte sich Sylvester, immer noch ein wenig 
fassungslos, zu versichern. –

Alexej Bolscha hatte sich mit dem Wandel seines Gefährten
abgefunden. Es war für ihn nicht das Schlechteste, wenn Mac
einen großen Teil der gemeinsamen Arbeiten allein bewältigte,
auf eigenen Wunsch. Anfangs wehrte sich Alexej dagegen;
schließlich ging es nicht an, jemanden für sich arbeiten zu
lassen. Aber Mac hatte darauf bestanden, hatte gemeint, dass
ihm mehr das Praktische läge, Alexej solle nur die Arbeiten
ordentlich vorbereiten.

Und in der Tat, sie hatten Erfolg nach dieser Methode. Schon 
drei Wochen später sprach die Territorialleitung der Besatzung 
der Station 1017 ein Lob aus. Das Zeitsoll wurde vorfristig
erreicht, die Luftbilder zeigten es deutlich. Im Wettbewerb des 
zwölften Nordbezirkes hatten sie sich damit von einem
Mittelplatz an die Spitze herangearbeitet.

Natürlich gab das Auftrieb, half, einige Tage mit mehr
Freude und Elan zu arbeiten, im Stolz auf das Erreichte. Alexej 
fing einige Hummeln weniger und befasste sich intensiv mit
einem Plan zur komplexen Begrünung der Dünen vor dem
Cañon, die sich den Pflanzen wegen des kargen Bodens noch
heftig widersetzten.

Alexej sah nichts Außergewöhnliches an dem
unregelmäßigen und langen Ausbleiben Macs. Er hielt es für
ein Aufbäumen gegen eine aufkommende Miss Stimmung,
eine Art kämpferischen Zwischen- oder Endspurts, und er
bewunderte den Gefährten wegen der Energie, die nach seiner 
Meinung in diesem Verhalten zum Ausdruck kam. –


An diesem Morgen hatte sich Mac bereits frühzeitig aus dem
Haus begeben. Er hatte etwas gemurmelt von Bodenaufreißen
und Vorbewässern. Aus den Luftbildern war Alexej der Stand 
der Arbeiten bekannt. Daher wusste er auch, wo sich die
Aggregate befanden. Lange hatte er draußen nicht inspiziert.
Aber die Aufnahmen zeigten, dass sich Mac an die
Projektierung hielt und dass er auch den erhöhten
Arbeitsaufwand bewältigte.


Alexej hatte sich den Gesamtplan der Dünenbegrünung
hergenommen, hatte vor, die vom Computer der Zentrale
gelieferten Teilstücke zusammenzusetzen und an der Wand
hinter dem Arbeitstisch aufzuhängen, und er wollte den
Zugang darauf nachtragen. Gleichzeitig bekam der Raum auf
diese Art einen zwar profanen, aber neuen Blickfang, einen,
der sich veränderte, wodurch etwas Dynamisches entstand, das 
einem womöglich nicht so auf die Nerven ging wie die
Phantasien des Deckengestalters.


Um den Übersichtsriss herzustellen, benötigte Alexej 
zunächst eine größere Tischfläche. Nach kurzem Überlegen
packte er Macs Arbeitstisch in der Absicht, ihn an seinen 
heranzurücken. Als er ihn anhob und ein wenig nach vorn
kippte, polterte etwas zu Boden. Als er das Möbel an den
vorgesehenen Platz gestellt hatte, sah er sich nach dem
schweren Gegenstand um, den Mac in der Ablage seines
Arbeitsplatzes aufbewahrt hatte.


Ein umfangreiches Paket lag da, nachlässig mit einem
Foliebogen umhüllt. An einer Stelle lugte etwas glasartig
Graues hervor, das mit rotem Sand behaftet war.


Nun glaubte Alexej von sich behaupten zu können, dass er
nicht neugierig sei, schon gar nicht, wenn es sich um die
persönliche Sphäre eines Mitmenschen handelte, um eine
Sache auch, über die der Gefährte offenbar nicht zu sprechen
wünschte. Schließlich hatte Mac das Paket bisher so verwahrt, 
dass Alexej um dessen Existenz nicht wusste.


Er wendete es hin und her, blickte in die aufklaffende Ecke
hinein und vermutete wenig später, dass Mac in der Tat
durchzudrehen begann.


Alexej wickelte, nachdem er bereits erkannt hatte, was das
Paket enthielt, die Folie ab und sah sich mit beträchtlicher
Verwunderung  die detailgetreuen Abgüsse zweier kleiner
Fußsohlen, eines linken und rechten Fußes, an, die offenbar zu 
ein und demselben Menschen gehörten.


Sein erster Gedanke war: Mac ist Fetischist. Er hat von den
Füßen seiner Kim Abdrücke hergestellt, um etwas Greifbares 
von der Geliebten bei sich zu haben.


Wenig später verwarf Alexej diesen Gedanken als völlig
absurd aus zweierlei Gründen: Erstens würde er dem
nüchternen Mac niemals eine solche Gefühlsverirrung, einen
verklemmten Sexualkomplex, zutrauen. Und dann Fußsohlen! 
Zwar sehr nützliche, aber wohl doch weniger
verehrungswürdige Körperteile
– zumal auch diese Füße,
deutlich zeigten das die Abdrücke, so beansprucht schienen,
dass sie gewiss eine wenig ästhetische Erinnerung hervorrufen 
würden. Alexej konnte sich da durchaus
Abbildungswürdigeres vorstellen… Andererseits zeugte der
anhaftende und zum Teil eingegossene Sand, dass diese
Abdrücke auf dem Mars hergestellt worden waren. Und Macs 
Kim, das wusste Alexej, hatte sich noch nie auf dem Planeten 
befunden.


Außerdem, so schloss Alexej, konnten die Abdrücke
sicherlich so alt nicht sein; denn hier in den beengten Räumen 
der Station ließ sich ein derartiges Paket auf die Dauer einfach 
nicht verbergen.


Alexej wusste nach all den Überlegungen mit den Abdrücken 
erst recht nichts anzufangen. Er tappte damit über den Tisch,
indem er sie mit umfasste und Schritte imitierte, und hinterließ 
Kratzer und einige abgelöste Sandkörner.


Dann stellte er sich die Frage, wo Mac wohl das Kunstharz
hergenommen haben könnte. Als Lieferant kam mit großer
Wahrscheinlichkeit nur Chris in Frage.


Alexej sah zur Uhr. Da Mac wesentlich früher, als die
allgemeine Regelung es vorsah, das Haus verlassen hatte,
durfte er damit rechnen, Chris über den Videor noch zu
erreichen. Und Alexej fiel ein: Die Umfragen, die Mac vor
einiger Zeit an die Nachbarstationen gerichtet hatte, gipfelten
alle darin, ob eine der dort tätigen Frauen dem Areal der
Station 1017 unangemeldet einen Besuch abgestattet hatte.
Und plötzlich dachte Alexej an seine eigene Entdeckung: die
Fußstapfen unter dem Regner, die er für Spuren von Macs
extravaganten Vergnügungen gehalten hatte.


Auf einmal sah Alexej Zusammenhänge! Nachdenklich
richtete er das Paket wieder so her, wie er es vorgefunden
hatte. Dann setzte er sich vor seinen Plan, ohne ihn
anzurühren. Diese Arbeit kam ihm auf einmal nicht mehr so
wichtig vor. Es tat sich etwas noch nicht Fassbares in seiner
unmittelbaren Nähe, etwas, was ihm bisher entgangen war und 
dessen dürftige Anzeichen er bis heute in keinen Bezug
gebracht hatte.


Aber dann hat Mac auf keinen Fall einen Koller! Ganz im
Gegenteil! Er beschäftigt sich intensiv mit irgend etwas, was
sich da draußen abspielt, hat sich sogar geschickt die zeitlichen 
Möglichkeiten dazu geschaffen…


,Warum, zum Teufel, spricht er nicht darüber? Bisher hat es
zwischen uns keine Heimlichkeiten gegeben!’

Über diesen Punkt grübelte Alexej und kam zu dem Schluss, 
dass Mac ihm misstraute. ,Aber dazu habe ich keinen Anlass
gegeben!’ Wahrscheinlicher schien dann schon, dass sich Mac 
über das, was ihn beschäftigte, selbst nicht im Klaren war.

Alexej betätigte den Rufer, und wenig später meldete sich
Chris. Nach dem Gruß fragte Alexej rundheraus, ob sie genug 
Kunstharz habe. Er brauche einige Kubikdezimeter. Dabei fiel 
Alexejs Blick zufällig auf seinen Insektenkäfig, und mit einem 
Lächeln erklärte er eifrig: „Mir stirbt ab und an eine der großen 
Hummeln. Die besonders schönen Exemplare sollte man
aufheben, eingießen, verstehst du? Vielleicht könnte man
solche Präparate später sogar einmal zu vergleichenden 
Betrachtungen heranziehen.“

„Macs neuestes Hobby färbt wohl auf dich ab?“

Nur einen Augenblick stutzte Alexej, fühlte dann
Befriedigung, dass er in Bezug auf Macs Harzquelle richtig
vermutet hatte, und bestätigte: „Ja, wahrscheinlich. Was will
man denn in der Öde auch machen.“

„Kann dir Mac nicht aushelfen? Er hat doch in den paar
Tagen die zwei Liter, die ich ihm gegeben habe, sicher nicht
verbraucht. Ich bekomme erst in einer Woche Nachschub. Ich 
werde für euch etwas mitbestellen. Zur Zeit bin ich so gut wie 
blank.“

Alexej dachte, dass Hobbys nirgends so ernst genommen
würden wie auf dem Mars. Er bedankte sich und versicherte,
mit Macs Hilfe über die Runden zu kommen.

Chris baute ihm eine Brücke. „Ich gratuliere zu
eurem 
Erfolg! Haben sich ja fast überschlagen im Videor, als sie über 
eure Leistung berichteten.“

„Zu Recht, völlig zu Recht“, rief Alexej gewollt angeberisch. 
Er lächelte. „Hast du dir unsere Fläche mittlerweile einmal
angesehen? Es lohnt sich!“

„Noch nicht.“ Chris zog eine Grimasse gespielten Bedauerns. 
„Aber ich melde mich. Es muss ja nicht unbedingt in eine
tierisch ernste Inspektion ausarten.“

Nachdem sich Alexej von Chris verabschiedet hatte, tat er
unter allerlei Vorwänden etwas Ähnliches wie Mac vor Tagen, 
nur geschickter. Die Quintessenz seiner Fragen war jedoch die 
gleiche: Hatte sich einer der Nachbarn – Alexej schloss, da er 
die Zielrichtung von Macs Recherchen nicht kannte, die
Männer mit ein – zufällig auf dem Territorium der Station
1017 befunden?

Das Ergebnis blieb negativ. Offenbar hatte niemand das
Bedürfnis, außerhalb seiner Tätigkeit in der eigenen Station
aus blankem Interesse in fremden Revieren nachzusehen. Blieb 
nur, so schloss Alexej, dass sich jemand heimlich in ihrem
Gebiet zu schaffen machte. Er schüttelte bei dem Gedanken
den Kopf, weil er sich dafür absolut kein Motiv vorstellen
konnte. Und er entdeckte auch sofort einen Widerspruch:
Spätestens nach Macs ziemlich auffälliger Rundfrage hätte ein 
Eindringling gewarnt sein müssen. Und Chris’
Kunstharzlieferung und damit die Fußabdrücke lagen
wesentlich später.

Oder sollte es kein Nachbar sein, sondern jemand von einer
entfernten Station? Heimliche Kontrolle? Unsinn! Die Motive
wurden immer unwahrscheinlicher. Eine Kontrolle ergab sich
aus den regelmäßigen Luftaufnahmen. Und wenn man die
Menschen beobachten wollte, aus medizinischpsychologischen Gründen vielleicht, dann brauchte man nicht
draußen im Gelände und noch dazu barfuß herumzulaufen.

Bliebe ein pathologischer Fall! Einen Augenblick gefiel
Alexej dieser Gedanke. Er könnte einiges erklären. Aber dann 
verwarf er auch ihn wieder. Längst wären Suchaktionen
eingeleitet, zumindest wäre über den Zentralinformator
benachrichtigt und gewarnt worden.

Und wenn Mac dieser Fall ist?

Alexej gab auf. Er kam zu keinem vernünftigen Schluss. Der 
Schlüssel lag bei Mac. Aber wenn der es nicht für nötig hielt, 
den Gefährten einzubeziehen, wie weit hatte er, Alexej, das
Recht, in ihn zu dringen, ihn zur Rede zu stellen. Es schien, als 
resultierte aus dieser Geheimnistuerei keine allgemeine
Gefährdung. Deshalb machte sich auch eine Meldung nicht
erforderlich. Schließlich nahm sich Alexej vor, das Verhalten
des Gefährten zu respektieren. Aber er durfte die
Angelegenheit auch nicht auf sich beruhen lassen. Er würde
Mac beobachten, das war sicher, und er würde versuchen, ohne 
dem Mann zu nahe zu treten, Licht in die Geschichte zu
bringen, zumindest aber Klarheit für sich zu schaffen. –


Sylvester Reim hatte sein Vorhaben, die düstere Historie um
die Faunella aufzuhellen, nicht aufgegeben, trotz des
Misserfolgs mit Nagy. Dieser, verdrossen, wollte nicht einmal 
gedanklich, „mit denen im Institut“ zu tun haben.


Freilich, Sylvester sah eine Reihe von Möglichkeiten, sich
offiziell um Informationen zu bemühen. Das hätte aber
bedeutet, sich gegen den Willen der Leitung zu stellen, und das 
schien ihm unangebracht. Schließlich hatte er die Absicht, bei
der Faunella-Gruppe zu bleiben. Also musste er sich,
zumindest in der nächsten Zeit, zurückhalten. Aber er kannte
sich gut genug, um zu wissen, dass er, sollte er so nicht zum
Ziel kommen, eines Tages auch Misshelligkeiten in Kauf
nehmen würde. ,So kennen sie mich hier noch nicht’, dachte er 
mit sarkastischem Grimm. Saß erst einmal etwas in seinem
Denken, entwickelte sich das zu einem permanenten
Verbohrtsein, zu einer zwanghaften Vorstellung: oft ging es so 
weit, dass er im Eifer die eigentliche Ursache aus den Augen
verlor und sich gar nicht mehr mühte, zu prüfen, ob das, was er 
tat, im gegebenen Augenblick überhaupt noch angemessen
war. In Minuten der Selbstbesinnung wurde er sich durchaus
klar über das Unsinnige in seinem Verhalten, aber wenig später 
hatte er sich bereits wieder in seine Vorstellungen verrannt.
,Eben Charakter’, sagte er sich dann. Da kann man nichts
machen.


Schon oft hatte ihn Alina auf diese Wesenseigenheit
aufmerksam gemacht. Und einige Male war es ihr gelungen,
ihn umzustimmen, was ihn veranlasste, anzunehmen, dass er
wahrscheinlich „noch zu retten“ sei.


Aber hier – mit der Faunella – lag das anders. Hier wurde
Doppelarbeit angeordnet, na schön! Wenn man sich das leisten 
wollte… Aber war es das allein? Irgend etwas war da
geschehen; warum sonst sollte die Alte das Thema meiden.
Und dass sie es ganz offensichtlich und mit Nachdruck tat,
davon zeugte der Respekt, den Marie Marowa vor dieser
Problematik hatte.


Nun verstieg sich Sylvester nicht etwa so weit, dass er seinem 
Gerechtigkeitstrieb ohne Rücksicht auf seine Umwelt folgte.
Im Gegenteil, ihm blieben die Reaktionen der Kollegen
durchaus nicht gleichgültig. Stets bemühte er sich, niemanden 
bewusst zu verletzen, zielstrebig hart, aber sachlich und
gerecht zu sein. Und lief das irgendwo schief, dann ging es
ihm gleich unter die Haut.


Am Institut herrschte die Alte, Ramona-Ros Müller. Und sie 
geriet bei ihm natürlich in erster Linie in den Verdacht, aus
irgendwelchen, unergründbaren Ursachen
– na, zumindest
Merkwürdiges durchfuhren zu lassen.


Als Einziges stand fest, dass ein Forscherteam vor etwa
sieben Jahren positive Ergebnisse in der FaunellaEntwicklung erreicht hatte, von denen sie im Augenblick nur
träumen konnten. Und niemand, auch die Marowa als
Vorgesetzte nicht, wusste mehr als er, der Neuling. Nichts gab 
es als die lächerliche Begründung: Fehler der Vorgänger
vermeiden! Sylvester hingegen meinte, dass Fehler erst
dadurch vermieden wurden, dass man die der anderen
–
ausgehend von einem höheren allgemeinen Erkenntnisstand –
analysierte, erkannte, eingrenzte
– und dadurch nicht
wiederholte. Jetzt blieb die Gefahr des unbewussten
Nachvollzugs – aber vielleicht kontrollierte die Alte streng und 
würde rechtzeitig eingreifen?


Nein, hier auf die Dauer nachsichtig zu sein, das wäre
verantwortungslos!

Sylvester spürte, dass er von seinen Kollegen nicht
unterstützt werden würde. Die Marowa gab sich trotz ihrer 
Schnoddrigkeit diszipliniert. Gio entpuppte sich als guter
Zelloperateur, hatte aber über Fachfragen hinaus kaum einen
Standpunkt. Außerdem himmelte er Marie so offensichtlich an, 
dass er sicher nichts unternahm, was ihr missfallen würde. Aus irgendeinem Grunde behagte Sylvester Gios 
Zuneigung zu Marie nicht. Er fühlte sich dadurch – bereits als 
Neuling gehandicapt
– zusätzlich benachteiligt. Allerdings
hatte er nicht feststellen können, dass die Marowa diese
Zuneigung erwiderte. –


Trotz des zu erwartenden Abferkelns des einen Schweines
nahm Sylvester seinen Urlaub. Er hatte Alina überzeugen
können, einige Tage in Nowosibirsk zu verbringen, weil diese 
Stadt explosiv gewachsen sei und dort eine ganze Reihe
modernster Experimentalbauten ständen. Überhaupt,
Nowosibirsk war sehenswert!


Alina wusste allerdings nicht, dass in dieser Stadt eine Frau
namens Higgs wohnen sollte, die angeblich seinerzeit im
Institut gearbeitet und auch die Faunella mitentwickelt hatte.
Und diese Higgs wollte Sylvester bei der Gelegenheit
aufsuchen. –


Sylvester selber empfand seine Beziehung zu Alina – ganz für 
sich  – als nicht besonders tief und innig. Sie war Kumpel im
wahrsten Sinne des Wortes. Und er glaubte, dass sie es nicht 
anders einschätzte.


Ihre wesentlichsten Interessen und vor allem Ansichten
stimmten überein, so die, dass die Wahl eines Lebensgefährten 
durchaus nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr erfolgen müsse, 
dass ein ständiges „Zusammenhocken“ für Leute, die sich
verstehen, nicht notwendig sei, dass es sich andererseits aber
als angenehm erweise, einige hundert Kilometer entfernt einen 
Freund zu wissen.


Sylvester freute sich von einem Wiedersehen zum anderen
auf Alina, und sie trafen sich alle sechs bis acht Wochen für
einige Tage. Sie hatten beide ihre 60 Urlaubstage so
eingerichtet, dass sie gemeinsam die Erde – „die Wiege der
Menschheit“, wie Alina zu sagen pflegte – entdeckten, wobei
die Ziele spontan oder auch langfristig festgelegt wurden.
Deshalb zeigte sich Alina nicht überrascht, als ihr Sylvester
den Vorschlag mit Nowosibirsk unterbreitete. Sie überlegte nur 
einen Augenblick lang und sagte dann: „Na, einverstanden,
warum nicht!“


Der erste Tag gehörte ihrem Wiedersehen. Eine Weile war
sich Sylvester unschlüssig, ob er Alina in sein Projekt 
einweihen sollte. Schließlich sah er davon ab. Oft hatte ihm
Alina ziemlich unverblümt und dann wenig schmeichelhaft
ihre Meinung zu seinen „Ticks“ gesagt und ihn nicht selten
damit zu verspäteter Einsicht gebracht, ihn bewogen, sein
Vorhaben aufzugeben.


Im Falle der Faunella befürchtete er zwar nicht, dass sie
vermochte, ihn davon abzubringen. Aber es konnte sein, dass
sie ihm mit ihrem Gerede die Freude an den Nachforschungen 
verdürbe.


Allerdings hatte ihn Alina manchmal auch in bestimmten
Vorhaben bestärkt. Diesmal jedoch scheute Sylvester das
Risiko.


Die Sache mit der Higgs klappte zunächst nicht. Unter dem
Vorwand, einen Stereofilm besorgen zu wollen, hatte Sylvester 
das Hotelappartement verlassen und sich auf die Suche nach
der Wohnung der Higgs begeben. Alina hatte keinen Argwohn 
geschöpft, zumal sie sich für den Urlaub ein mächtig dickes
papiernes Buch mitgebracht hatte, einen alten Engländer in
deutscher Sprache, und das Entziffern dieses Textes bereitete
ihr großes Vergnügen.


Das Hotel lag außerhalb der Kuppel, die die City
überspannte. Es nieselte, und es war kühl. Trotz des
Stadtplanbildes, das sich Sylvester eingeprägt hatte, wurde es
ihm nicht leicht, sich zu orientieren. Er begann bereits zu
frösteln, als er den Warmluftvorhang passierte und sich damit 
unter der temperierenden Riesenüberdachung befand.
Glücklicherweise sollte die Wohnung der Higgs in diesem
zentralen Stadtgebiet liegen.


Sylvester ärgerte sich über die Städteplaner, die es nie und
nirgends fertig brachten, die Gebäude eindeutig
den 
Straßenzügen zuzuordnen und eine vernünftige Nummerierung 
anzuwenden.


Schließlich stand Sylvester vor einem riesigen prismatischen 
Block  – einem Experimentalbau  –, auf dessen Flanken wie
regelmäßige kubische Kristalle die Wohnungen prangten,
farbig und mit viel Grün drapiert.


Sylvester kannte aus den Veröffentlichungen den Aufbau
derartiger Siedlungen mit der Einwohnerzahl einer Kleinstadt, 
er wusste, dass sich im Inneren des Prismas Produktionsstätten, 
Versorgungstrakte und Verkehrsanlagen befanden. Aber so
gewaltig hatte er sich das alles nicht vorgestellt. Dabei wurde
er des Bauwerks erst ansichtig, als er unmittelbar davor stand, 
weil das Prisma aus einem Wald hoher Bäume und aus
Strauchwerk hervorstieg. Die Pflanzen existierten sicher vor
zehn Jahren noch nicht, wirkten nun aber, wuchsmutiert, wie
hundertjährig.


Obwohl Sylvester ebenfalls bekannt war, dass eine
programmierte Innenorientierung und Fahrautomatik den
Besucher zu dem gewünschten Korridor brachte, benutzte er
den Außenschrägaufzug, der jeweils zwei Wohnmatrizen
voneinander trennte. Den Architekten war es gelungen, einen
nahtlosen Übergang vom Park zu den in den unteren Trakten
des Prismas befindlichen Stätten der Versorgung und
Naherholung zu gestalten.


Im zeitigen Frühjahr sprossen dank der Kuppel im Herzen
Westsibiriens subtropische Pflanzen. Das hätten sich die Alten 
nicht träumen lassen.


Die gläserne Fahrkabine gestattete, je höher sie stieg, einen
sich ständig weitenden Blick über die Stadt.

Sylvester bedauerte jetzt, dass Alina ihn nicht begleitete. Er
beschloss, noch am selben Tag mit ihr ein hochgelegenes
Restaurant aufzusuchen.

Links und rechts vom Schrägaufzug standen wie an einem
Gebirgshang inmitten von Grünanlagen die Wohnkuben, vor
jedem eine auf das raffinierteste individuell im Wettbewerb
mit dem Nachbarn gestaltete Terrasse. Sylvester hatte
tatsächlich den Eindruck, der Lift fahre durch eine Siedlung
von Einfamilienhäusern früherer Bauart, die, der Sonne
zugewandt, den Hang eines Berges schmückten.

Viel Einblick in die Freizeitbereiche der Wohnstätten gewann 
er nicht; geschickt angelegte Hecken, Stelen, Plastiken und
Vasen verhinderten das. Dann hatte Sylvester die 33. Zeile
erreicht, in der rechts vom Aufzug gelegenen Wohnung sollte
die Higgs leben. Vom Fahrstuhl aus führte ein kiesbestreuter
Weg dorthin. Und nach einer Biegung in einer breiten
Taxushecke stand Sylvester vor der Terrasse. Er sah sich um: 
im Hintergrund die Glasfront des Hauses mit zugezogenen
Vorhängen, links und rechts der Terrasse Hecken und
Einzelpflanzen, üppig, aber ein wenig ungepflegt. Zweifellos,
die Higgs befand sich nicht hier, schien offenbar seit längerer
Zeit abwesend zu sein.

Sylvester erfuhr, dass Conny Higgs am Amursker Meer
arbeite und in dieser Zeit höchstens vier- oder fünfmal die
Wohnung für einige Tage benutzt habe. Wann sie wieder
einmal anwesend sei, wusste mit Bestimmtheit niemand zu
sagen. Mit einem zweiten Nachbarn ergaben sich über diesen
Punkt Meinungsverschiedenheiten. Einig waren sie sich jedoch 
darin, dass Conny Higgs ein vergnügtes Mädchen sei und man 
es bedaure, dass sie die abendlichen Plausche nicht bereichere. 
Sie habe ein großes Repertoire von Schnurren, erzähle die
haarsträubendsten Geschichten, die sie angeblich alle erlebt
hätte.

Zwar unverrichteter Dinge, aber keineswegs ärgerlich, 
verließ Sylvester die Siedlung. Hier war gut wohnen! Als er
dagegen an Werchojansk dachte, verzog er den Mund. Und es 
halfen ihm auch seine Vorhaltungen nicht, dass es trotz aller
Klimatisierung und Modernität Orte geben musste, die im
Urzustand verblieben. Nur – machten sich die Menschen darin 
nicht sowieso etwas vor? –


Sie verbrachten drei vergnügliche Tage in Nowosibirsk. Und
Sylvester machte Alina klar, dass zu sibirischen Studien ein
Besuch des Industriegiganten am Amursker Meer gehörte, was 
Alina ohne Widerrede einsah. –


Mac O’Man hatte übermäßig viel zu tun in diesen Tagen,
sodass er mitunter meinte, das Pensum nicht länger bewältigen 
zu können. Dabei handelte es sich um Aufgaben, die er sich
ausschließlich selbst gestellt hatte. Um so mehr fühlte er sich
verpflichtet, sie auch zu lösen. Als er sich nach Alexejs
Arbeitsanteil gedrängt hatte, handelte er in dem Glauben,
dieser würde es so als durchaus angenehm empfinden, sich
nicht etwa beiseite geschoben fühlen. So gut kannte er seinen 
Gefährten, einen, wie man sich ihn nicht besser wünschen
konnte, der aber eben nicht mehr war als ein Gefährte. Anfangs 
hatte er gedacht, sie könnten Freunde werden. Oft hatte Mac
bedauert, dass er sich nicht mehr bemüht hatte, gemeinsam mit 
Kim eine Marsstation zu übernehmen. Vielleicht hätte er sich
der Kommission gegenüber sogar durchgesetzt, wenn Kim
selbst ein wenig mehr Interesse gezeigt hätte. Sie gab sich da
altmodisch:


Die Zeit der Trennung wäre gleichzeitig eine Zeit der
Bewährung. Da konnte man nichts machen.

Nun, die verbleibende Frist würde auch noch vergehen. Und
mit Alexej jetzt vielleicht besser als mit Kim.

Trotz des fast doppelten Umfangs der Arbeit hätte sich Mac
zugetraut, seine Aufgaben zufriedenstellend zu erledigen, hätte 
er sich nicht vorgenommen, täglich längere Zeit am Roten
Felsen Beobachtungsposten zu beziehen. Und diese Stunden
mussten erst einmal herausgearbeitet werden! Denn über eins
war sich Mac im Klaren: Wurde festgestellt – ob von Alexej
oder von der Zentrale, blieb dabei beinahe gleich –, dass die
Leistung nachließe und unter den Durchschnitt sänke, gäben
sich Experten und Kommissionen die Klinke in die Hand, und 
jede Nebenbeschäftigung könnte abgeschrieben werden. Also
schuftete Mac, um einerseits die Aufgabe zu erfüllen – und im 
Augenblick lagen sie gut im Rennen – und um andererseits
aber seiner, ja, fixen Idee – nein, es war längst mehr: Mac
nannte es bei sich in kindlicher Manier manchmal „mein
Rätsel“ – nachgehen zu können.

Vier Tage hintereinander hatte er ergebnislos beobachtet,
zweimal den Cañon überquert, und dabei die Fußabdrücke
gegossen. Immerhin vermittelten ihm diese, dass er nicht
spann, dass draußen beim verfallenen Signal jemand diese
Abdrücke hinterlassen hatte und dass dieser Jemand identisch
war mit einer gutgewachsenen grünlichen Frau unbekannter
Herkunft. –


Mac bepackte sich mit einer Regenhaut. Zwar war nicht sicher, 
dass der angesagte Regionalregen wirklich stattfinden würde.
Das Funktionsmuster dieser neuesten Kreation der
Meteorologen war im Augenblick mehr Muster als Funktion.
Aber 
– wann in der Menschheitsgeschichte wäre auf
Meteorologen je Verlass gewesen!


Mac fühlte sich zuversichtlich wohl. Er hatte seine Krise
überwunden, seit er die Abdrücke im Ablagefach wusste.

Noch nicht einmal die zwölf Stunden vergeblicher Suche
nach dieser Frau hatten ihn entmutigt. Tätig ausgefüllte Tage
hatten ihn stets befriedigt, und seine Tage waren mehr als
ausgefüllt. Anfangs hatte er Muskelkater und fühlte sich
abends wie zerschlagen, aber diesen Zustand hatte er
überwunden. Und eins war gewiss: Über kurz oder lang ließ
sich das Rätsel lösen!

Mac hatte noch keinen Kilometer in Richtung des Roten
Felsens zurückgelegt, als leichter Regen fiel. Er sah in den
rötlichen Himmel. Scharf abgegrenzt zog da ein Wolkenband, 
stieg hinter der Station, vielleicht drei, vier Kilometer breit, aus 
dem Horizont. Die vordere Front hatte den Roten Felsen
erreicht, als der Befehl zum Abregnen kam. Es schien die
weiße Sonne, und Mac sah sich unwillkürlich nach dem
Regenbogen um, der ganz sicher entstehen würde. Gleichzeitig 
mokierte er sich über diese Marsregenimitation. Er erinnerte
sich, wie er als Junge vom Hügel über der Farm die
heranjagenden Gewitterfronten beobachtet hatte, voller
mutiger Erwartung, dann aber doch zusammenzuckte, wenn
die blaugrellen Zacken, gefolgt von berstendem Krachen, im
Tal revoltierten. Und wenn es dann in Strömen goss, er den
Hügel hinab tanzte, die Kleider und Haare klebten, Wasser in
Kragen und Mund rann, und gelber Lehm die Füße schwer
machte…

Aber auch das sachte Regnen hatte seine Reize. Mac konnte
darin stundenlang spazieren, versonnen in den grauen,
beruhigenden Brodem am Himmel und den aus den Wiesen
und Wäldern steigenden Nebelschleiern starren. Stets schien
ihm, als reckten sich Zweige und Gräser trotz der Tropfenlast 
kräftiger höher, des nährenden Nasses wegen. Aber hier? Wie 
eine Wattebahn, die einer Maschine entquillt, waren diese
Regenwolken, unnatürlich in Licht getaucht.

Mac hätte noch einen Sprüher umsetzen müssen, auf dem
Dünenhang wurde das alle zwei Tage notwendig. Nun aber
konnte er darauf verzichten. Wenn sie ihr Programm
wahrmachten, würde diese Arbeit von nun an nur noch im
Vier-Tage-Zyklus notwendig werden. Vorerst jedoch hatten sie 
wohl nicht genügend Maschinen, die Regenmacher.

Er erklomm den Hang, trat bis nahe an den Rand des Cañons 
und spähte hinüber zum Signal. Wie die Tage vorher lag es da, 
einsam, scheinbar unberührt, jetzt aber, in der
Regenatmosphäre, wie zum Greifen nahe.

Mac stand unschlüssig. Dann lief er ein Stück gen Westen,
dorthin, wo das „Rätsel“ entschwunden war.

Er umging eine zerklüftete Felsengruppe und hatte dann Sicht 
über die sanft gerundete Düne. Zu seinen Füßen zogen sich
winderodierte Furchen.

Er sah sie schon von weitem. Sie kam auf der Düne entlang, 
auf seiner Höhe, direkt auf ihn zu.

Mac riss das Glas an die Augen. Die Frau benahm sich mehr 
als merkwürdig. Noch war sie so weit entfernt, dass er
Einzelheiten nicht ausmachen konnte. Aber er hatte deutlich
den Eindruck, dass sie sich in größeren Abständen einmal auf 
den Bauch, einmal auf den Rücken warf, Sekunden liegen
blieb, aufsprang, weiterlief, ab und an die Arme in der Hochoder Seithalte.

Mac spürte sein Herz bis zum Halse schlagen. Seine Hände
zitterten vor Erregung. Er stand wie angewurzelt. Immer noch 
steuerte sie auf ihn zu.

Als er das Glas sinken ließ, weil er glaubte, es nicht länger
ruhig halten zu können, sah er sie noch deutlicher, wenn auch 
scheinbar nicht so nah.

Ein merkwürdiges Bild schlich sich plötzlich in Macs
Erinnerung: Als er Kind war, hatten die Eltern auf sein
Drängen hin einen Hund angeschafft, und dieser Hund, ein
Foxterrier und drolliger Geselle, wälzte sich im warmen
Sommerregen vor Vergnügen…

Die Frau kam auf Mac zu, ohne von ihm die geringste Notiz 
zu nehmen. Mac wollte sich hinter dem Felsen, den er wenige 
Meter neben sich wusste, verstecken. Aber er fühlte sich außer 
Stande, sich zu regen.

Einige Male schaute sie bei ihrem wilden Tanz – ja, es war
ein toller Tanz, den sie vollführte – in seine Richtung, und Mac 
durchliefen Schauer und Bangigkeit. Er fürchtete, sie könnte
erschrecken, flüchten und entschwinden. Aber aus einem ihm
unbekannten Grund sah die Frau Mac nicht.

Sie war wahrscheinlich grün, vielleicht war es mehr ein
gesättigtes Oliv, dunkler dort, wo auf einem menschlichen 
Körper Rötungen sind – die Lippen und jetzt, im furiosen
Taumel, die Wangen.

Sie hatte einen schlanken, ebenmäßigen, weil offenbar
trainierten Körper, muskulös, nicht dürr, einen Körper, der
jetzt über und über mit rotem Schlamm bedeckt war, sodass 
Mac sich über die Grünfärbung durchaus nicht klar wurde. Nur 
dort, wo der jetzt stärker fallende Regen den Schmutz auf
Schultern und Brüsten in kleinen Rinnsalen abwusch, konnte
Mac dieses schimmernde Oliv erkennen.

Sie befand sich jetzt so nahe, dass er dunklere Äderchen in
ihrer Haut ausmachte. Mac sah deutlich, dass die jetzt vom
Wasser strähnigen Haare arg verfilzt waren.

Die Frau hatte offenbar nicht die Absicht, sich durch Macs
Anwesenheit und sein ungeniertes Starren in ihrem Gebaren
stören zu lassen.

Mac stand wie eine Salzsäule Er hörte den Schlamm
schmatzen, wenn sie die Füße hob oder wenn sie liegend mit 
den Händen auf den Boden schlug.

Dann stand sie drei Meter vor Mac, ließ einen Augenblick
von ihrem sonderbaren Getue ab. Sie sah Mac – jedenfalls 
empfand er so – mit graublauen Augen erstaunt an, dann
lächelte sie und entblößte dabei zwei Reihen ebenmäßiger
Zähne, die in strengem Kontrast zu den dunklen Lippen
standen.

Mac war fasziniert. Ein schönes Frauenantlitz! Die Jochbeine 
waren breit ausgelegt Die Dunkelfärbung betonte den
verhältnismäßig kleinen Mund. Die hellen Augen
kontrastierten zum Teint und bildeten so das Markanteste
dieses Gesichts, zumal sie beträchtlich groß waren. Lange,
ursprünglich blonde Haare umgaben dieses Gesicht, Haare, 
völlig verschmutzt und verfilzt.

Da sie eine ganze Weile stand und ihn betrachtete, begann
sich bei Mac langsam die Starre zu lösen.

Als er „Hallo!“ sagte – mit heiserer Stimme –, erlosch ihr
einfältiges Lächeln. Es schien, als lausche sie.

Mac gewahrte die Kratzer und Schrammen an ihren Füßen
und Beinen. Auch die anderen Körperteile, soweit sie unter
dem Schmutz sichtbar wurden, zeigten Spuren von Dornen
oder scharfem Gestein.

Plötzlich wandte sie sich ab, verschwand mit ausgebreiteten
Armen hinter den Felsen. Durch das Rauschen des Regens
klang es wie glucksendes Lachen.

Mac rief: „Halt, so bleib doch hier!“ Als er um den Felsen
bog, sah er sie unbekümmert ihren Weg fortsetzen, in der
gleichen Weise, wie sie gekommen war.

Sie schaute sich kein einziges Mal nach Mac um. Er lehnte
betroffen an dem Stein, unfähig, ihr zu folgen.

Nur zögernd, widerwillig, kam ihm die Erkenntnis, gepaart
mit einer tiefen Enttäuschung: Sie ist irr!

Aber kaum gedacht, verwarf er den Gedanken sofort. Ja, er
klammerte sich förmlich an sein Gegenargument: „Mac“, sagte 
er sich, „du weißt nichts, gar nichts von ihr, weißt nicht, wer
sie ist, woher sie kommt. Das musst du ergründen. Ist sie
wirklich ein Mensch?“

Obwohl  – mit Ausnahme der Hautfärbung natürlich – sie
äußerlich einem Menschen aufs Haar glich, wäre Mac die
rückhaltlose Bejahung der Frage doch schwergefallen.

Im nächsten Augenblick würde die grüne Frau seinem Blick 
entschwinden. Mac konnte sich nicht entschließen, ihr zu
folgen. Einmal blieb sie längere Zeit stehen und strich sich den 
Schmutz vom Körper. Zurück sah sie nicht.

Macs Gedanken überstürzten sich, und er konnte sie nicht
ordnen. Einige Male kam ihm der riesige Moosbatzen unten
auf dem Grund des Cañons in den Sinn, Leben, das hier
entstand, das durch die Rekultivierung aus Jahrtausende
währender Ruhe neu erwachte – oder trotz der Unwirtlichkeit 
des Planeten sich stets erneuerte? Sollte, konnte da nicht
auch…? Aber das schien dermaßen absurd und widersprach
allen wissenschaftlichen Erkenntnissen so gründlich, dass Mac 
den Gedanken nicht zu Ende dachte.

Dort, wo Mac stand, bildete der Felsen einen Überhang. Mac 
ließ sich die Wand hinabrutschen bis in den Sitz. Die Frau
entschwand, 200 bis 300 Meter entfernt.

Mac schlug den Weg zur Station ein. Er schritt langsam,
stierte in den Schlamm zu seinen Füßen. Ab und an drehte er
sich um und musterte scharf das Hügelland. Aber nichts
bewegte sich dort. Macs Gedanken kreisten unentwegt um
dasselbe Problem, kreisten. –


Allan Nagy lag quer auf seiner Liege, ein Bein auf dem
Fußboden. Er befand sich in jenem Zustand, in dem der
Mensch die Gedanken, meist unerfreuliche, ungezwungen und 
wirr im Kopf umherirren lässt, in einem Zustand auch, der
lähmt, Initiativen hemmt und trist ist.


Einen Augenblick besann er sich auf seine Fähigkeiten, sich 
im autogenen Training die notwendige Ruhe zu suggerieren.
Aber dann fragte er sich, wozu das? Und irgendwie gefiel er
sich minutenlang in der Rolle eines von der Welt 
Unverstandenen. Und noch etwas bohrte da, stärker als sonst:
Einmal würde er mit sich und diesem unerfreulichsten
Abschnitt seines Lebens ins Reine kommen müssen
–
vielleicht gleich? Warum nicht gleich!


Erstaunt nahm Allan Nagy wahr, dass zunächst freundliche
Bilder, Sehnsucht auslösende, in seine Erinnerung flossen, 
plastisch, farbig, beinahe zum Greifen… Bilder, die ihm –
uneingestandenermaßen  – Lebensinhalt gaben, wenn er,
körperlich müde zwar, aber geistig unausgelastet, in seinem
kleinen Appartement lag, vor allem an den langen sibirischen
Winterabenden. Weder seine Kunstdrechselei noch das Klönen 
mit den Kollegen oder die Treffen mit Wera, der impulsiven,
fröhlichen Zootechnikerin, oder mit der spröden, spöttischen
Theres, die niemanden für voll nahm, sich inbegriffen, und die 
offenbar die Fähigkeit besaß, sich neben sich zu stellen und
gleichsam von außen zu betrachten, waren im Stande, ihn dann 
abzulenken.


Nun gaben diese Begegnungen nicht mehr die rechte Freude, 
und er wünschte Ereignisse herbei, die eine Wende in dieses
Leben brächten. Bahnte sie sich jetzt an…?


Anne – wie anders war sie gewesen als Wera und Theres. Sie 
hatte beides gehabt, den Blick für das Reale und den nie
verletzenden fröhlich-spöttischen Humor
– und noch dazu
aktive, vorbehaltlose Hingabe.


Allan nahm die Hand über die Augen.

Ihm war wieder, als schüttle Anne dicht über ihm den Kopf, 
dass die kräftigen Haare sanft sein Gesicht bürsteten. Das trieb 
sie, bis er in ihren Schopf griff, sie zu sich herabzog und in
dem wirren Vorhang ihren Mund suchte.

Einen Augenblick malte sich Allan aus, was sein könnte,
wenn Anne noch da, wenn sie nicht verunglückt wäre, wie sie 
beide miteinander leben würden, sie vielleicht als bekannte
Genforscherin im zweiten akademischen Grad, er ihr
Techniker, ihr Operateur, der geschickt immer neue Tricks
erfand, Zellverschmelzungen herbeizuführen, Chromosomenbastarde, die meist aktiv weiterlebten, das taten, was Anne
wollte. Gewiss gäbe es heute die stabile Faunella, und sie
würde sich längst im Großtest befinden – auf dem Mars
vielleicht oder in der Sahara. Und Anne? Anne wäre dabei. 
,Und ich hätte sie nach wie vor permanent zu kleinen
Entscheidungen nötigen müssen, die stets darin gipfelten: die
Faunella oder ich… Nein, wir hätten uns beide geändert,
abgeschliffen die Kanten und Ecken. Aber der Egoist war ich, 
keine Frage!

Zu spät, mein Lieber! So bald treffe ich auf eine andere Anne 
nicht. Und so schnell, Allan, vergisst es sich nicht.

Jetzt haben sie erneut mit der Faunella begonnen, und sie
kommen vorwärts. Doch sie sind im Ungewissen, warum
damals abgebrochen wurde.’

Nagy riss sich aus seiner Grübelei. Er benötigte Sekunden,
um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Mit einem Ruck setzte 
er sich auf. Einen Augenblick befiel ihn ein leichter
Schwindel, und wie ein Fremder nahm er seine Umgebung auf. 
Sein Blick glitt über die aus sibirischer Lärche
selbstgefertigten Möbel. Bekannte und Freunde bewunderten
immer wieder deren eigenwillige Form und bedrängten den
Hersteller, mehr davon herzustellen.

Allan lächelte. ,Nein, sie sind einzigartig und – bleiben es.
Gewöhnt euch daran, dass der ganze Nagy einmalig ist!’

Plötzlich durchrieselte ihn ein Schreck. So deutlich hatte er es 
noch nie empfunden: Ja, ich bin einmalig – und wer wäre es
nicht! Aber Nagy, mein Freund, du bist ein Außenseiter, ein
krasser! Und ein schädlicher dazu!’

Nagy stützte die Ellbogen auf und bedeckte das Gesicht mit 
den Händen. Sein klares, lange Zeit brachliegendes
analytisches Denken setzte ein. Jawohl, schädlich!’ Irgendwie
aber erleichterte ihn diese Erkenntnis, so als sei eine nach
langem Marsch am Fuß geriebene Blase eben aufgegangen; es 
war jener Augenblick des Wohlgefühls vor dem unmittelbar
danach einsetzenden penetranten Brennen.

Und plötzlich stand da der Zusammenhang, die Gewissheit,
dass er, Allan Nagy, letztlich den Tod Annes verschuldet hatte. 
Hart griff diese Erkenntnis nach ihm, und er erwehrte sich
dieser schrecklichen Einsicht nicht, er kostete die Bitternis bis 
zur Neige aus. Wieder stand Anne plastisch vor ihm, ihr
Gesicht mit dem Ausdruck intensiven Nachdenkens, wie er sie 
oft vor einem neuen Abschnitt in ihrer Arbeit mit dieser
verdammten Faunella angetroffen hatte. Es war ein
Gesichtsausdruck, der ihm, nachdem er sie kannte, deutlich
sagte, dass sie für nichts Zeit und Interesse haben würde,
weder für die Mutter noch Gesellschaft, noch den Freund und 
sein Zärtlichkeitsbedürfnis. Und einen Augenblick stiegen
auch jetzt Ärger, Enttäuschung und Wut über diese verfluchte
Alge in Nagy auf; er hatte das Gefühl, als erwachse aus diesem 
Zorn abermals die Rechtfertigung seines Verhaltens damals.

Dann aber fühlte er sich an jenen Abend versetzt, so deutlich, 
als sei es der gestrige gewesen.

Er hatte Anne nicht zu Hause angetroffen. Sie sei noch im
Institut, hatte die Mutter lächelnd mitgeteilt. Ihr Lächeln zeigte 
ihm deutlich, wie sie befriedigte, was in ihm eine Ärgerwelle
hochjagte.

Er wusste, dass die Mutter nichts gegen ihn hatte, dass sie
Wahl und Verhalten ihres Abgotts Anne akzeptierte, aber
lieber wäre es ihr wohl gewesen, er hätte sich nicht dazwischen 
gedrängt. Was ihr offenbar tiefe Genugtuung bereitete, war die 
Tatsache, dass Anne in bestimmten Stadien ihre Arbeit, die
Faunella dem liebeshungrigen Freund vorzog. Und diesen
Triumph hatte er ihr an jenem Abend aus dem Gesicht gelesen.

Er eilte zu Fuß durch Schneematsch, Sturm und Schauerregen 
zu Anne ins Institut, fast schon in der Gewissheit, dass der
gemeinsame Abend mit jedem Schritt dahinschmolz wie die in 
den Regen gemischten Graupeln an den warmen
Fensterscheiben, an denen er mit hochgeschlagenem Kragen
vorbeistürmte, die Hände in den Taschen vergraben. Aber
heute sollte es kein gewöhnlicher gemeinsamer Abend werden. 
Allan fühlte das spröde Papier zwischen den Fingern,
Eintrittskarten für Amed Konzilos Konzert, die ein großes
Wunder ihm beschert hatte als Überraschung, als Triumph und 
als Hoffnung, dass der Abend doch noch gelänge.

Dann die Enttäuschung!

„Du weißt doch selbst, Allan, dass ich die Kulturen so nicht 
liegen lassen kann!“, hatte sie gesagt und auf die Petrischalen
gewiesen, in denen unsichtbar, umgeben von trüber
Flüssigkeit, frisch kopulierte Faunella-Zellen schwammen.

Und die Augen bereits wieder an den Okularen des
Mikroskops, fuhr sie fort: „Die Karten wirst du reißend los –
oder besser: Du gehst allein. Das Wochenende halte ich mir
diesmal bestimmt frei!“ Und dann sah sie doch noch einmal
auf und fügte bittend und verheißungsvoll lächelnd hinzu: „Sei 
lieb, Allan…“

Da hatte er sich rasch entfernt, dass die Enttäuschung nicht
all das aufgestaute Bittere aus ihm herausreißen würde, er
Anne Irreparables entgegenschleudern könnte.

Er hatte die Eintrittskarten zerfetzt in den Schneematsch
getrampelt und war dann frierend ziellos umhergestapft. Und
in dem Maß, in dem der Regen immer mehr seine Kleidung
durchdrang, wuchs ungezügelte Wut auf diese Faunella, diesen 
Bastard, bis Allan sich langsam in eine Entschlossenheit
steigerte: Weg aus Werchojansk, alles hinter sich lassen.

Aber er war sich keineswegs sicher, wie lange das anhalten
würde. Er ahnte, dass ein zärtlicher Blick Annes solch einen
Entschluss rasch umwerfen könnte.

Noch mit dem festen Willen, Ernst zu machen, betrat Allan
eine Gaststätte, in der er der einzige Gast blieb. Wer schon
ging bei solchem Hundewetter aus dem Haus ohne lohnendes
Ziel? Er aß appetitlos, und auch der Genuss von 50 Gramm
Wodka änderte nichts daran, dass er von Minute zu Minute
niedergeschlagener wurde. Allan Nagy fühlte sich unglücklich 
wie noch nie, und, das war geblieben. Er hätte sich auf der
Stelle davonstehlen mögen.

Später trat er wieder auf die Straße. Der Regen hatte
aufgehört, der Sturm jedoch zugenommen. Allan kämpfte
gegen ihn an, und es erfüllte ihn mit grimmiger Genugtuung,
ihm Meter um Meter abzutrotzen.

Er ließ sich ohne Ziel durch das Unwetter treiben. Zweige
schleiften an ihm vorbei, alte, vom Wind aus Winkeln
gestöberte Blätter flogen auf. Es wurde kälter. Der Matsch
verharschte. Später fauchte pulvriger Schnee horizontal durch
die Straßen.

Dann blies der Orkan den Mann vor sich her und riss ihn aus 
seiner Lethargie. Allan hatte zu tun, sich auf den Beinen zu
halten. Um ihn her knallten lose Bretter, an niedrigen
Schuppen klapperte Blech. Es heulte und pfiff.

Allan fand sich vor dem Institut wieder. Er lehnte sich
gegenüber an einen Baum, richtete sich auf. Es war finster
ringsum. In den Fenstern des Flachbaus ein trüber Schimmer. 
In Wehen gehüllt lag düster das Gebäude, verschwand
konturenlos in rasch ziehenden Schleiern.

In Allans Gedanken hämmerte es: ,Ich werde gehen!’ Er
spürte, dass er es so nicht länger ertrüge. Nie würde sich Anne 
zu einer Entscheidung nötigen lassen.

Plötzlich fühlte Allan den Drang, vielleicht ein letztes Mal
durch dieses Institut zu gehen, Abschied zu nehmen.

Wieder hatte er zu kämpfen, als er die Straße überquerte, um 
nicht umgerissen zu werden. Eiskristalle trafen das Gesicht wie 
Nadelbündel.

Als er das Gebäude betrat, war es, als stülpe sich eine Glocke 
über ihn. Eine Wärmewelle durchflutete ihn, sein Gesicht
glühte. Nur ganz entfernt Heulen und Fauchen.

Allan tappte die Treppe empor, knöpfte den Mantel auf, löste 
den Schal. Müde schlug er den Weg über den Korridor zu
seinem Arbeitszimmer ein. Nur langsam drang in sein
Bewusstsein: Die Notbeleuchtung brannte.

Er ging an der Glaswand des Laboratoriums vorüber, drin
Dunkelheit…

Schon als er den Trakt passiert hatte, drang es vollends in
sein Bewusstsein: Dunkelheit! Die bunten Augen, sonst
strahlend im Finstern, erloschen.

Auf dem Absatz drehte Allan sich um. Verflogen war alles,
was ihn seit Stunden bedrängte.

Er riss die Tür zum Labor auf, stand, starrte ins Dunkel. Dort, 
wo er rechter Hand die lange Front der Brutschränke wusste,
herrschte Finsternis.

Allan tastete nach dem Notschalter. Sparlicht ging an,
ausreichend, sich zurechtzufinden. Langsam ging er auf die
Schränke zu, auf die Horte der kostbaren Faunella.

Kein Summen dort, die Zeiger am Anschlag jenseits der Null. 
Die Schreiber standen auf 18.77 Uhr.

Allan sah auf sein Chronometer. 19.83 Uhr, noch siebzehn
Minuten bis Mitternacht. Seit 106 Minuten erstarb das Leben
hinter den Luken der Schränke. Die Säulenthermometer
zeigten unterschiedlichen Temperaturabfall, aber alle bereits
unter der Gefahrenmarke.

Wie konnte…?

Fest stand: Die Stromversorgung war – vielleicht durch den
Sturm – ausgefallen. Der Notstromkreis hatte sich automatisch 
zugeschaltet, nicht aber der für die Geräte.

Allan konnte sich an keinen ähnlichen Vorfall erinnern. Ein
unwahrscheinliches Ereignis. Trotzdem: Tritt es ein, das
Wesentliche ist automatisch abgesichert. Und diese Automatik 
– hatte offenbar versagt!

Während Allan im Schaltraum Schränke öffnete auf der
Suche nach dem Schaltelement, dachte er daran, dass er
alarmieren müsste.

Doch plötzlich war wieder Anne in seinem Denken und wie
sie ihn abgewiesen hatte.

Dann fand er den Umschalter und auf der Platine einen
kleinen zylindrischen Körper mit Brandspuren. Es roch
brenzlig nach verschmortem Kunststoff.

Allan zog den gesamten Einschub, hielt ihn nachdenklich in
der Hand, biss sich unentschlossen auf die Lippen, stand und
starrte.

Dann hämmerte ein Gedanke: Die Kulturen sind nicht mehr
zu retten, abgestorben, tot, sowieso. Ein technisches Versagen, 
das kann passieren. In einem halben Jahr sind sie vielleicht
wieder herangezüchtet…

Dann kam Allan in den Sinn, wie oft am Anfang das
Faunella-Experiment vor dem Abbruch gestanden hatte, weil
sich kein Erfolg einstellen wollte, weil die Zahl der
überlebenden Kulturen unter dem Durchschnitt lag.

Wäre nicht die unermüdliche, starrköpfige Anne…

Anne! Wieder fühlte er einen schmerzhaften Stich.

Wenn es aber nun nicht diesen simplen Stromausfall gäbe,
sondern eine andere, eine unerklärliche Ursache…?

Mechanisch, noch immer den Einschub in der Hand, ging
Allan ins Magazin. Seine Handlungen wurden gezielter,
schneller, dann hastig.

Er fand einen Ersatzschalter, eilte zurück. Als er den Schub
schon in der Führung hatte, zögerte er, sah zur Uhr. Wenn er 
den Kontakt herstellte, würden die Heizungen und Ventilatoren 
anlaufen. 0.13 Uhr.

Dann schob Allan mit einem Ruck den Schalter ein und eilte 
ins Labor zurück. Er schaltete die Temperaturregler ab und
wartete, bis die Thermometer Normalwerte zeigten. Dann
drehte er von Hand die Schreiber nach, auf den Zeitpunkt, den 
die Zentraluhr des Laboratoriums zeigte. In Intervallen von
fünf Minuten wurden so Uhrzeit und Temperatur auf einem
Magnetband registriert. Die Kontrolle würde keine
Unregelmäßigkeit erkennen lassen.

Kalt überdachte Allan noch einmal seine Schritte. Er
entdeckte keine Unterlassung, nahm das defekte Schaltelement 
an sich und löschte das Licht.

Als er von außen die Tür ins Schloss zog, blickte er durch die 
Scheiben in bunte, gleißende Augen, die die toten Algen
bewachten. Dumme, verdummte Augen… –


Allan Nagy riss sich aus der Erinnerung. Er murmelte
„Schwein“, dann erhob er sich. Einen Augenblick stand er
gedankenversunken inmitten des Zimmers. War eine gewaltige 
Aufregung damals, als alle Kulturen eingegangen waren.
Niemand wusste, weshalb. ,Hast ganze Arbeit geleistet, Allan!’ 
Eine Sekunde lang spürte Nagy wieder etwas von der
Befriedigung, die ihn damals befallen hatte, als gleichsam über 
Nacht die Versuche abgebrochen wurden. Doch dann das
Fiasko! Anne muss es gefühlt, geahnt haben…


Allan Nagy strich sich über die Augen. Erneut befiel ihn der 
Schmerz wie damals, als er feststellen musste, dass er Anne
verloren hatte…


,Sie wäre noch da und – sicher glücklich.
Und da muss erst so ein Grünling, so ein Schweinetreiber
daherkommen…’

Gleichzeitig mit diesem Gedanken fühlte Allan jedoch, dass
es ihm nicht länger gelingen würde, im Umgang mit den
Kollegen Vergessen zu finden, die Erinnerung im autogenen
Training bewusst zu unterdrücken. Eine Haut hatte sich zwar
gebildet, aber eine verdammt dünne. Und gleichsam mit einer
unbedachten Handbewegung hatte dieser Sylvester Reim sie
aufgerissen.

Allan begann mit Bedacht zu packen, nur die persönlichen
Dinge. Die meiste Kleidung und viele Gebrauchsgegenstände 
ließ er an ihrem Platz.

Er war gerade fertig und hatte den Koffer weggestellt, als es 
klopfte. Und ohne sein „Herein!“ abzuwarten, schlüpfte Wera
in das Zimmer. „So, da wär’ ich. Grüß dich!“ Sie stellte sich
auf die Zehenspitzen und gab ihm einen kleinen Kuss, streckte 
dabei die Arme nach hinten.

Erst in diesem Augenblick fiel Allan ein, dass sie sich für
diesen Abend verabredet hatten.

Allan überspielte die Situation. Er hob den Zeigefinger in
wichigtuerischer Pose, ging zu Vitrine und Kühlschrank und
kam zurück mit Gläsern und einer Flasche Sekt.

„Na, na.“ Wera wiegte den Kopf.

„Mir ist eben danach“, entgegnete Allan. Er entkorkte
fachmännisch die Flasche, goss ein und sagte, als sie die
Gläser erhoben hatten, ohne das Mädchen anzusehen. „Ich
muss dir doch mal danke sagen, Weruschka. Ich weiß, dass ich 
manchmal recht stieslig bin.“

Wera zog die Stirn in Falten, trank einen Schluck und fragte
dann: „Ist dir heute irgendwas nicht bekommen?“

Allan lächelte. „Sollte man nicht ab und an so etwas sagen, 
wenn einem so ist?“

Sie schloss einen Augenblick die Lider, strahlte ihn dann an, 
nickte mit einem glücklichen Gesicht und begann wie in
Gedanken, mit der Linken ihren Anzug aufzuknöpfen. –


Später erhob sich Allan, bemüht, die Schlafende nicht zu
wecken. Er warf ein paar Zeilen auf einen Zettel, zog den
Koffer aus der Nische und wandte sich zum Gehen.


„Was ist, Allan?“, fragte Wera plötzlich verschlafen von der
Liege her.

Allan Nagy zögerte. Er stellte den Koffer ab, trat auf die
Liege zu, kniete nieder, nahm Weras Gesicht zwischen die
Hände und küsste sie. Dann sagte er, und er konnte nicht
verhindern, dass es brüchig klang: „Ich gehe, Wera, leb wohl –
es war schön mit dir!“

Wera blickte ihn verständnislos, nicht richtig wach, von
unten her an.

„Wenn du magst, ich schenke dir die Möbel. Ich habe dir
einen Zettel geschrieben…“ Allan wischte mit einer Geste über 
das Papier, nahm seinen Koffer auf. Leise schnappte die Tür
hinter ihm zu. Ihm war, als rufe Wera erstaunt seinen Namen.

Allan schritt forsch aus. Erst in diesem Augenblick glaubte er 
sich seiner sicher zu sein, war er sich klar, dass er es ernst
meinte. Er ging ohne Wehmut, entschlossen, das zu tun, was
seine Sache war, was sein musste. –


Alexej Bolscha reckte sich in seinem Sitz. Er empfand, dass er 
gut vorankam, dass er an diesem Tag viel geschafft hatte. Die 
Signaturen und die Schraffuren wirkten auf dem Riss
gegenüber dem vor einiger Zeit entstandenen sorgfältiger, 
zeichnerisch qualifizierter. Er hatte dafür zwar die doppelte
Zeit verbraucht, aber Freude daran gefunden.

„Hoppla“, sagte er dann verwundert Zufällig war sein Blick


auf die Uhr geraten. „Mac übertreibt maßlos.“
Es schien, als hätten sie nun erst, nachdem ihr Marsdienst
dem Ende zuging, die produktivste Arbeitsteilung gefunden.
Schon jetzt konnte man absehen, dass sie den Bewuchs mit der 
ersten Pflanzengeneration auf dem Territorium der Station
1017 um 300 Hektar überbieten würden. Und das dürfte den
Qualifikationsnachweis beträchtlich beeinflussen. Vielleicht
rückten sie sogar die Kategorie A heraus. Im Stillen hatte
Alexej bisher für sich mit der C gerechnet: eben noch
bestanden.


Alexej hatte sich so weit unter Kontrolle, um zu wissen, dass 
die Befriedigung, die er eben noch empfunden hatte, eine
kindliche Selbsttäuschung war, die einen Tag Langeweile
vertrieben hatte. ,Nein, es ist öde hier. Und jeder Tag, der das
Ende näher bringt, ist ein gewonnener Tag!’, dachte er.


Da gab es etwas, was die Atmosphäre verändert, was eine
Spannung erzeugt hatte, die sich letztlich kreativ auswirkte –
allein durch die Arbeitswut Macs, die natürlich auf Alexej
beispielgebend wirkte. Auf keinen Fall wollte er mit dem
Projekt in Rückstand geraten.


Es war dies eine Spannung auch, die das Verhältnis zwischen 
ihnen beeinflusste. Es gab keine Frotzeleien mehr, von denen
ihre Dialoge sonst gestrotzt hatten. Sie begegneten sich
beinahe ausgesucht höflich und zuvorkommend, aber
–
wechselten nur die allernötigsten Worte.


Nun ja, er hätte schon des öfteren das Gespräch gesucht, aber 
er nahm Rücksicht auf Mac. Der kam meist recht angegriffen
nach Hause, müde, abgespannt, machte sich frisch, aß, ruhte
einige Zeit und erledigte dann noch dienstliche Routinepost
oder seine Videogramme mit Kim. Und Letzteres bildete die
nächste Merkwürdigkeit: Alexej hatte den Eindruck, dass sich
Macs Beziehung zu Kim verflacht hatte. Gewiss, er hörte die
Videogramme ab, antwortete postwendend. Aber Alexej
empfand, ein Teil der inneren Anteilnahme fehlte. Und was
überhaupt nicht mehr da war: das schwärmerische
Mitteilungsbedürfnis.


Nun, Alexej litt unter diesem Zustand nicht. Sie kannten sich, 
nahmen Rücksicht, waren aufeinander angewiesen. Aber nun
fehlte etwas – oder es gab Zusätzliches!


Begonnen hatte es mit Macs videophonischer Umfrage, mit
seiner spontanen Arbeitszeitverlagerung bis hin zu dem
mysteriösen Abguss der Füße. Dieses Rätselhafte stand in der 
Station wie eine unsichtbare Wand zwischen ihnen. Und das
Schlimmste: Der Zustand schien so weit fortgeschritten, dass
sich keiner aufraffen konnte, ihn durch den Versuch klärender 
Worte zu beenden.


„Zu blöd“, sagte Alexej. Er löschte den Plan, trat ans Fenster 
und blickte hinaus, ohne bewusst etwas zu sehen. „Und ich
habe mich bereits gehörig anstecken lassen!“ Er dachte an die 
eigene Umfrage, die er gestartet hatte, und immer wieder an
die Füße, die noch immer in der Ablage unter Macs Tisch
lagen und von deren Vorhandensein sich Alexej täglich
überzeugte.


Alexej trat heran, wog das Paket in den Händen, fand sich
albern und schob es wieder an seinen Platz.

Dann starrte er erneut hin zum Roten Felsen, und erst
Minuten später gewahrte er, dass es regnete. „Sie haben es also 
doch geschafft!“, murmelte er. „Teufelskerle!“ Und er
empfand Hochachtung vor den Wettertechnikern.

Mechanisch, aus dem Unterbewusstsein heraus, zog er erst
langsam, dann immer hastiger die kleine Ausrüstung über, hielt 
unschlüssig den wasserdichten Umhang in der Hand, warf ihn 
zurück. Dann eilte er hinaus, aus Angst, der Regen könnte in
dieser Minute aufhören.

Alexej verstieß gegen die Vorschrift, als er sich nicht
vergewisserte, ob die Automatik die Tür ordentlich ins Schloss 
zog. Er rannte einige Schritte vom Gebäude weg, dann klappte 
er die Halbmaske herunter, stand mit gegrätschten Beinen und 
erhobenen Armen und ließ sich den Regen über das
emporgereckte Gesicht rieseln.

Alexej sah nicht die geometrisch abgezirkelten Wolken, 
vergaß die Eintönigkeit der Landschaft. Er hielt die Augen
geschlossen. Und ihm war, als mische sich in das Rauschen
des Regens das Wispern der Birken, als schwirrten Vögel
ihrem Unterschlupf zu, als surrten hungrige Mücken.

Alexej fühlte sich in die Taiga versetzt. Er glaubte das
warnende, schweigenerheischende „Pst“ des Großvaters zu
vernehmen, das den unerfahrenen neunjährigen Enkel auf eine
scheue Besonderheit aufmerksam machte, auf einen flinken,
possierlichen Burunduk, der im Schutz eines Gebüsches den
Regen abwartete, aber doch neugierig Männchen machte, ein
„Pst“ aber auch, das durch eine vordere Zahnlücke, die der
Großvater aus Prahlerei nicht schließen ließ – angeblich hatte
ein gefangener Tiger sie ihm geschlagen – eine besondere,
unnachahmliche Klangfarbe erhielt.

Alexej genoss einen Augenblick den gutmütigen Neid der
Mitschüler, wenn er zum Ferienende gebräunt, manchmal auch 
ein wenig zerschunden wieder unter ihnen weilte.

Dann fand Alexej in die Wirklichkeit zurück. Ein helles
Sirren zu seinen Füßen machte gebieterisch auf sich
aufmerksam. Eine der großen Hummeln versuchte sich aus
dem klebrigen Schlamm des Weges zu befreien.

Alexej zog das darüber durchaus nicht besänftigte Tier aus
dem Schmutz und brachte es im Pflanzengewirr neben dem
Weg in Sicherheit. Dann schritt er gelöst in Richtung des
Roten Felsens, ungeachtet der Nässe, die ihm bereits in den
Nacken lief und die Beinkleider an die Schenkel klebte.

Alexejs Gedanken liefen träge. Sie wechselten von der Taiga 
zum Mars zurück, wobei der Mars außerordentlich schlecht
abschnitt.

Als er zur ersten Wegkreuzung gelangte, die zu den nächsten 
Arealen überleitete, sah er auf.

Noch regnete es in gleicher Intensität. Wie hinter einem
Schleier lag die Umgebung, aber der Hang des Roten Felsens
hob sich aus dem Grün heraus, und kein Zweifel, dort in der
Ferne stand ein Mensch in den Hügeln, dicht an einem der
großen Brocken. Es fiel Alexej schon deshalb auf, weil diese
Gegend im Lauf der Monate so zum stereotypen Bild
geworden war, dass die kleinste Unregelmäßigkeit sofort ins
Auge stach. Dieses Unregelmäßige dort am Horizont war Mac. 
Auch daran zweifelte Alexej nicht. Er sah die Gestalt im Profil. 
Und die Regenumhänge, die in den Stationen zur Ausrüstung
gehörten, verunstalteten derart typisch, dass ein Irrtum
ausgeschlossen war.

Aber niemals hätte Alexej der Anblick Macs in irgend einer 
Weise aus der Fassung gebracht. Was ihn traf wie ein
Keulenschlag: Mac hatte offenbar am Roten Felsen soeben ein 
Rendezvous beendet!

Denn in dem Augenblick, als Alexej aufsah, verschwand, nur 
wenige Sekunden noch sichtbar, eine zweite Gestalt, vielleicht 
bereits 200 Meter von Mac entfernt, dort, wo sich der Cañon
entlang zog, und es war eine wenig oder dünn oder mit durch 
den Regen enghaftendem Anzug bekleidete Frau. Der Anzug
schien ihm grünlich zu sein.

„Sieh einer an“, murmelte er, und er fühlte sich überrascht.
Nicht durch die Tatsache an sich. Mac traf sich mit einer Frau, 
na und? – auch wenn er außerdem eine feste Bindung zu einer 
Frau auf der Erde aufrecht hielt. Wenn Alexej von sich auf
andere schloss, schien ihm das durchaus normal. Er hatte sich 
noch nie eine feste, langjährige Bindung vorstellen können.
Dagegen erinnerte er sich gern einer Vielzahl kurzer,
intensiver Beziehungen. Dass er nun hier auf dem Mars bisher 
so gänzlich ohne Partnerin geblieben war, lag wohl
ausschließlich an den örtlichen Gegebenheiten. Es gab zwar im
Nordbezirk drei oder vier Stationen mit reinen
Frauenbesatzungen, aber einige 1000 Kilometer entfernt, und
Alexej waren Unternehmungen dieser Art zu unbequem. Er
hätte einen Fluggleiter anfordern – begründet, versteht sich –, 
Urlaub beantragen, ein Abkommen mit Mac schließen und sich 
verpflichten müssen, einen Arbeitsrückstand nicht zuzulassen. 
Und das alles auf die Gefahr hin, dass die Kolleginnen dort im 
Norden gar nichts von ihm wissen wollten.

Nein, was Alexej so in Verwunderung versetzte war, dass das
jener Mac sein sollte, der seit anderthalb Jahren jeder
Lebensäußerung seiner Kim gleichsam entgegengefiebert
hatte, dessen gesamtes Streben darauf ausgerichtet zu sein
schien, mit eben dieser Kim auf einer einsamen Station 70 bis 
90 Jahre zu verbringen, jener, der seine ungeheure Kondition, 
seine ausgeglichene Fröhlichkeit aus dieser Verbindung zu
schöpfen schien.

Wenn Alexej bereits all das an seinem Gefährten bewundert 
hatte, dann kam jetzt etwas Neues hinzu: Mac hatte nicht wie
er aufgesteckt; er hatte trotz kolossal erschwerter Bedingungen 
auch seiner Männlichkeit zu ihrem Recht verholfen. Und
Alexej kam zu der für ihn ein wenig bitteren Erkenntnis, dass
es ihm nicht gelungen war, den Gefährten in der langen Zeit
richtig kennen zu lernen.

Und dann stieg ein klein wenig Gekränktsein in ihm an:
Warum tun sie es so heimlich? Er wäre doch der Letzte, der so 
etwas verurteilt. ,So viel Vertrauen hätte ich erwartet. Denn so 
gut muss er mich kennen! Statt dessen treffen sie sich in Regen 
und Schlamm. Ich hätte die Station jederzeit geräumt, wenn sie 
allein sein wollten. Nun gut, wenn sie Heimlichkeit
wünschen…!’ Alexej wandte sich zum Gehen. Nun wollte er
unbedingt vermeiden, mit Mac hier draußen
zusammenzutreffen. Und in diesem Augenblick fasste er auch
den Entschluss, Mac gegenüber nicht das Geringste von seiner 
Entdeckung verlauten zu lassen.

Über der Station riss die Wolke wie abgeschnitten ab. Dort
würde der Regen ebenso jäh aufhören. Außerdem hatte Alexej 
nun nicht mehr den richtigen Spaß daran.

Er saß bereits wieder über seinem Riss, als Mac noch
nässetriefend, bis zum Gesäß mit rotem Schlamm beschmutzt
und 
– wie es schien
– recht erschöpft, in den
Gemeinschaftsraum gestolpert kam. –


Allan Nagy fühlte sich außer Stande, seine Gefühle zu ordnen. 
Er glaubte, nunmehr alle Voraussetzungen zu haben,
erleichtert zu sein. Allein, ein solcher Zustand wollte sich nicht 
einstellen.


Zu dieser Vormittags stunde befanden sich in der kleinen
Kaffees tube kaum Gäste. Allan Nagy saß vor seinem Kognak 
und versuchte sich zu entspannen.


Nachträglich fand er es beschämend, dass er mit derart
klopfendem Herzen vor der Tür der Alten gestanden hatte,
nachdem er sich bereits Tage vorher entschlossen hatte, sie
aufzusuchen. Und doch, er hatte sich vorgestellt, wie sie rot
anliefe – schließlich hatte er einige solcher Ausbrüche bei ihr 
erlebt – und wie sie ihn in aller Schärfe, ohne die Stimme zu
erheben, mit beträchtlichem Zynismus stauchen würde. Er
hatte sich vorgenommen, die Tirade, und wäre sie noch so
unsachlich, widerspruchslos über sich ergehen zu lassen.
Schließlich war er deswegen gekommen.


Aber es lief anders.

Zunächst behandelte ihn Ramona-Ros Müller beinahe taktlos 
sachlich und fremd. Überrascht gab sie sich überhaupt nicht.
Sie saß über eine Arbeit gebeugt, murmelte noch gerade
verständlich „Augenblick“ und ließ ihn vor dem Arbeitstisch
stehen.


Dann sah sie auf, wies auf einen Stuhl und fragte: „Ja? Was
kann ich für dich tun?“

Die Frage klang gleichgültig, ein wenig unwillig, so als störe
der Besucher mit Belanglosigkeiten wichtige, unaufschiebbare 
Arbeiten.

,Kein Wunder, dass ich stotterte’, erinnerte sich Allan. Und
erneut erfasste ihn Ärger über sich selbst.

Ja, und dann hatte sie ihn mit Ruhe angehört, und er konnte
sich des Eindrucks nicht erwehren, mehr aus Höflichkeit denn 
aus Interesse. Nur einmal kniff sie die Augen zusammen, als er 
schilderte, wie er die Kulturen der Faunella in jener
Sturmnacht vorgefunden und er die Ursache des
Zugrundegehens verschleiert hatte.

Als er seinen Bericht mit der ungeheuerlichen
Selbstanschuldigung, dass er sein Handeln damals für die
Ursache von Annes Weggang und damit indirekt ihres Todes
halte, beendet hatte, saß Ramona-Ros lange – so lange, dass es 
begann, peinlich zu werden – wie in sich gekehrt, sah offenbar 
nichts und sagte nichts.

Und während dieses Schweigens brach über Allan seine
ganze Erbärmlichkeit herein. Ihm wurde klar, dass er den
Entschluss, sein Vergehen darzulegen, immer noch mit einem
gewissen Heroismus, einer angeberischen Selbstzerfleischung
versehen hatte, dass sein Handeln damals mit einer
übermenschlichen, den Weitblick trübenden Zuneigung zu
Anne verbrämt worden war.

Ramona-Ros kam ihm alt und verfallen vor. Und – obwohl
Jahre verflossen waren – er hatte den Eindruck, als sei dieses
Gesicht noch jetzt gezeichnet von Schmerz und Trauer um die 
verlorene Tochter. Ihm wurde erneut bewusst, dass Anne ihr
Ein und Alles gewesen war.

Und als sich Allan, siedendheiß vor Scham und
Schuldgefühl, in einen Zustand hineingesteigert hatte, aus dem 
heraus er am liebsten auf und davon gerannt wäre, fragte
Ramona-Ros mit leicht brüchiger Stimme, aber überraschend
ruhig, beinahe teilnahmslos: „Warum erzählst du mir das alles, 
Nagy? Warum jetzt? Damit ich weiß, dass es einen Strolch
mehr auf dieser Welt gibt? Was ändert es!“ Sie zuckte mit den 
Schultern.

Und Allan wurde sich klar: Sie hat es die ganze Zeit gewusst, 
geahnt! Anne hatte es auch vermutet, warum sonst hätte sie
sich damals spontan von ihm abgewandt? Sie hatte mit der
Mutter gesprochen!

Allan Nagy wäre es lieber gewesen, Ramona-Ros hätte
losgepoltert, hätte geschrieen, ihn mit Vorwürfen überschüttet. 
Auch Tränen wären ihm normal erschienen. Er begann zu
zweifeln, ob er richtig gehandelt hatte, als er zu Ramona-Ros 
gegangen war, ob es nicht besser gewesen wäre, gleich die
Institutsdirektion aufzusuchen oder den Rat. Aber es war ihm
wichtig gewesen, Annes Mutter als Erste zu informieren. Sie
hatte ein Recht darauf.

Wieder war eine Pause entstanden. Ramona-Ros sah ihn nicht 
an. Sie blickte aus dem Fenster in die Ferne. Schwer hing ihr 
massiger Körper im Sessel.

Allan wurde unsicher. Er hatte gesagt, was aus seiner Sicht
zu sagen gewesen war. Sollte er nun gehen?

Langsam drehte die Alte ihm das Gesicht zu. „So einfach
kommst du nicht davon, aber das ist dir klar.“ Sie erhob die
Stimme kaum. „Ich trage das dem Rat vor.“

Sie achtete nicht auf sein zaghaft eingeworfenes: „Damit
habe ich selbstverständlich gerechnet“, sondern fuhr fort: „Was 
daraus entsteht, ist dessen Sache. Mir ist das gleichgültig.“
Und der Ton und ihre Haltung unterstrichen diese Aussage.
Dann straffte sie sich, stützte sich mit nach innen gekehrten
Handflächen auf den Tisch, sah ihn voll an und sagte hart:
„Wenn man mich aber fragt, Freund, dann wirst du hier
eingebaut. Wenn du die Faunella gebremst hast, dann bringst
du sie wieder mit ins Laufen!“ Ramona-Ros sprach sich in
Rage; ihr Ton wurde sarkastisch. „Du würdest den ersten
Großversuch durchführen, und ich würde dafür sorgen, dass es 
kein Zuckerlecken für dich wird.“ Sie lehnte sich zurück, fiel
in sich zusammen. „So, jetzt kannst du gehen. Du hörst von
mir, bald. Halte dich also hier auf.“

Allan hatte wie betäubt die Tür zugezogen. Er war durch den 
Verwaltungstrakt gegangen, sah Vertrautes oder in den sieben 
Jahren Verändertes. In der Lage, einen klaren Gedanken zu
fassen, fühlte er sich nicht. Es dauerte eine Weile, bis er
begriff, was sie gemeint haben könnte. Er sollte wieder an der 
Züchtung der Faunella mitarbeiten… Ihn durchströmte so
etwas wie Freude und – Beschämung.

Er hatte dem Sekretär seine Hoteladresse hinterlassen, war
ziellos im Zentrum der Stadt herumgeschlendert mit wirren
Gedanken, bar jedes Entschlussvermögens. Und auch jetzt,
angeregt durch die würzigscharfe Flüssigkeit, floss sein
Denken träge. Er fragte sich, was sie wohl gemeint haben
könnte, als sie davon sprach, dass es kein Zuckerlecken
werden würde. Und da gab es außerdem den
Unsicherheitsfaktor, dass ihre Vorstellungen nicht mit denen
des Rates übereinstimmen mussten. Freilich, juristisch konnte
Annes Tod nicht mit seinem Fehlverhalten in einen
Zusammenhang gebracht werden, aber moralisch…

Allan empfand, wie sehr es gerade hier auf die Haltung der
Alten ankommen würde. Und ihn erfasste auf einmal tiefe
Dankbarkeit zu dieser Frau, die allen Grund gehabt hätte, ihn
zu verdammen. Statt dessen bot sie ihm offenbar eine Chance; 
jetzt, mit einigen Stunden Abstand, empfand Allan es so. Es
war eine Chance, vielleicht die seines Lebens. Und Allan nahm 
sich vor, sie zu nutzen, gleichgültig, wie schwer es ihm fallen 
würde. –


Die Verhandlung vor dem Rat fand bereits drei Tage nach
dieser für Allan Nagy so denkwürdigen Unterredung mit
Ramona-Ros Müller statt. Sie dauerte nur wenig mehr als eine 
Stunde und begann mit dem Plädoyer des Vorsitzenden, eines 
heiter wirkenden jungen Mannes, der davon sprach, dass es
eine Errungenschaft sei, eine soziale Ordnung aufgebaut zu
haben, die menschliches Fehlverhalten aus Bereicherungssucht 
eigentlich ausschließe. Allerdings
– und das vorliegende 
Beispiel beweise das – sei die Erziehung der Gefühle von
subjektiven Wesenszügen stark beeinflusst. Der Fall Nagy
wiege besonders schwer, weil hier Egozentrismus und
Leidenschaft eng verknüpft die Fehlhandlung auslösten.
Egozentrismus sei nicht entschuldbar. Hier liege persönliches
Versagen, verbunden mit vernachlässigter Charakterbildung,
vor. Nagy habe gegen allgemeine Normen verstoßen.
Allerdings ließen die meisten der vorliegenden Beurteilungen
den Schluss zu, dass er wandlungsfähig sei. Nun sei aber
beträchtlicher Sach- und ideeller Schaden entstanden. Dies und 
das Bestreben des Rates, einen positiven Wandlungsprozess
anzustoßen, natürlich auch die Tatsache, dass Nagy sein
Vergehen gestanden habe, begründeten den Vorschlag: Er solle 
bis zur ersten  Realisierungsstufe an der Entwicklung dieser
Zwitteralge als im Normalfall gleichberechtigtes Teammitglied 
mitarbeiten. Allerdings solle ihm die Möglichkeit verwehrt
werden, zusätzliche Arbeitszeit in Anspruch zu nehmen, und
bei erwartet hoher Leistung dürften in der Bewährungsphase
an ihn keine Leistungsbons ausgegeben werden. Der Prozess
werde dann mit einer zweijährigen unwählbaren Tätigkeit –
wahrscheinlich auf einer Versuchsstation – abgeschlossen.


Allan Nagy hatte ohne einen Rechtfertigungsversuch dem
zugestimmt Er war so ehrlich zu sich selbst, dass er erkannte, 
es gab hier nichts zu rechtfertigen.


Der Vorschlag des Rates wurde daher sofort zum Beschluss
erhoben, und die Zusammenkunft endete im Einverständnis
aller.


Allan Nagy fühlte sich erleichtert, als sei ihm eine Last von
den Schultern genommen, als könne er erst jetzt den
Mitmenschen wieder in die Augen sehen. Und in diesem
Augenblick empfand er die letzten Jahre als verlorene, spürte, 
dass sein Leben trotz Wera und Theres ohne Inhalt verlaufen, 
dass sein Sehnen nach persönlicher Weiterentwicklung
unerfüllt geblieben war.


Als sich Nagy aufgeregt und klopfenden Herzens am Tag
nach der Ratsentscheidung seiner früheren und künftigen
Arbeitsstätte näherte, tat er es mit der ehrlichen Absicht,
wieder gut zu machen. Wenn so etwas überhaupt möglich sein 
sollte, tat er es mit Freude und Elan, trotz der auferlegten
Einschränkungen.


Auf dem Korridor, der zu den Arbeitsräumen der Gruppe
Faunella führte, flackerte eine defekte Beleuchtungsplatte. Die 
davon ausgehende Unruhe, das erschwerte Lesen der
Türschilder, sein erregter Kreislauf ließen Nagy zögern. Seine 
Hände wurden feucht. Als er sich zum Eintreten in das Zimmer 
der Leiterin entschlossen hatte, wurde die Tür von innen
temperamentvoll aufgerissen, und er stieß mit Marie Marowa
zusammen. Ihr fiel ein Journal zu Boden. Beide bückten sich
gleichzeitig, um es aufzuheben, er verlegen, sie ein wenig
ärgerlich. Sie stießen abermals aneinander. Aus dem Zimmer
drang meckerndes Lachen.

Nagy murmelte eine unverständliche Entschuldigung.
Marie sagte anzüglich: „Ich hoffe, du bist immer so


temperamentvoll!“ Und sie fragte: „Nagy, ja?“

Allan nickte. Aus den Verbindungstüren zu den

Nachbarräumen blickte jeweils ein Kollege.

Auf diese zeigte Marie und stellte vor: „Das ist Gio und jener 

Halef Ich bin die Marowa, mit der Leitung der FaunellaGruppe betraut. Dein Arbeitsplatz ist im Labortrakt – hier

durch. Gio zeigt dir das. Du weißt, dass wir für die Faunella

einiges von dir erwarten. Richte dich ein. Heute Nachmittag

kommt die AL… Ramona-Ros, die Abteilungsleiterin. Da

legen wir gemeinsam das Weitere fest. Einer der Mitarbeiter

fehlt noch, aber den kennst du bereits, Reim. Der, den du mit 

den Schweinen beschissen hast. Red nicht! – aber Schwamm

drüber! Alles klar! Gio, zeig ihm nun seinen Arbeitsplatz!“
Allan 
musste trotz seines verunglückten Entrees, der

unmissverständlichen, knappen, aber nicht ganz ernst

vorgetragenen Einführung und der offensichtlichen Neugier

der Kollegen lächeln. Und ihm war erneut wohl. Ein Gefühl

überfiel ihn, das etwas mit Heimkehr zu tun hatte und mit

Berufung. Plötzlich wollte ihn Rührung packen. Er nickte

daher nur, ging auf Gio zu, und sie passierten mehrere Räume, 

bevor sie ins Labor kamen.

Nur flüchtig dachte Allan daran, wie er an jenem

unglückseligen Abend voller Trotz und Verranntheit durch

eben diese Räume geeilt war. Einen Augenblick wurde ihm

weh, als er am Arbeitsplatz von Anne vorüberschritt. Er hatte

den Eindruck, als hätte sich in dem kleinen Raum überhaupt

nichts verändert… –


Mac O’Man befand sich in einem Zustand nervlicher
Anspannung, den er bei sich selbst als „aufgezogen“
bezeichnete. Er fühlte sich geistig frisch, aufnahmebereit, nicht 
unnormal müde und auch beinahe fröhlich, nachdem endgültig 
feststand, dass er nicht spann, dass das Wesen da draußen nicht 
nur in seiner Phantasie existierte, dass sich dort etwas
Unbegreifliches, Rätselhaftes zutrug, etwas, was durchaus
Eifer und Forschungselan erzeugen konnte.


Allein  – zwei Dinge erfüllten ihn mit Sorge: Er begann zu
fürchten – und dafür gab es Anzeichen –, dass er auf die Dauer 
der übermäßigen körperlichen Belastung nicht gewachsen sein 
könnte. Alexej hatte offenbar keinen Verdacht geschöpft,
obwohl Mac nach wie vor einen großen Teil von dessen
Außendiensttätigkeiten mit versah. Aber wenn Mac größere
Belastungen aushalten musste, dann geriet er schneller als
sonst in Schweiß, der Puls begann zu fliegen, und oft war ihm, 
als würden ihm die Knie weich. Und daraus kroch die Angst,
beides, die Arbeit und die Lösung seines Rätsels, nicht mehr
lange miteinander vereinbaren zu können. Und er scheute sich 
mehr denn je – das war sein zweites Problem –, einen anderen, 
vor allem Alexej, in sein Geheimnis einzuweihen.


Auch zur Information der Zentrale konnte sich Mac nicht
entschließen. Es sollte sein Rätsel bleiben, das er lösen wollte. 
Zu gegebener Zeit freilich würde man melden. Aber darüber
konnte das halbe Jahr vergehen…


Mac stellte sich vor, was geschähe, wenn er das Ereignis
bekannt gäbe. Es würde wimmeln von Entdeckern, von
Flugzeugen und Fahrzeugen, und er dürfte, nachdem man ihn
ausgequetscht hätte wie eine Zitrone, den unbeteiligten
Zuschauer spielen, der vielleicht die Lösung aus einer mehr
oder weniger detaillierten Mitteilung über den allgemeinen
Informator erführe. Von dem, was die Unbekannte zu erdulden 
haben würde, ganz abgesehen. Und Mac spürte, dass hier eine 
sensationelle Entdeckung in der Luft lag.


Hundertmal hatte er sich die Frage nach der Herkunft der
Frau gestellt. Und so absurd ihm selbst der Gedanke vorkam,
er sah praktisch nur eine Lösung: ein fremdes Wesen! Eins,
das aus unbekannten Gründen auf den Mars verschlagen
worden war
– oder, Mac erinnerte sich der Berichte der
Archäologen, die Zeugnisse außermenschlichen Wirkens unter 
mächtigen Flugsandschichten entdeckt haben wollten, es gab
sie wirklich, die Marsbewohner, und es gibt sie noch – oder… 
–


Mac befand sich, nachdem er das eigentliche Tagespensum
erledigt hatte, ein weiteres Mal auf dem Weg zum Roten
Felsen. Immer wieder kreisten seine Gedanken um dieses
Phänomen, und ihm fiel nichts anderes ein, als abzuwarten, als 
zu versuchen, sein eigenes Wissen über die Unbekannte zu
vergrößern. Und dazu wurden in den letzten Tagen die
Voraussetzungen immer besser.


War Mac lange Zeit auf zufällige Begegnungen mit dem
Wesen angewiesen, die meist für ihn recht unersprießlich
verliefen, weil die Frau, sooft er auf sie traf, sich sehr rasch
entfernte, ohne dass es jedoch einer Flucht gleichkam. Jeder 
Versuch einer Kontaktaufnahme blieb so ohne Erfolg. Sie
lachte, tänzelte, hüpfte hinweg, in den Cañon hinein, und sie
war so behände und geschickt, dass Mac bei der Verfolgung
stets den Kürzeren zog. Und auf keinen Fall wollte er dem
Wesen in irgendeiner Weise Gewalt antun.


Aber seit nunmehr vier Tagen zehrte Mac von einer
Entdeckung. An der Bewässerungsmaschine 4 hatte er bereits
mehrmals frische Fußspuren vorgefunden, die ohne Zweifel
von ihr stammten. Er hatte es dann so eingerichtet, dass er –
und das war vor vier Tagen – den Ort mehrere Stunden
hintereinander beobachten konnte. Und als sich Sunnyboy über 
den Horizont erhob, erschien sie.


Plötzlich war sie da, sodass Mac, der auf dem Hang schräg
über der Maschine, etwa 30 Meter entfernt, hinter einem
Felsbrocken lag, nur vermuten konnte, dass sie aus dem Cañon 
gekommen war, wo sie vom Roten Felsen verdeckt gewesen
sein musste.


Sie streckte dem Rieselstrahl die Arme entgegen, spielte mit 
den Fingern darin, gab sich wollüstig dem kühlenden Nass hin.

Sie ließ sich das Wasser in den Mund laufen, schluckte
gierig. Dann ergötzte sie sich nur noch, drehte, bog den
Körper, hielt minutenlang das Gesicht in das Geriesel, triefnass 
das lange, verfilzte Haar.

Aber  – sie wusch sich nicht, wollte sich anscheinend nur
abkühlen. Der wadenhoch an ihren Beinen klebende
verkrustete Schlamm interessierte sie nicht.

Mac hatte Muße, zu beobachten, da sie ihrer Umgebung
überhaupt keine Aufmerksamkeit schenkte.

Langsam stieg er vom Hang und ging auf sie zu. Er hörte sie 
gurren und lachen vor Vergnügen, in die Hände und auf den
Körper klatschen, hörte das Patschen ihrer Füße im rötlichen
Schlamm.

In 10 Meter Entfernung blieb Mac stehen. Er traute sich
nicht, noch näher aufzurücken, aus Angst, sie am Ende doch zu 
verscheuchen.

Ihre wasserbenetzte Haut glänzte in einem ins Oliv gehenden 
Grün. Zu dieser Farbe stand ihr helles Haar in einem
frappierenden Kontrast, und Mac stellte sich vor, wie es
aussähe, wenn dieses Haar weich und schimmernd in dichten
Wellen über die dunklen Schultern flösse.

Arme und Beine, soweit unter der Schlammkruste die Haut
sichtbar wurde, zeigten Kratzer und Risse, eine Bestätigung,
dass sie gelegentlich an den Hängen auf allen vieren lief. Das
Gesicht der Frau, jetzt verzückt, zwang Mac, es mit Blicken
wieder und wieder abzutasten. Er konnte sich einfach nicht satt 
sehen. Und er war ihr dankbar, dass sie ihn überhaupt nicht
beachtete.

Mac fand seinen Eindruck aus der Begegnung im Regen
bestätigt: ein ovales Gesicht mit weitstehenden Augen von
leicht mandelförmigem, asiatischem Schnitt – ein effektvoller 
Gegensatz zu den blonden Haaren und der hellblaugrauen Iris. 
Das Beeindruckendste des Gesichts aber waren diese
faszinierenden Augen. Sie wirkten in dem olivenfarbenen
Antlitz als zwingender Blickfang. Die halbvollen Lippen
dagegen hoben sich als dunkles Relief kaum ab.

Obwohl auch der übrige Körper vereinzelt Kratz- und
Schürfwunden aufwies, vermittelte er durchaus nicht den
Eindruck, verbraucht zu sein. Im Gegenteil, er strahlte Kraft,
Gesundheit und Wohlbefinden aus, war straff, muskulös,
schien geschmeidig und war wohlproportioniert. Ein Körper
auch, so empfand Mac, der das offenbar stets heitere Wesen
dieser Frau, die beinahe ansteckende Fröhlichkeit und das
Ausgeglichene, unterstrich. Ein begehrenswerter Körper! Und 
Bruchteile von Sekunden spürte Mac eine heiße Welle des
Verlangens. Aber das Gebaren dieser Frau dämpfte dieses
sofort. Und jetzt, als Mac sie aus dieser Nähe und zum ersten
Mal mit einiger Ruhe beobachtete, mischte sich in seine
Freude Trauer. Obwohl äußerlich
– mit Ausnahme der
Hautfarbe – völlig mit der Gattung übereinstimmend, war das
dort ein Mensch?

Durch dieses Gehirn flossen Empfindungen, umgesetzt in
Körperreaktionen, deren ein normaler Mensch nicht fähig
wäre. In dem Gesicht wechselten schmelzende Hingabe mit
wilder Wollust, die Glieder zuckten unter dem dünnen
Wasserstrahl eigenartig verrenkt. Der Körper bog und wand
sich und verharrte gleich darauf für Sekunden in höchster
Angespanntheit, dann wieder sank er in sich zusammen. Die
Augen sprangen unstet hin und her, rollten, ohne zu sehen…

Das Ganze, so empfand Mac, war ein Bild intensivster
Lebensäußerung, der Freude am Augenblick, und er konnte
sich nicht denken, dass ein Mensch so völlig die Zwänge der
Erziehung und Vernunft ablegen könnte, noch dazu bei einem 
derart simplen Anlass, dem Spiel in einem unbedeutenden
Wassergerinnsel.

Trauer befiel Mac, weil er fühlte, dass es ungeheuer
schwierig, wenn nicht ausgeschlossen sein würde, mit diesem
Wesen Kontakt zu finden.

Obwohl er noch längst nicht genug gesehen hatte, bewegte
sich Mac langsam weiter auf sie zu, befürchtend, irgendeine
Unachtsamkeit könnte die Gelegenheit zu einem ersten
Kontaktversuch zunichte machen.

Je näher Mac kam, desto mehr schlug sein Herz. Er fühlte ein 
Kribbeln im Magen, Schweiß brach aus.

Mit jedem Schritt vermochte er mehr Einzelheiten
auszumachen. Er sah die Farbsprenkel in den Augen, Phasen
des Unsteten in ihrem Blick, das Spiel der Lippen, die nervös
Nuancen des Lachens ausdrückten, und das Gewirr in ihrem
Haar, und er sah sie so menschlich und doch wieder nicht, je
näher er kam, sodass er immer aufgeregter und – mutloser
wurde.

Als nur noch einige Meter zwischen ihnen lagen, hatte sie ihn 
bemerkt. Einen Augenblick stutzte sie, blickte ihn mit großen
Augen und halbgeöffnetem Mund, auf dem ein Lächeln stehen 
blieb, erstaunt an. Dann, als sei er vergessen, nahm sie
abermals keine Notiz von ihm, ließ sich einen Wasserstrahl in 
den Mund laufen, gurrte, verrenkte sich weiter und beachtete
ihn nicht mehr.

Mac gab seiner Stimme Forsche und sagte brüchig: „Hallo!“
Etwas Originelleres war ihm nicht eingefallen.

Einen Augenblick schien es, als hätte ein Blitz eingeschlagen. 
Sie drehte sich brüsk herum, das Lachen war wie weggeblasen. 
Mac hatte den Eindruck, als sei das Gesicht heller und strenger 
geworden. Dann kniff sie die Augen zusammen, bezwang
deren unstete Bewegungen. Sie sah Mac zunächst
durchdringend an, dann wurde ihr Blick weiter, glitt gleichsam 
durch ihn hindurch, wurde starr. Es schien, als lausche sie dem 
„Hallo“ hinterher.

Mac empfand das. Er sagte leise: „Hallo – ich bin ein
Freund…“ Er hatte alle Sanftheit, deren er sich fähig fühlte, in 
diesen Satz gelegt, und einen Augenblick erinnerte er sich
zärtlicher Stunden mit Kim.

Ihr Blick kehrte zurück. Es war, als husche ein Verstehen
über ihr Antlitz. Doch dann, im jähen Wandel, entblößte sie
die Zähne, der Blick wechselte schnell, sie hob den linken Arm 
und zeigte mit krummem Zeigefinger auf Mac. Er gewahrte die 
schmutzigen, eingerissenen Fingernägel und die zerschundene 
Haut der Hände.

Dann begann sie zu lachen, glucksend wie ein Kind, das den 
Spielgefährten auslacht. Und plötzlich wandte sie sich ab,
rannte leichtfüßig davon, dem Hang zu.

Es war auch dies keine Flucht, nicht einmal ein Weglaufen.
Mac hatte eher das Empfinden, als sei ihr plötzlich etwas
Wichtiges, Unerledigtes, aber Vergnügliches eingefallen, das
sie nun spielerisch verrichten würde.

Obwohl Mac den sehr einseitigen Dialog gern fortgesetzt
hätte, war er mit der Entwicklung der Dinge nicht direkt
unzufrieden. Sie floh nicht vor ihm, wie sie auch bei den
anderen Begegnungen keine Scheu gezeigt hatte, wenngleich
er wahrscheinlich doch die Ursache ihres vorzeitigen
Aufbruchs bildete.

Und ihm war wohler. Er hatte sich in ihrer unmittelbaren
Nähe unsicher gefühlt, hatte mit dieser einmaligen Situation
nichts Rechtes anzufangen gewusst; er brauchte Zeit, einen
Plan für sein weiteres Vorgehen.

Mac war überzeugt, dass sie wiederkehren würde, hierher an 
diesen Sprüher, vielleicht stets zum Zeitpunkt, zu dem
Sunnyboy aufging, die heiße Sonne, die sich eben zum
Untergang neigte.

Schon stand die Korona von Nymphe, der Nachfolgerin, über 
dem Roten Felsen. Davor, schon weit entfernt, schwarz und
unwirklich, ein eilender Schatten… –


Heute nun wartete Mac auf das Erscheinen der Grünen. Er war 
sich fast sicher, dass sie kommen würde – wie an den beiden
vorangegangenen Tagen. Sobald Sunnyboy voll über dem
Roten Felsen stand, sobald seine wärmenden Strahlen die
Kühle aus dem Pflanzendschungel getrieben hatten, dann,
wenn leichte Dunstschleier über den Feldern aufstiegen, wenn 
ein Bad wirklich Abkühlung brachte und nicht frösteln machte, 
zu diesem Zeitpunkt kam sie.


Mac war gespannt, was heute sein würde. Es schien, als
ändere sich ihr Verhalten allmählich. Würde sie erneut so
reagieren wie die ersten beiden Tage und nach einigen
Minuten verschwinden oder wie gestern sich hinhocken, die
Arme über den Knien verschränkt, und ihn lange und stumm
betrachten – ohne Reaktion, auf seine Worte? Und dann hatte
sie plötzlich geweint ohne ersichtlichen Grund, lautlos, hatte
sich Schmutz ins Gesicht gewischt.


Mac dachte an seine Bestürzung, wie er vergeblich versucht 
hatte, sie mit Worten zu beruhigen. Ihm hatte das Wesen auf
einmal unsagbar leid getan, dieses Häufchen Unglück, nackt, 
zerschunden.


Als er sie tröstend berührte, war sie zurückgewichen und
aufgestanden, nicht einmal eilig. Und plötzlich, so als tauchte
sie in eine andere Welt ein, hatte sie gelacht und ihren Weg
über die Felsen eingeschlagen, allerdings diesmal in einem
normalen Schritttempo.


Mac befand sich im starken Zweifel: Wäre das Wesen nicht
grün gewesen, er würde es für eine stumme, irrsinnige Frau
gehalten haben, die an einer der früher üblichen
Geistesstörungen litt, für eine Menschenfrau.


Anfangs fühlte er sich geneigt, anzunehmen, sie sei infolge
eines üblen Scherzes oder eines Unfalls mit dauerhafter Farbe 
in Berührung bekommen. Und eine Frage drängte sich Mac
auf: Wo lebt sie? Er hatte sich bisher gescheut, sie zu
verfolgen, sie damit vielleicht zu erschrecken oder, was
schlimmer gewesen wäre, so zu verängstigen, dass sie
womöglich diese Gegend verließe und in der Weite der
Marswüsten und Felder auf Nimmerwiedersehen untertauchte.


Und das war es auch, was Macs Gewissen schwer belastete:
Wenn sie verschwände wie ein Phantom, was hatte er dann?
Ein Paar kunstharzene Fußabdrücke. Und der Menschheit
ginge durch seine egoistische Heimlichtuerei vielleicht ein
Schlüssel zu einem Geheimnis verloren, ihr entginge eine
Entdeckung, die möglicherweise für das Verständnis des
eigenen Entwicklungsprozesses von großer Tragweite sein
könnte.


Es gab Augenblicke, in denen sich Mac der Verantwortung
nicht gewachsen fühlte. Wenn ihn vor dem Einschlafen solche 
Gedanken befielen, war er drauf und dran, hochzuspringen und 
über den Videor die Meldung in den Marsäther zu jagen.


Aber jedes Mal, wenn er sie sah, verstärkte sich seine
Meinung: Es ist ein unglückliches, ein krankes Wesen. Und
dann brachte er es nicht fertig, sie dem auszusetzen, was käme 
– nicht, bevor er ihr Verhalten einigermaßen analysiert haben
würde! Freilich, man hatte natürlich die allergrößte Achtung
vor dem Leben. Aber allein wenn Mac an die simplen
medizinischen Torturen dachte, an Blutproben und Ähnliches, 
hegte er nach seinen bisherigen Erkenntnissen die größten
Befürchtungen für die Unbekannte.


Und war sie kein Mensch, woraus sollte jemand die
Gewissheit schöpfen, sie sei schwachsinnig, sei krank? Das
entspräche zu sehr hergebrachten Maßstäben. Wer konnte dann 
sagen, dass ihr für menschliche Begriffe merkwürdiges 
Verhalten nicht ihr normales sei?


Noch wusste niemand von Macs Entdeckung. Und es war
auch kaum damit zu rechnen, dass etwas bekannt wurde, so
lange die Treffen in solchen Grenzen blieben. Alles andere
hatte Mac mit sich allein abzumachen Er wusste zwar, dass es 
ihm sehr zu schaffen machen würde, sicher ein Leben lang,
wenn er etwas unwiderruflich verpatzte. Doch das wollte er
dem Wesen zuliebe auf sich nehmen. Aber auch hier nagte der 
Zweifel: Was hieß „dem Wesen zuliebe“? Hieß es, etwas zu
tun oder zu unterlassen?


Bisher hatte sich Mac der Grünen dann genähert, wenn sie
bereits eine Weile ihr ergötzliches Spiel betrieben hatte. Heute 
wollte er das Risiko steigern. Er hatte sich vorgenommen, sie
an der Maschine zu erwarten.


Pomeranze, die sanfte Sonne, berührte den Horizont noch
nicht, und gewöhnlich kam die Frau erst, wenn es wirklich
warm wurde, und dann musste Sunnyboy ein Fünftel seiner
Bahn zurückgelegt haben.


Mac machte sich an dem Aggregat zu schaffen. Er las an den 
Tanks die Stände des Wasser- und Sauerstoffs ab, überprüfte
den Behälter der Mineralisierungsanlage, dachte daran, dass
die Maschine eigentlich kein Trinkwasser produzierte, und
daran, dass die Grüne davon bereits eine große Menge zu sich 
genommen haben mochte. Mac kostete und fand das Wasser
fad und geschmacklos. Dann brach er an Stellen, wo er
erwartete, dass sie beim Duschen stehen würde, Zweige und
Ranken ab, damit wenigstens hier der grünen Haut keine neuen 
Wunden geschlagen würden.


Und nun war es soweit. Mac begann nach dem Aufgang von 
Sunnyboy zu schwitzen. Dann stieg die Sonne vollständig über 
den Roten Felsen. Wenig später tauchte davor, wie aus den
Strahlen geboren, ein Schatten aus dem Felsen und kam
zielgerichtet auf den Wassersprüher, auf Mac zu. –


Sylvester Reim hörte der Touristen führerin nur halb zu. Sie
liefen durch das enge Holzhäuschen mit einer kleinen Gruppe, 
bedacht, sich an den niedrigen Balken nicht die Köpfe zu
stoßen.


Alina folgte aufmerksam den Ausführungen über die
Dekabristenbewegung im zaristischen Russland. 
Gedankenversunken strich sie über die alten Möbel und
Musikinstrumente. Mit dem Begriff „Verbannung“ wusste sie
wie viele nichts Rechtes anzufangen. Sie hatten keine
Vorstellung mehr von den Unbilden, ausgehend von Natur und 
Obrigkeit, die hier bis zum 21. Jahrhundert von den Menschen 
ertragen werden mussten. Und danach dauerte es fast noch ein 
Jahrhundert, bis sich Irkutsk – eigentlich schon immer eine
schöne Stadt des südlichen Mittelsibiriens – zur Perle des
Baikals entwickelte. Freilich, viele Baudenkmäler der Stadt
kündeten von früher, so das weiße Haus, heute Bibliothek,
oder die prächtige orthodoxe Kirche, die schwarzbraunen,
mehrstöckigen, mit Schnitzwerk reichlich verzierten hölzernen 
Häuser, von Enthusiasten noch immer bewohnt – oder hier das 
Verbannungsdomizil eines Dekabristenführers, ein musealer
Holzbau, gefügt aus sibirischer Lärche, dem Stolz der Taiga.


Sylvester, sonst ebenfalls wissbegierig und
geschichtsinteressiert, kam von dem Gedanken nicht los, dass
etwas Entscheidendes eingetreten sein musste. Was sonst sollte 
Marie veranlasst haben, ihn zurückzurufen, vorzeitig? Er
knobelte, wie er dieses dienstliche Ersuchen mit seinem
Vorhaben in Übereinstimmung bringen könnte. Die
Verabredung mit Conny Higgs, die er so lange vorbereitet
hatte,  wollte er unter keinen Umständen versäumen.
Schließlich fuhren sie der Frau quer durch Sibirien nach. Und 
dann, was konnte schon so Wichtiges geschehen sein, dass
seine, die Anwesenheit eines Neulings, notwendig wurde?


Sylvester entschloss sich, erst am übernächsten Tag
zurückzufliegen, er also die ehemalig Institutsangehörige
Higgs noch aufsuchen würde.


Hand in Hand gingen sie zu den Angaraterrassen. Und sie
hatten sich geeinigt: Alina würde noch einige Tage in Irkutsk
verweilen. Sie freute sich, dass Sylvester trotz des dringenden 
Telegramms noch anderthalb Tage bleiben wollte. Und sie
beschlossen, sich noch einige schöne Stunden zu bereiten, mit 
einem „Pfeil“ auf der Angara zum Baikal zu fahren und dort
am See zu übernachten.


Und aus dieser gelösten Stimmung heraus weihte Sylvester
Alina ein, welcher Beweggrund ihn gerade zu dieser
Urlaubsroute geführt hatte.


Alina hörte ihm aufmerksam zu, rief dann inbrünstig: „Du
Dussel!“ als er ihr sagte, weshalb er sie bislang nicht
informiert hatte, und sie zeigte sich sehr einverstanden, als er 
sie einlud, ihn bei seinem Besuch zu begleiten.


Es wurden Stunden, die man nicht vergisst, in denen alles,
was bedrücken könnte, so weit von einem steht, dass es von
keinem Gedanken mehr erreicht wird, Stunden, eingeteilt in
Augenblicke, von denen jeder einzelne für sich Genuss
bedeutet. Und sie gaben sich diesem Genuss hin. Sylvester
hatte den Eindruck, dass in dieser speziellen Situation ihr
„Dussel“ den vollen Einklang zwischen ihnen herbeigeführt
hatte, eine Übereinstimmung, wie sie inniger nicht denkbar
schien. Sie freuten sich gemeinsam über Belangloses, über das 
duftende Birkengrün, das zerbrechliche Filigran der mächtigen 
Lärchen, das glasklare Wasser der Angara, deren Wellen ein
irres, tanzendes Mosaik des Uferkieses entstehen ließen, über
das Fische huschten.


Sie waren überwältigt von der Einfahrt in den See, dem
Panorama der Steilufer, dieser urwüchsigen Hügel, deren Grün 
nur selten unterbrochen wurde von einzelnen Giebeln und
Dächern der Sanatorien und Erholungsstätten. Der durch
Jahrhunderte besungene herrliche Baikal hatte als Perle
sibirischer Landschaft das Zeitalter der versachlichenden
Industrialisierung überdauert. Naturliebe und Standhaftigkeit
der Sibiriaken hatten dafür gesorgt, dass es ein herrlicher
Baikal geblieben war.


Sylvester erinnerte sich Kosakenchören, deren Lieder in
vielen Strophen die Schönheit dieses sibirischen Meeres
priesen. Natürlich war ihm das gewaltige Ausmaß des Sees
bekannt, dass sein Eis Eisenbahnzüge trug, das Wasser klar
und sehr wohl trinkbar sein sollte.


Als Sylvester nun zum ersten Mal den Baikal erblickte,
wurde ihm klar, dass es ihm damals erging wie jenem
Maulwurf, der dem Adler zwar glaubt, dass Fliegen etwas
Wunderbares sei, selbst aber außer Stande ist, es jemals
nachzuempfinden.


Während er nun an diesem seidenweichen Frühsommertag
am Ufer des Baikals stand, dort, wo den See – wie die Sage
berichtet – die Tochter Angara verlässt, als er die klaren Kiesel 
noch aus der Tiefe leuchten sah, das Wasser schmeckte, den
Windhauch spürte, der nach kaum vergangenem und schon
wieder nahem Eis roch, da begriff er die Texte der Lieder,
verstand die Liebe der Menschen zu diesem Kleinod des
Planeten Erde.


Sie liefen sich müde in der hügeligen, zerklüfteten Uferzone
und der scheinbar unberührten Taiga; sie sammelten vorjährige 
Zedernnüsse und mussten sich – weil sie vergessen hatten,
entsprechendes Spray mitzunehmen – sattsam von Mücken
zerstechen lassen, die mit dem See und dem Wald die
Jahrhunderte überdauert hatten.


Hungrig und müde kehrten sie ein in dem Tourtel der
Blockhaussiedlung Angorsk. –
Sylvester konnte nicht verhindern, dass sein Puls in einer
erhöhten Frequenz schlug, als sie sich dem niedrigen Gebäude 
näherten, der Arbeitsstätte von Conny Higgs, die sie ihnen als 
Ort des Treffens vorgeschlagen hatte.


Nichts deutete darauf hin, dass sich nur knapp zwei
Kilometer entfernt der mächtige Kraftwerksriese befand, dass
dort im Augenblick Tausende Kubikmeter Angarawasser in die 
Tunnel stürzten, sich Stahlwellen von zweieinhalb Meter
Durchmesser drehten, Stromerzeuger, Lebensspender,
Voraussetzung dafür, dieses gewaltige Land zu erschließen.
Auch wenn heute niemand mehr solche Monstren von
Kraftwerken baute, sie blieben gewaltig. Und Sylvester war
von tiefer Ehrfurcht ergriffen worden, als ihm der Beton, auf
dem er stand, das Vibrieren der Maschinen bis in den letzten
Winkel seines Körpers mitteilte. Ein Blick in Alinas Gesicht
hatte ihn überzeugt, dass sie ähnlich empfand.


Niemand, der nicht eingeweiht war, konnte einem MHDVerbund-Reaktor – und wenn er gleich die zehnfache Leistung 
hatte  – die gleiche Ehrfurcht entgegenbringen, einem flachen
Beton-Stahl-Komplex in einsamer Gegend, abgeschirmt,
unzugänglich, das meiste unter der Erde…


Wenn man sich dagegen vorstellte, welche menschliche Kraft 
allein das Abriegeln eines Flusses wie der Angara erforderte! –
An diesem Objekt also, wie auch an anderen, ähnlichen, wirkte 
die Higgs. Nur denken konnte sich Sylvester nicht, was es hier 
noch zu forschen geben mochte. Eine Anlage, immerhin 200
Jahre alt… –


Conny Higgs musste noch vor einem Jahrzehnt eine schöne
Frau gewesen sein. Jetzt wirkte sie ältlich
– durch den
überschlanken Körper, die zu einem strengen Knoten
geschürzten dunklen Haare, vor allem aber durch den
ungesunden Teint, der so aussah, als sei sie eine von den
seltenen süchtigen Raucherinnen. Raucherin, stellte er wenig
später mit gesträubter Oberlippe fest, als er im Kosmetikduft
einen Tabakteerhauch ausmachte.


Conny Higgs vermittelte den Eindruck, den Anschluss
verpasst zu haben und dieses hinter einem Wall von
Komplexen und irrealen Prinzipien zu verschanzen.


Sylvester stellte sich die schöne Wohnanlage in Nowosibirsk 
vor und darin diese nostalgische Frau inmitten von üblem
Rauch!


Was in Sylvester diesen Eindruck noch verstärkte war, dass
sich diese Frau nicht etwa durch eine entsprechende
Lebensweise, sondern durch Äußerlichkeiten, stark geschminkt 
und schmucküberladen, gegen das Altern zur Wehr setzte.
Aber, und das überraschte Sylvester, ihr Verhalten entsprach in 
keiner Weise seiner aus ihrer Erscheinung geschöpften
Erwartung. Er war darauf eingestellt, dass sie kratzig,
vielleicht sogar unwirsch und abweisend auftreten, dass sein
Besuch bei ihr sich als bedauerlicher Irrtum herausstellen 
würde. Bereits ihre erste Reaktion belehrte ihn eines Besseren.




Alexander Kroger - Die Marsfrau_220500D9_split_003.html

Unterdessen wurde weiter verladen.

Nachdem Sylvester und Allan aufgebrochen waren, mühte
sich der Tierarzt, ein robuster Dicker, dem sehr bald der
Schweiß über das Gesicht rann. Während des Verladens
versuchte er soviel wie möglich zu beobachten, und unbewusst 
trieb er auch Tiere der ersten Serie, die sich normal betrugen, 
nicht mit in die Gondel.

Die zwei Luftschiffpiloten, die in der Kanzel über dem
Schauplatz thronten, amüsierten sich köstlich über den
schwitzenden, zwischen den grünlichen Leibern schimpfend
umherspringenden Mann.

Sie zeigten sich daher auch wenig erfreut, als RamonaRos auf der Szene erschien, den Arzt rief und ihn in barschem 
Ton fragte, ob er angesichts des mehr als merkwürdigen
Verhaltens der Tiere nichts Besseres wüsste, als zum Gespött
der Leute umherzuhopsen.

Als er ihr vorhielt, dass er nunmehr der Einzige sei, der für
das Verladen noch in Frage käme, schimpfte sie „Schweinerei“ 
und wies nach wenigen Sekunden Überlegung an, das
Verladen einzustellen.

„Marie“, ordnete Ramona-Ros weiter an, „sorge dafür, dass
einer von den beiden, der Reim, so schnell wie möglich
zurückkommt. Meinetwegen soll er, aber nur wenn es nicht
anders geht, die verrücktesten Tiere wieder mitbringen. Der
Doktor hat sich, verdammt noch mal, um das zu kümmern, was 
in die Tiere gefahren ist, anstatt… Wenn du Hilfe brauchst,
Doktor, sag es mir. Bis wann, könntest du eine erste Diagnose 
stellen? Dass es schneller als sofort sein müsste, weißt du.“

Der Arzt sah sie hilflos an. „Das ist etwas Unbekanntes,
würde ich meinen. Und da fürchte ich…“

Ramona-Ros winkte mit einem Seufzer ab. „Also beginne!
Ich bitte noch einen“, sie sah ihn nachdenklich an, „na, lieber 
noch zwei Spezialisten her. Marie, ihr unterstützt alle den
Doktor!“ Und dann polterte sie noch einmal los: „Ist euch klar, 
was passiert, wenn wir denen zu wenig Schweine liefern? Und 
wer sagt uns, dass nicht alle zu randalieren anfangen?“ Sie
drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Haus.

„Eigentlich  müsste sie die gesamte Aktion abblasen“, sagte
Marie leise. „Was meinst du, Doktor?“

Der Arzt zuckte mit den Schultern. Er schien verärgert. „Wie 
die sich das vorstellt!“, bemerkte er.

„Vielleicht geht es ausnahmsweise wirklich schnell?“ Marie
sah ihn lächelnd an, was seine Stimmung jedoch in keiner
Weise besserte.

Dann fing er sich eines der Schweine wieder zum Gaudi der 
Piloten, die aus ihrer Kanzel herabgestiegen waren und der
Kantine zu strebten, um dort die Klärung ihres weiteren
Einsatzes abzuwarten.

Der Arzt wurde wütend. Er zerrte das Schwein an den Ohren 
aus dem Koben. Das Tier wehrte sich und quiekte erbärmlich, 
aber der Doktor ließ nicht locker.

Marie und andere halfen durch Zurufe und stellten sich so,
dass das Schwein nicht in den Koben zurückweichen konnte.
Als jemand mit zufassen wollte, herrschte ihn der Tierarzt
wütend an, es zu unterlassen.

Schließlich klappte die Tür des Laboranbaus hinter beiden,
dem Arzt und dem Schwein, zu. Drinnen rumorte es noch eine 
Weile, die Helfer standen unschlüssig.

Marie ahnte, was kommen würde. Trotzdem schreckte sie
zusammen, als von drinnen ein Knall hallte.

Der Arzt hatte das Tier wie weiland die Urahnen mit einem
Bolzengerät getötet, und nicht mit elektrischem Strom. ,Er geht 
auf Nummer Sicher’, dachte Marie.

Wenig später wurden sie alle durch den Doktor beschäftigt.
Es wurden Blutanalysen gefordert, Gehirnsubstanz wurde
präpariert, gefrostet, davon wurden Dünnschliffe angefertigt,
Kulturen angesetzt. Marie hatte lebende Zellen zu isolieren 
und auf Struktur- oder Materialveränderungen hin zu
untersuchen.

Der Arzt flitzte nach wie vor hin und her, aber mit Feuereifer. 
Es hatte ihn gepackt, man sah es ihm an; es schien, als wolle er 
Ramona-Ros beweisen, dass es doch schnell gehe und
vielleicht – ohne Experten.

In der Tat. Als diese nach sieben Stunden eintrafen, ein
älterer Mann mit einer – wie altmodisch! – Brille und eine
junge spitznasige Frau, zeichnete sich bereits eine Spur ab: Im 
akuten Stoffwechsel wurde ein Missverhältnis zwischen
tierischem und pflanzlichem Eiweiß und in den Gehirnzellen,
offenbar als Folge davon, eine Aminosäuredisproportion
festgestellt, die auf eine Phenolketonie oder Demenz, auf jeden 
Fall aber auf eine Verwirrung der Sinne, eine
Schwachsinnigkeit, schließen ließ.

Fast gleichzeitig mit den Experten traf das zweite Luftschiff
ein und brachte Sylvester Reim und ein gutes Dutzend
Schweine vom Kosmodrom zurück.

Marie empfing ihn ungnädig. „Warst lange weg.“

„Was denkst du, wie sie sich dort gebärden. Sie spielen
verrückt, zwingen uns, die Tobenden auszusondern.“

„Es ist vielleicht besser so.“ Marie sah von ihrem Mikroskop 
auf. „Wir haben Glück, wenn nicht die ganze Sendung
zurückkommt. In welchem Abstand folgt eigentlich die zweite 
Serie?“

„Wieso?“ Sylvester begriff nicht sofort. „Nach einer Woche
haben wir davon die ersten Tiere präpariert.“

„Und wann haben wir in der ersten Serie die Verrückten
entdeckt? Aber ehrlich, Freund!“

„Wie meinst du das?“, fragte Sylvester misstrauisch, und er
zog die Stirn in Falten.

„Du willst doch nicht etwa sagen, dass das gerade zu dem
Zeitpunkt begann, als wir anfingen zu verladen?“

„Ich weiß nichts anderes“, entgegnete Sylvester scharf.

„Allan hat mich während des Fluges informiert, dass er
vorgestern zum ersten Mal ein anormales Verhalten festgestellt 
habe, aber nur bei einem Schwein. Er hat dem keine
Bedeutung beigemessen. Hätte ich übrigens auch nicht“, setzte 
er patzig hinzu.

Marie ging weder auf seinen Ton noch auf den Inhalt seiner 
Worte ein. „Eine Woche“, wiederholte sie. „In dieser Woche
müssen wir es wissen. Mensch, wenn uns die Faunella ein
zweites Mal eingeht, dann ist es endgültig, begreifst du? Wir
sind fast am Ziel, und nun das!“

Plötzlich, als wäre ihr etwas Wichtiges eingefallen, sagte sie: 
„Der Nagy muss her!“

Als sie dem keine weitere Erklärung hinzufügte, fragte
Sylvester, und seine Augen verengten sich zu einem Spalt: „Du 
glaubst doch nicht etwa, dass er… dass er etwas damit zu tun
hat?“

Marie blickte zunächst überrascht, dann verstand sie. „Bisher 
tat ich das nicht“, sagte sie nachdenklich. „Obwohl, man weiß 
manchmal nicht…“ Sie brach den Satz ab. „Oder hast du so
richtig begriffen, was damals wirklich in ihm vorgegangen
ist?“

„Das ist absurd!“ Sylvester sagte es unwirsch.

Marie zuckte mit den Schultern, wandte sich den Okularen zu 
und bemerkte: „Ich glaub’s ja auch nicht.“

Als sich Sylvester zum Gehen wandte, kam RamonaRos in den Laborraum gestürmt. „In der Tat, gestürmt“, dachte 
Sylvester leicht amüsiert. Sie klemmte die Schöße ihres
hoffnungslos veralteten Jackenkleides beinahe in der Tür ein.
„Hier treibst du dich herum!“, rief sie ihm zu. „Wir müssen
verladen. Die Luftkutscher werden renitent. Alle außer Serie
eins… klar?“

Der Tierarzt blickte durch die Tür zum Nebenraum.

„Dok’, ich sage dir“, Ramona-Ros hob den Zeigefinger, aber 
in ihren Augenwinkeln stand ein Lächeln, „wenn ihr es nicht
schafft und die Biester fangen etwa im Raumer an zu toben,
dann gnade uns Gott!“

Der Arzt grinste. „Auf den verlass dich besser nicht!“ Dann
wies er mit dem Daumen hinter sich und sagte mit Ironie:
„Wenn deine Experten so weitermachen…“

Aus dem Raum drang Streit einer hohen männlichen und
einer durchdringenden weiblichen Stimme.

„Aber ich kann dich beruhigen“, fuhr der Tierarzt lächelnd
fort, „ wir sind auf der richtigen Fährte. Sie streiten sich
lediglich, ob in der Struktur des Riboflavin der Stickstoff dreioder fünfwertig anzusetzen ist. Im Grunde sind wir uns einig. 
Und von der Aminosynthese haben die beiden mehr Ahnung
als wir alle zusammen.“ Er bezog mit einer weitausholenden
Armbewegung die Anwesenden ein.

„Gratuliere“, sagte Ramona-Ros, und es klang skeptisch.
„Bedenkt aber, dass wir unterwegs Gegenmittel in
ausreichender Menge verabreichen müssen.“

„Wahrscheinlich handelt es sich um eine Mangelerscheinung 
durch mutierte, im Körper erzeugte Eiweiße, ob reversibel,
wissen wir noch nicht, aber harmlos in den Symptomen – von 
gewissen Verrücktheiten abgesehen.“

„Könnten sie dort, wo sie eingesetzt werden, damit Schaden 
anrichten?“

„Ach wo. Sie werden zwar ein wenig unberechenbar, aber es 
ist kein Aggressionstrieb. Die Symptome sind der bekannten
Phenolketonie sehr ähnlich. Auch die Blutanalysen deuten
darauf hin.“

„Ja, ja.“ Ramona-Ros winkte ab. Es schien aber, als sei sie
erleichtert. Sie ging.

„Marie  – sag dem Reim, er soll noch eines der wildesten
eintreiben. Wir sind so weit, dass wir die Ergebnisse bestätigt 
wissen wollen.“ Der Arzt hielt sich den gestreckten
Zeigefinger der rechten Hand an die Schläfe und zuckte mit
dem gekrümmten der linken.

Marie benötigte eine Weile, bis sie begriff. Sie hatte dem
nachgehorcht, was der Arzt mitgeteilt hatte. Eine
Mangelkrankheit, hervorgerufen durch fehlendes tierisches
Eiweiß, also keine Fehlentwicklung, keine Nachlässigkeit.

Eine Sekunde dachte sie an Nagy, dann an das Team.
Niemanden traf eine Schuld. So etwas war unvorhersehbar!
Keiner konnte ahnen, dass bei der Synthese der Aminosäuren
aus der Assimilation der essentielle tierische Komplex
verdrängt werden würde, dass es zum Schwachsinn kommen 
musste… ,Oder? Hätte man es vorherbestimmen können? Der 
Gruppe um Anne Müller war es damals ebenfalls nicht
aufgefallen! Nein!’ Marie rang sich durch. Sie stand erleichtert 
auf. ,Man kann uns keinen Vorwurf machen. Und wenn, wir
stehen es durch! Außerdem  – sie werden das Gegenmittel
finden.’

Sie ging, um Sylvester den Auftrag des Arztes zu
übermitteln. –


Mac O’Man bemerkte sie zuerst. Sie tauchte diesmal nicht an
der gewohnten Stelle auf, sondern 50 Meter weiter linker
Hand, hinter einem großen Felsbrocken. Zögernd, nicht so
zielstrebig wie sonst, kam sie näher.


Alexej und Mac lagen bäuchlings in den Gewächsen und
beobachteten sie.

Schon als sie sich verspätete, Sunnyboy stand bereits hoch
über den Bergen, sah es so aus, als bekäme Mac jeden
Augenblick einen Wutanfall, der sich auf Alexej entladen
würde. Selbst jetzt blickte Mac noch misstrauisch, als er dieses 
schüchterne Näherkommen gewahrte.

Alexej machte sich darüber seine eigenen Gedanken. Sie war 
also lernfähig. Ihre bösen Erfahrungen gaben ihr Vorsicht ein. 
Allerdings schien das Bedürfnis nach Wasser, nach dem Spiel, 
die Furcht zu überdecken. Was aber zählte: Sie konnte bis zu 
einem gewissen Grad Erfahrenes verarbeiten. Hier galt es,
sagte sich Alexej, für eine gezielte Behandlung anzuknüpfen.

Den vorangegangenen Tag über hatte Alexej sich bemüht,
Mac nicht in die Quere zu kommen.

Mac saß herum, verrichtete mehr als unlustig die nötigsten
Pflichten so, als hätten ihm – Alexej erinnerte sich einer alten 
Redewendung des Großvaters – die Hühner das Brot gefressen. 
Es sah aus, als drücke ihn Alexej gegenüber das schlechte
Gewissen, aus sich heraus ging er jedoch nicht. Offensichtlich 
war, dass ihm der Ausgang des Versuchs, das Wesen in die
Station zu holen, zu schaffen machte. Freilich, die Zeit
drängte!

Alexej fühlte sich ebenfalls unzufrieden, wusste jedoch auch 
nicht, wie es weitergehen sollte. Doch er war sich ziemlich
sicher, dass Mac nun handeln würde.

Aber erst am Abend kam es dann dazu. Mitten im
Videogramm an Kim drehte Mac sich um und fragte: „Ob bei
ihr unsere Medikamente wirken?“ Es klang zögernd, so als
fürchte er, sich lächerlich zu machen.

Alexej blickte erstaunt „Die meisten bestimmt“, antwortete
er, „was hast du vor?“

„Eine S-Pille vielleicht“, sagte Mac. „Was meinst du?“

„S-Pille“, wiederholte Alexej und wiegte den Kopf. „Das
wäre eine Möglichkeit.“ ,Da hätte ich auch draufkommen
können’, dachte er, ,statt mich mit ihr dort im Dreck zu
wälzen.’

„Meinst du, sie verträgt sie?“ Mac fragte nachdrücklich.

„Sicherlich! Ist doch das allernatürlichste Mittel, um Schlaf
zu erzeugen. Das muss bei jedem Säugetier wirken, soweit ich 
die Entstehungsgeschichte dieser Pille kenne. Eine im Körper
produzierte Nukleinsäure, die Müdigkeit und damit die erste
Schlafphase, auf jeden Fall aber das Einschlafen verursacht.
Da kann nichts passieren, Mac. Das ist auch die Lösung.
Schlimmstenfalls spricht die Pille nicht an, aber schaden wird 
sie nicht.“

Und nun brannten sie darauf, ihren Plan auszuführen. Sie
hatten beide gegen die Ungewissheit gekämpft, ob sie
wiederkommen würde. Jetzt erhob sich die Frage, wird sie
Mac wieder akzeptieren, die Wurst annehmen, die sie
sorgfältig mit einer zerstoßenen S-Pille präpariert hatten.

Langsam löste sich Mac aus seiner Lage, darauf bedacht,
keine jähe Bewegung zu machen. Er erhob sich und schob sich 
langsam um die Maschine herum.

Als sie Mac sah, stutzte sie, verhielt den Schritt. Doch dann
trat sie zögernd näher.

Alexej hielt den Atem an.

Als Mac die Dusche aufdrehte und sich Wasser durch die
Finger rieseln ließ, vergaß sie offensichtlich alle Vorsicht, und 
es schien, als hätte es nie die Intermezzi mit den
Festnahmeversuchen gegeben.

Mac ging, ohne einen einzigen Schritt auszulassen, das
gesamte Programm durch, sehr zum Verdruss Alexejs, der
befürchtete, dass sie, nachdem sie genug gebadet und Wasser
aufgenommen hatte, einfach, wie es ihre Art war, wieder in
den Bergen verschwinden würde.

Alexej stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als Mac
endlich die Wurst reichte, die sie annahm und gierig in den
Mund schob.

Und dann war es auch soweit. Unvermittelt drehte sie Mac
den Rücken zu, lachte gurrend und ging leichtfüßig auf die
Hügelkette zu.

Alexej sprang auf.

Mac lief einige unbeholfene Schritte hinter ihr drein, verhielt 
dann unschlüssig, wartete auf Alexej.

„Komm, natürlich ihr nach!“, forderte Alexej. „Es soll nur
zehn Minuten dauern, bis es wirkt!“

Erst jetzt gewahrten sie, dass keiner von ihnen das
Medikament je ausprobiert hatte. Bislang hatten weder Alexej
noch Mac Schwierigkeiten einzuschlafen, von den letzten
Wochen abgesehen.

,Und wenn sie bei Menschen wirklich nach zehn Minuten
wirkt, bei ihr braucht es deshalb noch lange nicht so zu sein’, 
dachte Alexej.

Schon als sie in den Cañon hinabstieg, sah es aus, als
gehorchten ihr die Beine nicht mehr.

Auf der Sohle angekommen, blieb sie unschlüssig,
schwankend stehen, drehte langsam den Kopf, so als suche sie 
etwas. Dann kauerte sie sich auf eine vom Zuwind glatt
gefegte Fläche, ließ sich zur Seite fallen, rollte sich wie eine
Katze zusammen und schlief offenbar ein.

Mac seufzte erleichtert. Alexej blickte skeptisch. Er
überlegte, wie sie nun den sicher nicht leichten Körper den
steilen Hang nach oben bringen sollten.

Aber Mac rannte den Weg bereits zurück, und er kam wenige 
Minuten später mit der Heuschrecke und einer bretterartigen
Plastplatte wieder.

Sie stiegen hastig hinab, legten die im tiefen Schlaf
tolpatschig Widerstrebende auf die Platte, schnallten sie fest –
Mac ängstlich darauf bedacht, dass die Riemen nicht
einschnitten  – und begannen den mühsamen Aufstieg, wobei
Mac vorn die Platte wie einen Schlitten dirigierte, Alexej am
Gegenseil zog, aber gleichzeitig nachstieg und das Fußende, so 
gut es ging, balancierte.

Mehr als eine halbe Stunde benötigten sie, bis sie den oberen 
Rand des Cañons erreicht hatten. Sie waren völlig
durchschwitzt, und der Atem ging keuchend.

Die Grüne schlief friedlich wie ein Kind. Ab und an
bewegten sich ihre Lippen, als murmelte sie etwas in sich
hinein oder spräche im Traum. Sie luden sie auf die
Heuschrecke und fuhren zunächst den Hang und später den
Hauptweg entlang zur Station.

Die Gefährten sprachen nicht, hingen ihren Gedanken nach,
aber es schien, als ob beide, nachdem das Nahziel erreicht war, 
sich mühten, über die nächsten Schritte sich schlüssig zu
werden. –


Mac O’Man sah den kommenden Ereignissen mit gemischten
Gefühlen entgegen. Wie würde Alexej mit der Situation fertig 
werden? Er war mangels Gelegenheit an den Anblick der
Grünen nicht gewöhnt Mac beschloss durchzusetzen, dass sie
Kleider trage.


Und ansonsten? Einleben musste sie sich, sich der für sie
völlig neuen Situation anpassen. Das könnte, Tage, Wochen
dauern. Mac fürchtete, dass sie vielleicht toben, sich nicht
beruhigen würde, vielleicht in der – nun ja – Gefangenschaft 
zu Grunde ginge. Er wusste, dass er es soweit nicht kommen
lassen würde. Lieber sollte sie wieder hinaus ins Unbestimmte, 
in ihre Freiheit.


Und Mac war sich bewusst, dass er sich notfalls mit Gewalt 
gegen Alexej durchsetzen würde, wenn dieser etwas
beabsichtigte, was nicht im Interesse der Frau lag.


Angst hatte Mac vor dem Zeitpunkt, zu dem die neuen Leute 
mit ihren Baumaterialien anrücken und hier einziehen würden. 
Was sollte da aus ihr werden? Und einen Augenblick erfasste
ihn der Gedanke, sie einfach mitzunehmen. Irgendwie würde
sich das bewerkstelligen lassen. Und Kim hätte bestimmt
Verständnis…


Dann schämte sich Mac dieses Gedankens. Er bezichtigte
sich des Egoismus, ahumanen Verhaltens gegen dieses
unglückliche Wesen. Es kam in erster Linie darauf an, dass ihr 
Hilfe zuteil wurde. Aber, das sagte sich Mac zum wiederholten 
Male, sie sollte kein Versuchskaninchen werden, kein hilfloses 
Objekt des Computers, der auch im hiesigen medizinischen
Institut bereitstand. Mac sah es deutlich vor sich: festgeklebte
Elektroden an Kopf und Körper, Metallreifen um die Stirn,
übergestülpte Netze. Er hatte solche Menschen gesehen, er
selbst war im Eignungstest so untersucht worden. Meist ließen 
die Betroffenen so etwas freiwillig über sich ergehen,
angeblich zu ihrem eigenen Nutzen oder wenigstens zu dem
der Wissenschaft. Das Letztere bestritt Mac nicht. Er sah aber 
die verängstigten Augen, die Verzweiflung im Gesicht seines
Schützlings, sah sie sich winden in den harten Griffen der
Assistenten.


Mac stellte sich vor, wie sie über das Objekt „Grüne Frau“
Speicher voll schrieben, Bänder besprachen…

Vergeblich sagte er sich, dass all das notwendig sei, dass es
zu ihrem Nutzen geschehen würde, um ihren Zustand zu
ergründen, überhaupt, um sie zu erkennen.

Freilich, so verbohrt war Mac nicht. Aber er wollte, wenn es 
schon nicht gelänge, dabei zu sein – auch darum wollte er
kämpfen  –, doch wenigstens seine Erfahrungen mit ihr
schildern, ihr Verhalten darstellen, Vermutungen aussprechen, 
damit ihr unnötige Quälereien erspart blieben und die Zahl der 
Untersuchungen verringert werden konnte. Und Mac hoffte,
noch Zeit genug zu haben, auf seine Art Daten über diese Frau 
zu sammeln.

Alexej wusste, und der Auftritt vor zwei Tagen bestätigte das 
nur zu deutlich, dass der Mac, der ausgeglichen seine Arbeit
verrichtet hatte, unberechenbar geworden war, dass er auf das 
Signal „grüne Frau“ allergisch-jähzornig reagieren konnte.
Und Alexej wusste auch, dass er, wollte er weiterhin mit Mac 
auskommen, sein Verhalten danach würde einrichten müssen.
Überhaupt nicht im Klaren war er sich darüber, wie es
weitergehen könnte. Notwendig wäre, sofort ärztliche Hilfe in 
Anspruch zu nehmen – aber das würde sicher den Widerstand 
Macs hervorrufen. ,Hier muss ich überzeugen’, dachte er. Aber 
dann befielen ihn Zweifel: Konnte Mac Recht haben, würde
sofortige Hilfe ohne vorherige Beobachtung vielleicht doch
fragwürdig sein?

Plötzlich wünschte Alexej, dass die Marszeit schon morgen
vorbei sei, dass er in der frischen Frühlingsluft auf einer Bank 
auf dem Opernplatz in Nowosibirsk säße, die niedrig stehende 
Sonne im Gesicht, dass die festlich gekleideten Besucher an
ihm vorüberschritten, darunter kräftige Russinnen mit
hochgestecktem Haar oder jene zierlichen Frauen, schwarze
Schönheiten mit Mandelaugen, altaiisches und sibirisches Blut 
in den Adern – eine wohlgelungene Mischung aus Feuer,
Kraft, Stolz und Schönheit.

Dann zuckte Alexej mit den Schultern. Er nahm sich vor,
zunächst Mac die Initiative zu überlassen und die kommenden 
Stunden abzuwarten. –

Als sie endlich beim Stationsgebäude ankamen, schlief die
Grüne noch immer fest. Ihre Wangen hatten eine Farbe
angenommen, die ins Violette ging. „Ist das wirklich ein
gesunder Schlaf?“ Alexej beschlichen Bedenken.

Auch Mac wiegte, als sie die Frau vorsichtig vom Fahrzeug
hoben, besorgt den Kopf.

Im Haus banden sie sie von der Unterlage, und Mac drängte, 
sie in die Kammer auf das Lager zu bringen.

„Solange sie schläft“, gab Alexej zu bedenken, „hätten wir
die beste Gelegenheit, sie gründlich zu säubern.“

Mac zögerte, bevor er zustimmte.

Glücklicherweise wurde sie auch durch das Wasser nur halb 
munter. Träge ließ sie die Prozedur über sich ergehen. Und sie 
schlief wieder fest ein, sobald sie, sauber und gesalbt nun und 
angetan mit einem leichten Kittel, von Mac und Alexej auf das 
Lager gebettet worden war.

Als Mac die Tür schloss, fühlte er seine Erschöpfung. Alexej 
erging es offenbar nicht besser. Er lag in einem Sessel,
ungeachtet der verschwitzten Kleider und der Wassertropfen,
die nach dem Bad der Grünen von ihm abfielen.

Aber Mac bestand darauf, dass sie sich in Ordnung brachten, 
dass etwas gegessen wurde. Erst danach suchten sie ihr Lager 
auf. –

Allan Nagy spielte ein doppeltes Spiel – ohne Arglist und
überzeugt, dass niemand Schaden erleiden würde.

Er schlug sich mit der Flugleitung weidlich herum. Sylvester 
Reim hatte nur wenige Stunden geholfen
– bis zu dem
Zeitpunkt, als Marie ihn zurückbeorderte. Wenigstens wurden 
auf diese Weise die tollen Tiere der ersten Serie aussortiert,
was Allan allein schwergefallen wäre. ,Blöde Idee’, hatte er
mehrmals gedacht, ,nur so wenigen Kollegen den
Gesundheitspass auszustellen.’

Von der Flugleitung wurden weiterhin schwere Bedenken
angemeldet. Es gab Rückfragen zum Institut, aber auch zu
höheren Instanzen. Allan bekam weder Termine genannt, noch 
durfte er zum Institut zurückkehren. Er kam sich veralbert und 
unnütz vor, saß untätig herum, sah ab und an nach den Tieren, 
befürchtend, dass schon eins der zweiten Serie ausbräche. So
wie er das bis zu diesem Augenblick überschaute und nach
dem bisherigen Gebaren urteilend, waren diese Menschen in
einem solchen Fall fähig, das gesamte Unternehmen zu
torpedieren. Deshalb lag Allan viel daran, dass der erste
Transport sehr schnell auf die Reise ging. Befand sich das
Schiff erst einmal im Raum, würden sie es wegen ein paar
verrückter Schweine sicher nicht mehr zurückbeordern.

Allan Nagy sprach erneut beim Dispatcher vor, einem Mann, 
der offenbar neben seiner keine Arbeit gelten ließ, der so
beschäftigt schien, dass er nicht die Zeit fand, seinen
Gesprächspartner anzublicken, sich in kein Gespräch einließ,
sondern nur knapp über das Nötigste informierte. So auch jetzt: 
Er studierte zunächst einige Listen, verglich die Angaben mit 
der Anzeige auf einem Schirm und sagte, kaum dass er den
Eintretenden erkannt hatte: „Leider muss ich dich bitten, in
drei Stunden wieder nachzufragen. Das kannst du aber auch
telefonisch besorgen.“

Allan fühlte sich eine Sekunde lang gedemütigt. Dann sagte
er: „Es gibt eine neue Situation. Ihr wollt Garantie. Also: Ich
habe Order, den Transport zu begleiten!“

„So“, antwortete der Mann, „und du meinst, dass das
genügt.“ Das sagte er ohne Wertung. Dann fügte er hinzu: „Na 
schön. Ruf in einer Stunde an. Ich spreche mit dem
Transportchef.“

Allan hatte es eilig. Er benötigte Minuten, bevor er das
Videocenter entdeckte, und es dauerte lange, empfand er, bis er 
Marie erreichte.

Nach einer kurzen Begrüßung berichtete Nagy: „Marie, höre, 
die machen nach wie vor Schwierigkeiten. Ich fürchte, wenn
wir noch lange warten, bricht auch noch die zweite Serie aus. 
Ich frage mich, warum sie nicht sollte. Dabei passiert absolut
nichts. Ob die Tiere ein wenig lustiger und lebhafter sind,
sollte dem Mars egal sein. Es gibt eine Lösung: Sie wollen
Garantie und schlagen vor, dass jemand, dass ich den
Transport begleite“, log er. „Siehst du eine Möglichkeit, das zu 
klären? Ich wäre einverstanden.“

„Ein bisschen viel, was du so auf einmal erzählst und willst. 
Wenn ich dich richtig begriffen habe, möchtest du bereits jetzt 
mit zum Mars, obwohl du mindestens noch acht Wochen Zeit 
hättest, da die Viecher in Quarantäne müssen. Das entscheidet 
die Alte. Aber einen Grund, dem nicht zuzustimmen, sähe ich 
nicht. Muss sich Syl eben ein wenig schneller drehen. Du bist 
ja ohnehin“, Marie lächelte hintergründig, „vorgesehen,
dorthin zu fliegen. Ich rede mit Ramona-Ros, rufe mich heute 
Abend wieder an.“

„Geht es nicht schneller?“

„Warum?“

„Na“, Allan druckste, „ich habe denen bereits zugesagt und
bekomme nachher Bescheid.“

„Du bist ein Filou!“ Und ergeben fragte Marie: „Also wann
brauchst du die Antwort?“

„In einer Stunde.“

„Weißt du, ich verbinde dich gleich mit der Alten.“

„Hm – danke! Und wenn’s klappt, mach’s gut!“

„Ach – dafür haben wir noch Zeit.“ Marie winkte ab. „Dich
richtig zu verabschieden, wenn auch vielleicht nur durch den
Äther, lassen wir uns nicht nehmen.“

Ramona-Ros reagierte zunächst grantig und zugeknöpft,
hörte Nagy, der immer mutloser wurde, jedoch geduldig an,
sagte dann jedoch überraschend: „Ob heute oder in acht
Wochen – fahr in Gottes Namen!“

Nagy fühlte fast körperlich, wie ihm ein Stein vom Herzen
fiel. Er sprang die Stufen zur Dispatcherzentrale hinauf, riss 
die Tür auf, ohne anzuklopfen.

Seine Hochstimmung wurde aber gedämpft, als er den
unwilligen Blick des Mannes gewahrte. ,Die werden mir das
doch nicht vermasseln’, dachte er.

Erst nach einigen Minuten, die ausreichten, Nagys Freude
vollends zu erdrücken, Minuten, in denen dieser Sturkopf
mindestens 100 Ziffern über eine Tastatur, die anscheinend
nicht warten konnte wie Nagy, der unbedeutende
Schweinetreiber, gejagt hatte, sah der Dispatcher auf.
Gleichzeitig sagte er: „Die Flugleitung ist einverstanden. Am
Siebenten, neun Uhr dreiundfünfzig ist Start. Das Weitere
erfährst du über den Informator.“

Obwohl Nagy erreicht hatte, was er wollte, fand er in seine
vorherige Stimmung nicht zurück. ,Solche Leute’, dachte er,
,gehören nicht dorthin, wo sie mit Menschen umzugehen
haben.’ Aber dann fiel ihm ein, dass er mit einem Transport
fliegen würde. ,Na ja, für die Behandlung von Transportgut ist 
der Stiesel geeignet.’

Nagy begab sich in den Großcontainer, der mit seinem Inhalt 
in das Schiff gehievt werden würde.

Der in einzelne Boxen unterteilte Raum lag im dämmrigen
Licht, es roch dumpf nach einem Gemisch aus Fäkalien und
Raumodeur. Von Letzterem wusste Allan nicht, ob er sich das 
nur einbildete. Die Schlafmitteldosis, dem Abendfutter
beigemengt, begann bereits zu wirken. Die Tiere standen oder 
lagen ruhig, gesättigt, grunzten leise. Nur ab und an eine
heftigere Bewegung, ein kratzendes Bein oder ein
gegenseitiges Stupsen.

Allan Nagy betrachtete die Tiere mit Zufriedenheit, beinahe
liebevoll. ,Acht Wochen vorfristigen Marsaufenthalt haben sie 
mir beschert’, dachte er, ,eine Zeit, die ausreichen müsste, 
Annes Weg nachzugehen…’

Nur eine Sekunde kam Allan in den Sinn, dass die Marsleute 
im Regelfall alle zwei Jahre ausgewechselt wurden, also kaum 
Chancen bestanden, jemanden zu
finden, der damals
Augenzeuge war. –

Das Reisefieber packte Allan Nagy plötzlich. Es begann, dass 
er nicht einschlafen konnte, als ihm bewusst wurde, dass bis
zum Start nur noch drei Tage verblieben. Und ihm fiel ein,
dass er für die Reise bisher völlig ungenügend gerüstet war,
dass ihm im Grunde genommen jede konkrete Kenntnis für ein 
solches Unterfangen fehlte. Er wusste weder, was er neben den 
persönlichen Dingen an Ausrüstung benötigte, noch, was man
davon auf dem Mars bekommen, was man dort brauchen 
würde. Und ihm wurde mit aller Wucht bewusst, dass es
Abschied zu nehmen galt von der Erde, Abschied für zwei
Jahre.

Er rief sich seine Kenntnisse über den Roten Planeten ins
Gedächtnis, und er fand sie erschreckend dürftig.
Bruchstückhaftes aus Filmen und Artikeln fiel ihm ein. Es
reichte nicht, ein Bild zu formen, das eine Vorstellung von
seinem künftigen Leben auch nur annähernd vermitteln konnte. 
Er wusste nicht, ob er die zwei Jahre als Einsiedler verbringen 
oder vielleicht mit einem oder mehreren Gefährten zusammen 
leben  musste, was er sich fast schlimmer als Einsamkeit
vorstellte.

Nachts dann träumte er von wild gewordenen Schweinen,
denen er hinterher rannte, ohne sie jemals zu erreichen. Dann
wieder kamen sie zähnefletschend auf ihn zu, und er war
unfähig, sich zu rühren. Er fand sich in Schlingpflanzen
verstrickt und sah sich in bodenlose Schründe voll feinstem
Trockenstaub versinken. Einmal erblickte er Anne vor sich,
mit wehendem Haar, lockend, es war, als schwebe sie. Und so 
sehr er ihr auch entgegeneilte, sie blieb stets in gleicher
Entfernung, und sie lockte, lockte…

Am nächsten Tag um die Mittagszeit endlich fand Allan
Unterstützung. Er hatte sich in verschiedenen Magazinen
herumgedrückt, sich dieses und jenes ausgesucht, aber stets
unschlüssig und mit dem unguten Gefühl, das Wesentlichste zu 
übersehen, zu vergessen.

Bereits während des Frühstücks am bescheidenen Büfett des
Transportkosmodroms  – oh, er ahnte, dass es zu  dem für
Passagiere mehr als feine Unterschiede geben mochte – hatte
er sich nach jemandem umgesehen, den er um Rat fragen
könnte. Aber die meisten taten derart beschäftigt und
zielstrebig, und wenn nicht das, dann verbreiteten sie den
Nimbus, ausgefuchste alte Hasen zu sein, sodass Allan nicht zu 
stören wagte, zumal er nicht als ängstlicher Anfänger 
eingestuft werden wollte. Ein besonderer Schlag, diese
Raumtransportleute. Allan schalt sich ob seiner Zurückhaltung.

Er schlenderte durch das Städtchen, einem Flecken von
70000 Einwohnern, von denen man jedoch nicht viel gewahrte. 
Das Leben spielte sich hinter Bäumen, viel Gesträuch,
überhaupt hinter viel Grün ab, das raffiniert angelegt oder
geschickt in die Bauwerke einbezogen war. Zweckbauten, im
Grunde wahrscheinlich unkünstlerisch gestaltete Blöcke einer
überholten Epoche, blieben so zum größten Teil barmherzig
verdeckt.

Die Gesellschaftsbauten hingegen standen exponiert, von
geschickten Architekten in einem Guss mit Landschaft und
Umgebung gestaltet. Institute, Verwaltungen und Magazine
präsentierten sich in einer verketteten Harmonie, dass Allan
sich das eine oder andere Mal auf eine Bank setzte und die
Ensembles auf sich wirken ließ. ,Da sollten sich die in
Werchojansk ruhig eine Scheibe abschneiden’, dachte er. Aber 
er überlegte auch, was ihn wohl erwarten mochte, und er
spürte, dass ihn Heimweh befallen würde. Er empfand das
schon jetzt an diesem Sommermorgen, angesichts eines
Fleckchens Erde, allerdings, so empfand er, eines besonders
schönen.

Bevor ihn Wehmut befiel, stürzte er sich in die Magazine, die 
wenig Menschen bargen. Er schob es auf die ungewöhnliche
Tageszeit, zu der die meisten ihrer Tätigkeit nachgingen und
keine Zeit für Besorgungen hatten.

Gegen Mittag traf er an einem Verkaufstresen das Mädchen, 
das sachkundig die verschiedenen Modelle von Heliumsäcken
drehte und wendete. Aufmerksam wurde er aber erst, als sie
zum Berater, wie aus tiefster Erfahrung schöpfend, sagte: „Du 
glaubst nicht, wie einem trotz der geringeren Schwere auf dem 
Roten ein normaler Rucksack zu schaffen macht. Man packt
nämlich immer mehr ein, weil einem alles leichter vorkommt. 
Und zum Schluss hat man das gleiche Kraft-Last-Verhältnis 
wie hier auf der Erde.“

Der Berater hörte, wie er es gelernt hatte: verstehend und
wissend, dem Kunden zuvorkommend, ihn durch Gesten
bekräftigend, ohne ihn jedoch zu unterbrechen.

Allan trat hinzu, nahm einen Sack auf, den sie zur Seite
gelegt hatte, und begann ebenfalls an den Gurten zu zerren und 
die Verschlüsse zu prüfen.

Zu den Zurückhaltenden gehörte das Mädchen offenbar nicht. 
„Nimm den nicht“, empfahl sie. „Ich weiß ja nicht, wo du hin 
willst. Aber kommst du an einen kantigen Felsen, auf dem
Mond zum Beispiel, ratsch, ist das dünne Zeug durch, dein
Helium ist fort, und du hast einen ganz gewöhnlichen
Rucksack, der dich in die Knie zwingt. Der hier ist besser, der 
hat mehrere Kammern.“

Und Allan nahm den, obwohl ihm dessen Konstruktion ein
wenig zweifelhaft erschien, er sich denken konnte, dass  das 
Ding, ginge eine Kammer entzwei, dann prächtig einseitig
drücken würde.

Sie verließen gemeinsam den Stand, stellten fest, dass sie
Hunger hatten, und sie gingen in das Restaurant Allan gab
dann unumwunden zu, dass er ein waschechter Neuling sei,
vom Transportkosmodrom aus starten und dort keinen Kontakt 
finden würde.

Sie stürzte sich gleichsam auf ihn, ,ein Muttertyp’, dachte er, 
obwohl ein Jahrfünft jünger als er. Sie gefiel ihm mit ihrem
runden Gesicht, dem um den Kopf gezwirbelten Haarwulst und 
den braunen, lustigen Augen.

Dann verabreichte sie ihm Ratschläge, von deren
Nützlichkeit sie ihn mit vielen Worten temperamentvoll
überzeugte, sodass er sich nach einer Stunde eine Liste
unentbehrlicher Gegenstände zusammengestellt hatte.

Sie unterhielten sich über zwei Stunden, und Allan bedauerte, 
dass sich die Bekanntschaft nicht fortsetzen ließ. Aber das
Mädchen gab geschäftig an, nach dem Süden zu müssen, in die 
Pyrenäen.

Als er sie dann noch fragte, wie oft sie im Kosmos und auf
welchen Planeten denn gewesen sei, sah sie ihn verschmitzt an 
und gestand lachend: „Ich bin vorige Woche vom Mond
wiedergekommen, dort war ich vier Tage – so lange, wie sie
zum Entladen des Transporters benötigten. Aber in zwei
Jahren soll es zum Mars gehen.“

Nagy lachte; sie winkte zum Abschied.

Er jedoch arbeitete die Liste gewissenhaft ab, überzeugt, dass 
das Mädchen nicht zu denen gehörte, die aufs Geratewohl zum 
Mond fliegen. Und wo sie ihre Erfahrungen her hatte, war
gleichgültig. –


Stirnrunzelnd nahm Allan auf dem Informationsschirm in
seinem Hotelzimmer die Nachricht wahr, dass er sich in der
Zentrale melden solle. Seiner guten Stimmung konnte diese
Aufforderung jedoch nichts anhaben. Er ließ sich deshalb auch 
Zeit mit dem Anruf, war dann aber doch überrascht, als er mit 
Sylvester Reim verbunden wurde. „Du schon wieder hier?“,
fragte er.


„Können wir uns treffen?“

„Freilich – von mir aus sofort!“

„Gut. Vielleicht in der Bar?“

Allans Stirnrunzeln vertiefte sich. „Auch in der Bar!“
Als Allan den geschmackvoll eingerichteten Raum betrat, saß 


Sylvester bereits an einem Tisch, auf dem zwei
überdimensionale Kognakschwenker dufteten. Irgend etwas
ließ Allan vermuten, dass Besonderes bevorstände. Als er mit 
einem „Hallo!“ gegrüßt und sich gesetzt hatte, beugte
Sylvester sich vor. „Allan“, sagte er und hob auffordernd sein 
Glas, „ich möchte alles, was es zwischen uns gegeben hat,
vergessen und begraben wissen. Entschuldige, wenn ich dir das 
eine oder andere Mal Unrecht tat.“


Allan verbarg sein Erstaunen nicht. Ein wenig verlegen griff 
er zu seinem Glas. „Du hast keinen Grund.“
„Nun gut“, Sylvester stieß leicht die Gläser aneinander.
„Dann fangen wir ab heute neu an.“

Sie tranken.

„Ich bin natürlich dabei“, sagte Allan. Er wusste nach wie vor 
mit Sylvesters seltsamem Gebaren nichts anzufangen. „Aber –
ich fliege übermorgen für zwei Jahre auf den Mars. Und was
danach wird…“

Sylvester nickte, lächelte und hob den Schwenker. „Na, dann 
auf den Mars. Dass wir ihn gut überstehen!“

Allan kniff die Augen ein, fragte gedehnt: „Wir?“

„Wir! Ich komme mit.“

„Nein!“

„Doch!“ Sylvester wusste Allans „nein“ einzuordnen. Er
fügte unernst hinzu: „Selbst wenn du es ernsthaft nicht
wolltest, es lässt sich nicht rückgängig machen.“

„Das – begreife ich nicht, erzähle!“

„Die neue Situation mit den Tieren. Die Ladung wird geteilt. 
Die Direktion Mars sieht es auch lieber. Die Alte sagt, einem
allein könne man so etwas nicht aufhalsen. Man hat mich
beordert.“ Dass er bei dieser Order stark nachgeholfen, den
Anstoß gegeben hatte und weshalb er eigentlich auf den Mars 
wollte, verschwieg Sylvester.

„Tja  – wenn sie dich halt beordert hat…“ Allan strich sich
über die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf. –


Mac O’Man wurde an diesem Morgen als erster munter. Er
starrte in die Muster an der Decke, horchte auf Alexejs leicht 
röchelnden Atem; mehr noch auf einen Laut aus der Kammer. 
Dort blieb es still.


Wie Dutzende Male vorher stellte sich Mac die Frage, woher 
dieses merkwürdige Wesen wohl stamme Er war nun – in
unmittelbarem Kontakt – mehr denn je geneigt zu glauben,
dass sie ein Mensch sein könnte. Aber ein Mensch mit
verwirrten Sinnen. Woher jedoch kam sie?


In Mac spukten Sciencefiction-Geschichten. Ein Autor hatte
die kühne Idee, der Mars sei bewohnt gewesen, nur wenige der 
Marsianer konnten sich retten, ihren lebensfeindlich
gewordenen Planeten verlassen.


Und wenn nun…? Wahrscheinlich wären sie degeneriert,
durch Inzucht geistig verkrüppelt. Es würde einiges erklären.
Wo wären die anderen? Ist sie die Letzte? Absurd!


Mac versuchte sich einzureden, dass es auf dem Mars noch
weiße Flecke zur Genüge gab, weite Areale, nur im Flug
kartiert. Tausende Höhlen und Winkel in den Schrunden und
Cañons, unberührt, vielleicht mit Vegetation, so wie jenes
Büschel am Roten Felsen. Mac wusste, dass er Unsinn spann.
Nur, es wäre eine Erklärung und auf jeden Fall besser als gar 
keine.


Und Mac spürte, dass dieses Denken nur Ausflucht 
bedeutete, Flucht vor der weit dringenderen Entscheidung:
Was sollte nun wirklich werden? Es war Wunschdenken, die
Grüne in der verbleibenden Zeit so kennen zu lernen, dass ihr 
später einiges erspart bleiben konnte! Würde sich je ein
Mediziner überhaupt danach richten?


Mac fiel ein, dass er all die Jahre Kim stets an dem, was er
dachte, teilhaben ließ, dass er sie um Rat fragte. Und ihre
Meinung hatte ihm immer etwas gegolten. Aber von der
Grünen hatte er ihr von Anfang an keine Silbe mitgeteilt. Ein
Vertrauensbruch seinerseits.


Und Alexej war Mac in dieser Angelegenheit kein
zuverlässiger Partner – nach wie vor nicht. Mac spürte, dass es 
ihm nur mit Mühe gelingen würde, sich das Miss trauen nicht 
anmerken zu lassen.


Ein leises Summen am Videor ließ Mac den Kopf drehen.
Die Kontrolllampe brannte, ein Zeichen, dass eine Mitteilung
anlag.


Mac verzog lediglich die Mundwinkel. Er hob den Arm, erst 
sechs Uhr morgens, eigentlich Grund genug, auf den frühen
Anruf neugierig zu sein. Doch Mac ließ das gleichgültig. 
Nachher, wenn alle aufgestanden sein würden, blieb Zeit, den
Speicher abzurufen.


Nichts verpflichtete ihn, so früh munter zu sein. Der
Arbeitstag begann um sieben Uhr mit… Es muss schon etwas 
Wichtiges sein, wenn sie um diese Zeit anrufen!


Schließlich  siegte das Pflichtbewusstsein. Mac warf die
Decke ab und ging zum Gerät.

Die Strippe mit den Ohrklips lag verfitzt hinter dem Apparat, 
Mac konnte nicht verhindern, dass es klapperte, während er sie 
zu entwirren versuchte.

Als er den Hörer im Ohr hatte und den Speicher abrief, sah er 
über der Schulter, dass Alexej auf den Ellbogen gestützt lag
und aufmerksam zu ihm herübersah.

Mac hörte: „Ruf an Station eins null eins sieben, Mac
O’Man, Alexej Armandowitsch Bolscha, Ruf von Zentrale,
zwölfter Nordbezirk, Vlcek.“

Der Anruf kam drei Mal. Obwohl von der Sinnfälligkeit der
Wiederholung überzeugt, wurde Mac leicht ärgerlich. Er
drückte, da Alexej ohnehin munter war, die Raumtontaste,
regelte aber nach der ersten Silbe zurück
– mit einem
bezeichnenden Blick zur Kammer.

Alexej hatte sichtlich Mühe, von seinem Lager aus die
Information zu hören.

„Wir teilen mit, dass sich aus veterinärmedizinischen
Gründen der Großversuch um vorläufig zwei Wochen
verschiebt. Um diese Zeitspanne versetzt, gilt jedoch der
bestätigte Nullablauf. Ich bitte um Verständnis.“

Sie sahen sich schweigsam an. Mac ordnete umständlich eine 
Schnur, legte sie ab, ging zu seinem Lager und setzte sich. Er 
wusste nicht, ob er sich über die Information freuen oder
ärgern sollte.

Wie auch immer. Die Nachricht bedeutete zwar vierzehn
Tage später Erde, Kim, aber auch mehr Zeit…

„Na ja“, sagte Alexei in einem Ton, als ob er sich bereits mit 
der neuen Situation abgefunden hatte.

Mac stand auf. Wenn er alles erwartet hätte – nur das nicht! 
Nach seinem Dafürhalten hätte Alexej, der anderthalb Jahre
lang auf den Mars geschimpft, sein Hiersein als verlorene Zeit 
betrachtet hatte, jetzt aufbrausen müssen, nachdem die
frühzeitige Abreise so unmittelbar bevor gestanden hatte.
Alexejs Enttäuschung müsste nun doppelt so groß sein. Aber
nein, Alexej schien es ganz zufrieden zu sein, ein Fakt, den
Mac nur mit ihr in Zusammenhang bringen konnte und der
keineswegs dazu angetan war, sein Misstrauen zu besänftigen.

„So geht’s uns“, brummte Mac, weniger, um eine Meinung
zu äußern, als vielmehr, um Alexej zum Sprechen zu bringen. 
„Der Alte sagt zwei Sätze, die für uns vierzehn Tage bedeuten. 
Kein Wort des Bedauerns.“

Alexej reagierte anders, als Mac es erwartet hatte. „Und,
bedauerst du es?“, fragte er. Dann sachlich: „Immerhin hat
Vlcek höchstselbst angerufen, eine Ehre für uns.“ Sein Ton
war ruhig. Keineswegs teilte er Macs gespielten Groll. „Wir
werden es überstehen – zumal wir ausreichend beschäftigt
sind.“ Er deutete mit dem Kopf zur Kammertür. „Hast du
schon etwas gehört?“

Mac schüttelte den Kopf. Dann erhob er sich, sagte zur
Bekräftigung: „Nein!“, ging bis zur Tür und lehnte den Kopf
horchend dagegen. „Nichts“, stellte er fest.

„Ist noch früh.“ Alexej stand am Fenster. In den Bergen 
deutete sich der erste Schimmer von Infras an, die den Reigen 
der sieben Sonnen begann.

„Ich mache Frühstück.“ Mac begann in der Nische zu
hantieren, bemüht, so wenig wie möglich mit dem Geschirr zu 
klappern. „Was meinst du, für sie mit?“, fragte er dann. Als
Alexej nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: „Die Kraftwurst 
hat sie mir immer abgenommen.“

„Versuchen können wir es. Hoffnung habe ich wenig. Willst 
du sie zu Tisch bitten?“ Es sollte kein Spott sein, aber
anscheinend fasste Mac es so auf.

Er fragte gereizt: „Weißt du etwas Besseres?“

„Schon gut“, beschwichtigte ihn Alexej. „Ich meine, wir
sollten nichts vorher festlegen. Wir müssen weitgehend auf sie, 
auf ihre Eigenheiten Rücksicht nehmen, sie muss behutsam
gelenkt werden, aber stets in einer neuen, höheren Qualität,
verstehst du! Nicht wochenlang dasselbe!“ Alexej biss sich auf 
die Lippen.

Aber auch diesmal bemerkte Mac den Lapsus nicht. Er
nickte. Was Alexej vorschlug, schien vernünftig und passte
auch in sein Konzept.

Sie frühstückten ausgiebig, langsam und schweigend. Immer
öfter gingen ihre Blicke zur Tür der Kammer, wobei sie beide 
den Kopf drehen mussten. Einmal stellte Mac, einmal Alexej
das Kauen ein, in der Meinung, aus der Kammer dringe ein
Geräusch.

Nach einer Weile fragte Alexej: „Nachsehen?“

Mac schüttelte den Kopf. „Lass sie ausschlafen! Es ist noch
früh. Wir kennen ihren Rhythmus nicht.“

Sie räumten das Geschirr ab, Alexej spülte. Mac saß lustlos
am Videor. Ihm fiel nicht ein, was er Kim oder jemand
anderem mitteilen könnte. Außerdem stieg die Spannung in
ihm. Je länger sich der Gast nicht rührte, desto mehr nahm
seine Unruhe zu. Als daher Alexej nach einer Stunde, in der er 
ohne innere Anteilnahme über Zeichnungen gehockt hatte,
aufsah und abermals fragte: „Mac, sollten wir nicht doch…?“, 
nickte Mac.

Alexej drückte die Klinke behutsam nach unten.

„Leise“, flüsterte Mac, „vielleicht schläft sie noch.“

Sie schlief nicht. Sie stand mit abgespreizten Armen mitten
im Raum, das Gesicht dem Oberlicht zugewandt, nackt und –
den Eindruck hatten beide zugleich – müde. Der Kittel lag
zerknüllt am Boden.

Sie zeigte keine Reaktion, als sie eintraten, obwohl sie es
gesehen und gehört haben musste.

Mac ging zurück in den Gemeinschaftsraum, kam mit
Wäsche und einer leichten Arbeitskombination zurück. Er
bedeutete Alexej, ihm zu helfen. „Da kommt sie nicht so leicht 
raus“, flüsterte er.

Alexej wunderte sich nicht wenig. Was Mac vorhatte, konnte 
Gewaltanwendung bedeuten. Er begriff nicht, dass Mac ihre
Nacktheit vor ihm verbergen wollte.

Aber sie wehrte sich kaum. Die Kleidung schlotterte um sie
herum, und die Kombination, schwarzgrau und plump, machte 
aus ihr eine erbarmungswürdige Gestalt.

Sie ließ sich willenlos zum Tisch führen, setzte sich, wobei
Mac ihr half, und sie nahm sogar eine Scheibe der ihr
bekannten Wurst. Aber sie legte sie, im Gegensatz zu früher,
nach dem ersten kleinen Bissen weg.

Hastig griff sie nach dem Glas Wasser, das Alexej ihr, einer
Eingebung folgend, reichte. Sie trank gierig, die Flüssigkeit
rann ihr übers Gesicht in den Kragenausschnitt. Aber ein
zweites Glas rührte sie nicht mehr an.

Alexej und Mac sahen sich ratlos an, in Macs Gesicht stand
Besorgnis. Er reichte ihr abwechselnd Wurst und Wasser. Sie 
ignorierte beides.

Dann sprang Alexej auf, ging hastig in die Badenische, ließ
den Vorhang offen und drehte die Dusche auf. Aber selbst das 
Plätschern vermochte sie nicht aus ihrer Lethargie zu reißen.
Sie wandte müde den Kopf, und nur eine Sekunde hatten sie
den Eindruck, als glimme Freude in ihrem Blick auf.

Sie blieb hocken, eine Stunde, länger…

Alexej und Mac saßen zunächst ihr gegenüber, dann auf ihren 
Liegen, sie gingen im Raum umher, wiederholten ihre
Angebote – nichts. Es schien, als falle sie immer mehr in sich 
zusammen.

„Was meinst du, Alexej, ist sie krank geworden, zufällig oder 
weil wir sie hierher geholt haben?“

„Fragst du das im Ernst?“ Alexej sah von den Zeichnungen
auf, mit denen er sich erneut zu beschäftigen suchte.
„Natürlich hängt das damit zusammen, dass wir sie hierher
geholt haben. Eine Art Schock, nehme ich an, der aber
durchaus auch heilsam sein könnte. Wir dürfen nur die Nerven 
nicht verlieren.“

Eine Weile sagte Mac nichts. Dann raffte er sich auf, kam auf 
Alexejs Tisch zu, stützte sich mit den Armen auf. „Alexej, wir 
lassen sie raus!“

Alexej blickte auf, nicht sonderlich überrascht. Er hatte von
Mac eine ähnliche Reaktion erwartet. Er schüttelte den Kopf.
„Noch nicht, Mac. Sie hat gegessen, getrunken. Sie verhungert 
also nicht.“ Und zu diesem Zeitpunkt war sich Alexej bereits
im Klaren, dass es nicht in Frage kam, sie rauszulassen. Wem
wäre damit auch geholfen? Auf keinen Fall der Grünen! Aber 
wie es Mac beibringen? Er ist verbohrt, krank vielleicht. ,Ich
habe zwei Patienten!’

Und  einen Augenblick überfiel Alexej Angst, weil er sich
außer Stande sah, beiden gleichermaßen zu helfen. „Es soll bei 
verwirrten Menschen solche Stimmungen und Anfälle geben.
Jetzt, sicher durch uns herbeigeführt, durchlebt sie ein Tief. Sie 
leidet nicht wirklich. Mac, meinst du, es berührt mich nicht,
wie sie so da hockt? Wenn wir aber etwas erreichen wollen, ist 
falsches Mitleid bestimmt die ungeeignetste Therapie.“ Alexej
hätte das beinahe leidenschaftlich gesprochen.

Mac entgegnete nichts. Er nahm seine Wanderung im
Zimmer wieder auf. Dann blieb er abrupt stehen, sodass Alexej 
erneut aufsah. Mac wies mit dem Kopf zu ihr hin.

Sie saß noch so da wie vorhin. Nur ihre Augen rollten unstet 
hin und her, so wie Alexej und Mac es kannten. Auf ihrem
Gesicht lag, unterstrichen vom olivfarbenen Grundton, ein
Schimmer.

Mit einem kurzen Blick vergewisserte sich Mac, dass dieser 
Schimmer vom Fenster her kam. Draußen lugte Sunnyboy über 
die Hügel und schickte erste schräge Strahlen in den Raum.

Plötzlich, mit einem gutturalen Laut, sprang sie auf. Der
Stuhl stürzte. Die beiden Männer standen wie erstarrt. Mit
zwei Sätzen war sie am Fenster. Sie warf sich dagegen wie ein 
gefangener Vogel. Mit den Händen ratschte sie über die
Hermetikscheiben, dass es durchdringend quietschte. 
Ohnmächtig schlug sie erst mit der Faust, dann mit der flachen 
Hand gegen das Glas, rutschte verzweifelt am Fenster hinab,
kniete davor, ein Bild des Jammers.

„Ich halt das nicht aus!“, rief Mac, „ich lass sie raus!“

„Nein, nicht, jetzt nicht!“ Alexej flehte förmlich.

Dann kam erneut Leben in das Wesen. Sie bäumte sich
gleichsam auf, begann an ihrer Kleidung zu zerren, zu reißen. 
Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Es gelang ihr nicht, sich des
Anzugs zu entledigen. Sie kannte den Schließmechanismus
nicht.  Das dünne, strapazierfähige Gewebe widerstand. Sie
kämpfte verbissen.

Alexej hielt Mac, der auf dem Sprung stand, zurück, sprach
immer wieder beruhigend auf ihn ein.

Sunnyboy stieg schnell. Der Lichtfleck, den er auf dem
Fußboden erzeugte, schmolz. Das Vordach des
Stationsgebäudes schirmte die Strahlen immer mehr ab.

Die Frau hielt der Sonne das Gesicht entgegen, nahm dabei
eine unnatürliche Körperhaltung ein. Sie riss noch immer am
Halsausschnitt ihrer Kleidung, aber unkonzentriert wie ein
Erstickender oder ein Ertrinkender. Ihr Atem ging schwer, der 
Schweiß rann.

„Der Anfall ist gleich vorbei, beruhige dich, Mac. Mir scheint 
das ganz normal – bei ihrer Krankheit.“

Es war so. Als das Schleppdach seinen Schatten bereits
draußen vor das Fenster warf, ließen die Bewegungen der Frau 
nach. Sie kniete noch immer, die Hände im Halsausschnitt
verkrampft, das Oberteil der Kleidung weit vom Körper
gezerrt.

Dann erschlaffte sie, sackte gleichsam wieder in sich
zusammen, blieb hocken, wo sie war. Das Gesicht sah auf
einmal verfallen aus, tiefe Schatten lagen um die Augen, trotz
der dunklen Haut wahrnehmbar.

„Na, siehst du!“, sagte Alexej, und es sollte beruhigend
wirken. In Wahrheit war er sich im Klaren darüber, dass er
noch einige dieser Anfälle nicht überstünde. Er würde Macs
Drängen, sie laufen zu lassen, zwar nicht nachkommen, aber er 
würde etwas anderes tun müssen.

Alexej bot ihr Wasser. Sie nahm es nicht. Als er ihr den
Becher an die trockenen Lippen setzte, begann sie gierig zu
schlürfen, zu schlucken. Sie trank das Glas leer, sie nahm auch 
einen Bissen Wurst in den Mund, schluckte ihn aber lange
nicht. Einen zweiten Bissen verweigerte sie.

Als sie trank, warf Alexej einen triumphierenden Blick auf
Mac.

Mac übersah es. Er fühlte sich erleichtert. Alexej schien
Recht zu behalten. Und Mac störte sich nicht daran, dass  sie 
den Rest des Tages apathisch verbrachte.

Sie hatten sie auf Macs Lager gebettet. Dort verharrte sie fast 
regungslos. Einmal setzte sie sich auf. Das war, als Alexej der
fortschreitenden Dunkelheit wegen die Beleuchtung
einschaltete.

Später zogen sie ihr den Anzug aus, was sie geschehen ließ,
und brachten sie zu Bett.

„Lange mache ich das nicht mit“, sagte Mac, bevor sie das
Licht löschten. –


Allan Nagy beobachtete vom Dispatcherturm des Kosmodroms 
aus das Entladen des Großcontainers. Flüchtig musterte er die
Tiere beim Vorbeischwenken der oben bereits geöffneten
Einzelboxen.


Die Schweine standen noch unter dem Einfluss der
Beruhigungsdrogen, die ihnen während des Transports 
verabreicht worden waren.


Allan Nagy fühlte sich, als sei auch er soeben aus einer
Narkose erwacht. Leichte Kopfschmerzen pochten, und eine
Benommenheit erschwerte konzentriertes Denken.
Flugnachwehen des untrainierten Neulings. Freilich, er hätte
sich an Bord Medikamente verabreichen lassen können. Allein 
die spöttisch-abwartenden Blicke der dreiköpfigen Besatzung
hatten ihn davon abgehalten. Nicht einmal Gunda, die
sympathische Navigatorin, machte da eine Ausnahme. Die drei 
schienen ein verschworenes Team zu sein, teilten
untereinander offenbar alles und betrachteten Nagy als
Eindringling, was sich in einem permanenten, manchmal
gutmütigen, manchmal bissigen Spott ausdrückte, der meist
darin gipfelte, dass sie ihm zu verstehen gaben, was sie von
einem Schweinehirten hielten.


Schon während der ersten gemeinsamen Mahlzeit hatte Allan 
erkannt, dass er die Überfahrt nur dann einigermaßen
glimpflich überstehen würde, wenn er dieses Spiel mitspielte;
und er errang sich während der fünf Wochen dadurch eine
gewisse Achtung bei dieser merkwürdigen Besatzung, dass er
nichts schuldig blieb. So überstand er auch mit
zusammengebissenen Zähnen die Phasen der Schwerelosigkeit, 
obwohl er den Eindruck hatte, es versuche jemand, ihn wie
einen Handschuh umzukrempeln. Ein wenig Stolz erfüllte ihn, 
als ihm Gunda beim Abschied auf die Schulter klopfte und
sagte: „Also, wenn du wieder Schweine auf die Weide zu
treiben hast, wir werden nicht so sein. Hast ein wenig
Abwechslung in die Öde gebracht.“


In diesem Augenblick glaubte Allan zu erkennen, warum sie 
so waren, diese Transportkutscher: Ein Computer hatte sie
zusammengeführt. Acht Monate des Jahres hockten sie auf
engstem Raum zusammen, bedienten Automaten, absolvierten
eintönige Flüge und wussten doch, dass sie mit den fünf
Prozent Risiko zu rechnen hatten, die die Techniker
Astronomen nicht garantierten. Und ab und an wurde ein
solcher Flug für die Besatzung der letzte. Die Mannschaften
der Passagierraumer hatten durch den Umgang mit den ihnen
anvertrauten Menschen Abwechslung 
– aber in einem
Frachter?


Allan löste sich aus seinen Gedanken. Er hatte das Bedürfnis, 
wie unten die Tiere, sich in einer Ecke auf ein Lager zu rollen 
und auszuruhen…


Aber das ging so lange nicht, wie die Schweine die
Nachwirkungen des Fluges nicht überwunden hatten. An Bord 
hatten nur einige der Tiere Ansätze zum Durchdrehen gezeigt. 
Aber vermutlich verlangsamten die Drogen auch den Ausbruch 
der Krankheit.


Und natürlich war dem Transport eine Meldung über
verrückte Schweine vorausgeeilt. Gleich nach der Ankunft
musste Allan eine Tirade des Hafendirektors über sich ergehen 
lassen, in der sich Worte wie „Leichtsinn“, „Verantwortung“
und „Beschwerde“ wie ein Rondo wiederholten und die Allan 
ergeben über sich ergehen ließ mit dem zaghaften Bemerken,
dass er nicht der Zuständige sei.


Im Grunde genommen fühlte sich Allan aber erleichtert und
einigermaßen zufrieden, trotz der Flugbeschwerden. Die Zeit
des Untätigseins gehörte der Vergangenheit an. Er würde,
während die Tiere hier unter Aufsicht des örtlichen Bioamtes 
in Quarantäne gingen, Gelegenheit haben, sein Vorhaben zu
verwirklichen. Aber zunächst sah es so aus, als würde es sehr 
schwierig werden, überhaupt einen Ansatzpunkt zu finden. Ihn 
drängte Ungeduld. In einigen Tagen würde mit dem nächsten
Transport Sylvester eintreffen. Zwar hatte Allan sich froh und 
erleichtert gefühlt, als dieser ihm mitgeteilt hatte, dass er mit
auf dem Mars sein würde, aber er hatte es nicht fertiggebracht, 
den künftigen Gefährten in sein Sondervorhaben einzuweihen. 
Er konnte nicht voraussetzen, dass jemand dafür Verständnis
aufbringen würde. Und bei Sylvester schloss Allan deshalb so, 
weil dieser damals auf die Frage nach dem Verliebtsein so
erstaunt reagiert hatte. Er würde zwei Jahre lang mit Reim
alles teilen müssen, sie würden sich gegenseitig offenbaren.
Dieses Stückchen, das Allan an sein früheres Leben band,
wollte er für sich allein.


Allan hatte es deshalb mit innerer Genugtuung
aufgenommen, dass die Flugleitung den Transport – gleichsam 
in letzter Minute – geteilt hatte, weil das Schiff, mit dem Allan 
flog, dringend benötigte Materialien zuladen musste und weil
es angeblich sicherer erschien, diese „verrückten Viecher nicht 
alle auf einem Haufen“ zu haben. Dass es so aussah, als sei
Sylvester eine solche Regelung nicht recht, bedauerte Allan ein 
wenig. Aber ihm war es lieber so.


Für Allans Begriffe lief auf dem Mars vieles zu sachlich ab. 
Alle Marsianer dachten anscheinend an nichts anderes als an
die dienstliche Aufgabe. Keiner hatte ihn gefragt, wie er seinen 
ersten kosmischen Flug überstanden hatte, wie er sich auf dem 
Roten Planeten fühlte, was er zu tun gedachte, nun, da er Zeit 
haben würde, bis seine Schützlinge in das Einsatzgebiet
kämen.


Allan begründete diese für seinen Geschmack übertriebene
Sachlichkeit damit, dass seine Mission als eine besondere
angesehen wurde. Schließlich, wer reist schon mit einem
Frachter, zumal mit einer Ladung Schweine? Wer kommt
mangelhaft ausgerüstet, augenscheinlich kurzfristig
vorbereitet, hierher und ist in seinen Ansprüchen so genügsam, 
ruht sich nicht aus, wenn Gelegenheit dazu ist, sondern will
Touren zum Kennenlernen des späteren Einsatzgebietes
machen, doch nur ein Enthusiast, den man besser in Ruhe lässt.


Obwohl Allan die Menschen, mit denen er hier bisher
dienstlich zu tun hatte, bei diesem Glauben – seines Vorhabens 
wegen  – belassen wollte, vermisste er ein wenig Wärme, ein 
Lächeln mehr, wenigstens ein neutrales Wort dort, wo das
Dienstliche schon besprochen war.


Dazu fühlte sich Allan vom Planeten Mars selbst enttäuscht.
Hatte der Anflug noch etwas Aufregendes, etwas Einmaliges
für ihn, wenn auch das schon arg gedämpft durch den
aufreizenden Gleichmut der Besatzung, der ihm jede Freude
und Frage unterdrückte, ernüchterte das Kosmodrom noch
mehr. Hätte sich die geringe Schwerkraft anfangs nicht bei
jeder plötzlichen Bewegung
– mitunter unangenehm
– in
Erinnerung gebracht und damit nachdrücklich darauf
aufmerksam gemacht, dass es eben nicht die Erde war, hätte
Allan denken können, auf dem Heimatplaneten zu sein. Die
Kosmodrombauwerke entsprachen einem Typenprojekt. Und
daran änderte auch der Himmel nichts, der fahlrosé aussah wie 
ein Abendleuchten bei Hochnebel. Selbst der Wechsel der
vielen Sonnen, die Journalisten in allen Tönen priesen,
beeindruckte zwischen den großflächigen farbig gestalteten
Gebäuden nicht. Vielleicht würde es draußen anders sein.


Allan konnte sich ausmalen, dass seine Enttäuschung noch
größer sein würde, gäbe es nicht sein Vorhaben. Das brachte
Spannung und Entdeckerdrang. Und er hätte sich gewünscht,
dass die Entladerei und die Formalitäten vorbei wären, obwohl 
er sich sagte, dass er die paar Tage dringend für eine Erholung 
benötigte.


Später schlenderte er durch die Wohnstadt, und beim Anblick 
der Bauten, deren dürftiger Zierrat nur mühsam die technische 
Zweckbestimmung verbarg, dachte er wehmütig an Sibirien,
obwohl er schon von dessen Städtebau angenommen hatte, es
sei der Gipfel der Zweckmäßigkeit.


Die geringe Schwere und das Atmen mit der Halbmaske
bereiteten ihm Unbehagen. Trotzdem tat das Herumlaufen
bereiteten ihm Unbehagen. Trotzdem tat das Herumlaufen

geschossigen Wohngebäude, was ihn ordentlich außer Atem
brachte, aber je höher er kam, um so mehr konnte er die
ausgedehnte Anlage überblicken.


Die Häuser standen in zwei weit voneinander entfernten
Zeilen. Allan blickte auf die senkrechte Rückfront der
vorderen Reihe, und er meinte, einen riesigen Silo vor sich zu 
haben, so einfallslos war die Fassade gestaltet, die zwar nur
den Versorgungstrakt barg, aber wahrlich keine Augenweide 
bildete. Er bedauerte die Leute, die hier oft Jahre wohnten und 
ständig diesen Anblick vor Augen hatten.


Die Kaskadenwand mit den einzelnen Wohnetagen hingegen, 
in der er stand, erinnerte Allan stark an die Prismenbauten, wie 
er sie aus Nowosibirsk kannte. Hier auf dem Mars waren sie
wie alte schottische Landsitze mit blaugrünen Rankenpflanzen 
überflutet. Selbst auf der Treppe, auf der er stand, wucherte es 
grün, und im parallel verlaufenden Gleiskörper des
Schrägaufzugs lagen abgefahrene Zweige. Es sah aus wie eine 
langgestreckte Kaskade grünschaumigen, erstarrten Wassers
und war nicht ohne Reiz. Die Veranden und Terrassen der
Wohnetagen, die Metallicfenster schwammen darin wie
schillerndes, reflektierendes Öl. Allerdings vermisste Allan
hochwüchsige Pflanzen.


Als er feststellte, dass die Wohnseite, auf der er sich befand, 
parallel zur Ekliptik der Sonnen verlief, murmelte er:
„Wenigstens etwas!“


Eine sich dem Zenit nähernde warme Sonne – Allan konnte
diese künstlichen Himmelskörper noch nicht auseinanderhalten 
– hatte wärmedurstige Bewohner auf die Terrassen gelockt. Sie 
standen oder lagen, den entblößten Körper zur Sonne, und
faulenzten. Einige blickten neugierig auf Allan. Sicher war es
eine Seltenheit, wenn jemand zu Fuß hier heraufkam. Einige
grüßten herüber, aber ohne besondere Anteilnahme.


Er erklomm die oberste Plattform und hatte einen guten
Ausblick auf die technischen Anlagen des Kosmodroms. Und
wieder entstand der Eindruck, auf der Erde zu sein.
Unmittelbar an die Siedlung schlossen sich Lagerhallen an,
eigenartig plump gebaut mit sehr vielen Plastkomponenten.
Der Beben wegen, fiel Allan dazu ein. Danach folgten Pisten
für Fahrzeuge, Freiluftstapelplätze mit und ohne Materialien
und dann die freie Fläche. Ganz hinten im Dunst einer weiten 
Ebene, in den Schlieren der aufsteigenden Luft, glaubte er die 
Start- und Landeeinrichtungen und auch Raumfahrzeuge zu
sehen.


Allan musterte den Horizont. Dem Kosmodrom gegenüber
deutete sich eine Gebirgskette an, die nach einer schier
unendlichen Ebene unvermittelt emporwuchs. In das Flachland 
schob sich eine grüne Front hinein, so weit das Auge reichte.
Und Allan erinnerte sich plötzlich an das Werchojansker
Institut, an die Kollegen dort, die gewiss einen hohen Anteil an 
der Entwicklung dieser Pseudomarspflanzen hatten, die dafür
sorgten, dass neue, noch schnellwüchsigere die hiesige Flora
bereicherten. Und Allan dachte: ,wären sie doch bei den
Pflanzen geblieben oder meinetwegen auch bei Tieren. Aber
vermengen hätten sie Tiere und Pflanzen vielleicht doch nicht 
sollen…’


Allan blickte hinunter in das Lagergelände. Er konnte einen
Teil der Koppel übersehen, und es war ihm, als liefen dort
einige seiner Schweine bereits munter umher. Einen
Augenblick empfand er Genugtuung darüber, dass nicht er,
sondern Mitarbeiter des hiesigen Bioamtes die Tiere bis zur
Freigabe zu betreuen hatten, dass sie nach Anweisungen aus
dem Institut diese merkwürdige Krankheit kurieren mussten, 
die ihm unerwartet nun acht Wochen Freizeit gewähren würde.


Aber eigenartigerweise fühlte er sich beim Gedanken an
diesen zusätzlichen Urlaub nicht mehr so froh. Auch Spannung 
und Entdeckerfreude hatten nachgelassen. Er sah wieder in die 
Ebene hinaus, und es wurde ihm bewusst, wie unsinnig es sein 
musste, hier Spuren nachzugehen, die vor Jahren gezogen 
wurden, sehr dünn gezogen wurden. Wo beginnen? Und was
sollte wirklich dabei herauskommen?


Alle zwei Jahre wechselten die Besatzungen. Jeder Mensch
hier hatte seine bestimmte Aufgabe. Wer würde das geringste
Interesse zeigen für eine absurde Idee?


Statt Vorfreude hatte ein anderes Gefühl von Allan Besitz
ergriffen. Und beim Anblick dieser öden Weite, die auch durch 
das Grün nur wenig von ihrer Trostlosigkeit verlor, wurde er
sich über dieses Gefühl klar: Angst, Angst vor diesen zwei
Jahren. Er und Sylvester allein mit Hunderten von Schweinen, 
Apparaturen und der Zeit.


Ob die Erinnerungen an die letzten schönen Monate im
Institut ihn über diese Spanne hinwegtragen würden, begann er 
zu bezweifeln. Die Jahre vorher trugen jedenfalls nicht…
Allan stieg nachdenklich die Treppe hinab. Auf seine
Umgebung achtete er nicht mehr. Er erschrak, als er plötzlich
angesprochen wurde.


„Hallo, Schweinetreiber
– machst einen recht mickrigen
Eindruck! Gefällt dir der Rote nicht, oder sind deine Tierchen 
ausgebüxt?“


Über die Hecke zur Rechten blickte die hübsche Gunda, die 
Navigatorin von der Crew des Frachters. Ihr langes rötliches
Haar kontrastierte wohltuend mit der weißlichen mit kleinen
Sommersprossen übersäten Haut des bloßen Oberkörpers. Ihre 
Brust berührte die Ranken, und eine Sekunde dachte Allan,
dass das wohl ordentlich stacheln müsste. Flüchtig nahm er
wahr, dass auf der Terrasse der Rest der Mannschaft lümmelte, 
ohne ihm die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.


„Du…!“, rief Allan überrascht. Er schob fahrig die
Halbmaske in die Stirn. Die plötzliche Begegnung hatte ihn
etwas verwirrt. „Nein, wieso?“, setzte er nicht eben sicherer
hinzu. „Alles in Ordnung!“


„Du siehst nicht so aus“, bemerkte sie spöttisch, dann wurde 
sie überraschend ernst und sagte in einem Ton, den er an ihr
nicht kannte: „Bist nicht gerade zu beneiden. Da fliege ich
lieber im Jahr viermal hin und her.“


Irgendwie empfand er es als sehr wohltuend, was und wie sie 
es sagte. „Jemand muss es schließlich machen“, sagte er und
zuckte mit den Schultern.


„Mehr wären besser!“ Und dann sprang wieder der Spott in
ihr Gesicht. Sie strich das Haar zurück, straffte ihren Körper.
„Zum Beispiel sollte ich mit von der Partie sein. Na, wie
wär’s?“


Allan ging auf ihr Spiel, wie vor kurzem noch bei solchen
Frotzeleien im Transporter, ein. Er musterte sie, zumindest das, 
was er von ihr sehen konnte, eindringlich mit krauser Stirn. Sie 
drehte sich mit einer Hand im Haar wie vor einem Spiegel.
„Nicht schlecht, nicht schlecht“, sagte Allan. „Das wär’ schon 
etwas, aber was würden deine zwei Mitstreiter dazu sagen?“


„Ach die!“ Sie lachte und gab ihre Pose auf.
Dann hatte Allan einen Einfall, und er wunderte sich, dass er 
ihm nicht eher gekommen war. „Sag, Gunda, wie lange fliegt 
ihr die Marstour schon?“


Sie blickte ein wenig erstaunt. „Seit etwa – warte“, sie
überlegte, „zehn Jahren vielleicht. Vor fünf Jahren hatten wir
drei Jahre Pause.“ Sie lachte in der Erinnerung. „Haben es aber 
ohne die alte Kiste nicht ausgehalten.“ Ein Schatten flog über 
ihr Gesicht. „Man wird halt so.“


Aber Allan interessierte im Augenblick nicht, wie man so
wurde. Die Frage drängte heraus: „Da war vor einigen Jahren
so ein Fall, ein vermisster Passagier, eine Frau… Hast du
zufällig davon gehört?“


Nur eine Sekunde überlegte Gunda. „Nicht zufällig“, sagte 
sie und schüttelte den Kopf. „Wir sind alle darüber belehrt
worden. So etwas passiert ja nicht alle Tage. Zum Zeitpunkt
waren wir unterwegs, aber wie gesagt… Du, da fällt mir ein,
wir hätten dir auch noch einige Verhaltensregeln beibringen
sollen. Spielst du deshalb darauf an?“


Allan schüttelte den Kopf. „Gibt es jemanden, der über diese 
Geschichte etwas mehr sagen könnte?“, fragte er, und es fiel
ihm schwer, seine Erregung zu verbergen.


Sie zog die Stirn in Falten. „Was willst du mit den ollen
Kamellen? Aber geh mal zu Worms. Er wohnt dort vorn im
ersten Block. Die Wohnung sagt dir jeder. Wenn er es nicht
weiß, brauchst du auch keinen anderen zu fragen. Aber sag,
warum das?“


Am liebsten wäre Allan davongestürzt. „Es ist eine
–
Bekannte von mir.“

Sie zog die Mundwinkel nach unten und sagte mit einem
sarkastischen Unterton: „War!“ Und dann wies sie mit
ausgestrecktem Arm auf das Gebäude. „Also, da vorn der
Block. Viel Glück, Schweinehirt!“ –


Alexej Bolscha betrachtete die morgendliche Szene mit
zunehmendem Unwillen.
Mac kniete vor der Grünen, die apathisch in ihrer Ecke
hockte, und versuchte zum wiederholten Male, ihr Speise und 
etwas zum Trinken aufzunötigen.


Während sie appetitlos noch ab und an einen Schluck Wasser 
annahm, lehnte sie jede Nahrung strikt ab.

„Lass!“, knurrte Alexej. „Ich kann’s nicht ersehen.“

Mac fuhr herum. „Aber sie muss doch etwas zu sich nehmen. 
Schau, wie sie aussieht!“ Es hörte sich an, als ob ihm
augenblicklich die Nerven durchgehen würden.

In der Tat, ihre sonst pralle, glänzende Haut, die den grünen 
Körper so frisch erscheinen ließ, wirkte welk, eingefallen. Ihr 
Antlitz zeigte permanente Müdigkeit, obwohl sie viel schlief.
Unter den Augen standen Tränensäcke und sichtbar Ringe,
trotz des dunklen Teints. Sie kümmert dahin, dachte Alexej;
und er nahm sich vor, nun bald zu handeln, die Zentrale zu
informieren. Hinter Macs Rücken? Noch konnte sich Alexej
dazu nicht entschließen. Zunehmend jedoch gewann er die 
Gewissheit, dass es anders nicht gehen würde.

Alexej erinnerte sich einer schmerzlichen Episode aus seiner 
Kindheit: Ein junger Eichelhäher, noch nicht richtig flügge aus 
dem Nest gefallen, umkreischt von den Eltern, bildete das Ziel 
seines Begehrens. Er verfolgte ihn durch Gestrüpp, zerriss zum 
Ärger der Großmutter die Hosen, zerkratzte sich Beine und
Arme, aber er erwischte das Tier. Er umhegte es liebevoll und 
glücklich. Nach einigen Stunden begann der Vogel zu
kümmern, und 24 Stunden später lag er steif im Bauer.

An diesen unglücklichen Eichelhäher dachte Alexej, als er
die Grüne so hocken sah. ,Sie kümmert wie der Vogel.’

Und Alexej erinnerte sich, dass er sich damals tagelang
traurig gefühlt hatte, sich Vorwürfe machte und vornahm,
keine Tier mehr zu fangen.

,Wir dürfen dein Leben nicht aufs Spiel setzen, Zeder’, sagte
er sich.

Sie nannten das grüne Wesen Zeder. Als Alexej den Namen
vorschlug, hatte er an die kleine Zeder gedacht, die er aus der 
Taiga mitgebracht und vor das Haus der Großeltern gepflanzt 
hatte.

Mac hatte den Vorschlag mit einem Schulterzucken
beantwortet. Also nannten sie sie Zeder.

Aber noch steckte Lebenswille in ihr.

Die Strahlen von Infras leckten über den Fußboden, der helle 
Fleck nahm schnell an Intensität zu, blendete förmlich, und
man empfand, wie sich der Plastbelag erwärmte.

Alexej hatte Zeder kurz aus dem Blickfeld gelassen. Als er
sie wieder ansah, bemerkte er Leben in ihren Augen. Ihr Blick 
wanderte unstet zwischen Fenster und dem hellen Fleck auf
dem Fußboden. Und plötzlich, mit einem Aufstöhnen – Mac,
der gedöst hatte, fuhr erschrocken empor –, warf sie sich gegen 
das Fenster, rutschte auf die Knie, stürzte sich der Länge nach 
auf den jetzt lichtüberfluteten Fußboden und riss sich den
Kittel so heftig vom Leib, dass die Säume auf der Haut
Striemen hervorriefen.

Dann lag sie heftig atmend mit abgegrätschten Gliedmaßen,
ihre Züge entspannten sich, und es sah aus, als sei sie
glücklich.

Ein Gedanke schoss Alexej durch den Kopf, ungeheuer und
logisch zugleich.

„Mac – sie braucht Licht!“ Alexej hatte es gerufen, geschrien, 
sodass die beiden anderen zusammenfuhren.

Mac schnellte halb empor, Zeder blickte voller Angst, aber
ihre Haltung gab sie nicht auf.

In Alexejs Augen stand ein Leuchten, als er hastig, voller
Leidenschaft, fortfuhr: „Sie assimiliert, verstehst du? Sie hat,
hat“, seine Stimme überschlug sich fast, „es in den Zellen der 
Haut.“

Mit zwei Sätzen stand er vor dem Tisch, hinter dem Mac,
noch immer sitzend, mit gerunzelter Stirn und zunehmender
Aufmerksamkeit Alexejs Worten folgte. „Begreife doch!“
Alexej beugte sich über den Tisch zu Mac hinab, begann mit 
beiden Händen zu fuchteln und zu examinieren, wobei er sich 
jedoch die Antworten immer gleich selbst gab: „Warum sind
Pflanzen grün? Na, weil Chlorophyll in ihren Zellen ist.
Warum ist sie“, er deutete, ohne sich umzudrehen, hinter sich,
„grün? Weil auch in ihren Zellen Chlorophyll ist! Warum bloß 
haben wir das nicht früher entdeckt, aber wer denkt denn an so 
was! Mac!“ Er langte über den Tisch mit beiden Armen und
rüttelte den Gefährten an den Schultern. „Das ist ungeheuer!
Ihr Körper produziert Sauerstoff! Und ich wundere mich, wie
sie ohne Maske draußen eine solche Kondition aufbringt, dass 
sie uns beiden einfach davonlaufen kann.“

Mac stand auf und ging nachdenklich, ab und an den Blick
auf die ruhig Liegende gerichtet, um den Tisch herum, im
Raum umher und schließlich auf Alexej zu. „Könntest Recht
haben“, sagte er, „schau!“

Der Lichtfleck auf dem Boden veränderte seine Form schnell. 
Zeder rückte die linke Schulter, die in den Schatten geraten
war, wieder ins Helle.

„Dann müsste sie ja auch weniger Nahrung benötigen.“ Mac
griff Alexejs Überlegung auf. „Und genauso sieht das aus. Sie 
hat uns kaum etwas abgenommen.“

Aber Alexej hörte nicht zu. „Mac“, sagte er mit einer
Bestimmtheit, die von vornherein jeden Zweifel ausschließen
sollte, „Mac, sie ist ein – Mensch!“

Mac verstand sofort, wie Alexej zu dieser Behauptung kam.
„Das würde bedeuten, Alexej“, entgegnete er, „dass jemand
jenseits des Erlaubten – verbrecherisch handelt.“ Er lenkte
seinen Blick wieder auf die Liegende, Zorn drang aus seiner
Stimme, und er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf Zeder. „… 
dass jemand an
ihr  ein Verbrechen begangen hat.“ Macs
Gesicht war unschwer anzusehen, dass er diesem Jemand an
die Kehle gehen würde, sollte er seiner habhaft werden. „Es
muss ein Ungeheuer sein, das sich so an einem
schwachsinnigen Mädchen vergeht.“

„Selbst ein Wahnsinniger…?“ Alexej schüttelte den Kopf.
„Das geht zu weit, Mac. Wir spekulieren. An das sollten wir
uns halten, was wir wissen.“ In einem leichteren Ton setzte er 
hinzu: „Der erste Erfolg unserer Aktion! Wenn wir richtig
vermuten, kann man es ihr schöner machen, ihre
Lebensbedingungen verbessern.“ Alexej sah Mac an und
lächelte. „Nur anziehen darf man sie nicht.“

Mac lachte nicht. „Ich bring den um, der das gemacht hat.
Oder ist dir vielleicht bekannt, dass auf diesem Gebiet offiziell 
geforscht wird? Und dann – so ein Ergebnis?“  Wieder wies
Mac auf Zeder.

„Mac, wir sollten Spekulationen wirklich unterlassen. Es
gäbe sicher noch eine Menge anderer Anlässe, die ein
Verbrechen ausschließen und trotzdem“, jetzt nickte Alexej
mit dem Kopf zum hellen Viereck auf dem Fußboden, das
immer mehr schrumpfte, „ein solches Ergebnis hervorbringen. 
Ein Unfall beispielsweise. Wenn schon irgendwo genehmigte
Versuche dieser Art stattfinden, an Menschen bestimmt nicht.
Ich hielt das…“ Alexej verstummte. Er schwieg eine Weile
nachdenklich.

„Aber warum denn nicht?“, rief Mac mit bitterem Hohn.
„Noch vor einer Minute hast du dich erinnert, wie sie uns in
der dünnen Atmosphäre leichtfüßig davongerannt ist. Und ich
beobachte sie seit Wochen. Von der Wurst, die ich ihr gegeben 
habe, könnte kaum eine Maus satt werden. Und trotzdem, sieh 
sie dir an, ist sie unterernährt? Du bist doch ein rationell
denkender Mensch, Alexej. Ist das nicht faszinierend?“ Mac 
verstummte. Er schien sich seines Ausbruchs zu schämen.
„Entschuldige“, sagte er. „Es war nicht so gemeint.“

Alexej zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, wie du zu 
der Ansicht kommst, dass ich so etwas gutheißen könnte.“
Alexej sagte das ruhig, beinahe gleichgültig. Er schien
gedanklich mit anderem beschäftigt. Dann, nach einer Pause,
fuhr er in verändertem Tonfall fort: „Und trotzdem,
vorausgesetzt, es sei nicht gesundheitsschädigend, es wäre eine 
wunderbare Anpassung!“ Er sprach wie zu sich selbst. „Um
die Jahrhundertwende gab es auf der Erde bekanntlich
Wissenschaftler, die ernsthaft behaupteten und dafür
umfangreiche Berechnungen anstellten, das eigentliche
Umweltproblem wäre, dass der Sauerstoff der Erdatmosphäre
zu Ende ginge. Ich habe gelesen, dass eins von diesen – wie
nannten sie es? – Düsenflugzeugen, also dass ein einziges
startendes Düsenflugzeug so viel Sauerstoff verbrauchte, wie
15000 Hektar Wald an einem Tag produzieren. Und an einem 
Tag starteten Tausende dieser Flugzeuge. Es gab kaum eine
Maschine, die nicht Sauerstoff verbrauchte, direkt oder
indirekt. Will sagen: Wenn es den Menschen um das
Überleben geht, dann auch grün und nackt. Gesetze wurden
schon immer den Erfordernissen angepasst, erst recht ethischmoralische.

Aber Mac, auch heute, wo man weiß, dass die Menschheit
auf keinen Fall durch Sauerstoffmangel zu Grunde gehen wird, 
hielte ich für manche Bedingungen eine biologische
Anpassung für nicht so schlecht. Wasseratmende Menschen
gibt es schon. Und stell dir vor, wir liefen statt mit dem
unbequemen Sauerstoffgenerator einfach so herum, grün,
solange unser Marsaufenthalt dauert. Danach werden wir
umgestellt, und fertig.“

„Grün – meinetwegen!“ Endlich ging Mac auf Alexejs leichte 
Konversation ein. „Aber nackt?“

„Wieso nicht, wenn es warm genug ist? Genierst du dich?
Grün und nackt gehören da schon zusammen.“

„Quatsch!“ Mac lachte auf. „Ich glaube auch, dass nur die
Kälte die Menschen in die Kleider gezwungen hat, aber heute
haben wir künstliche Sonnen…“

„Durchsichtige Kleider…“, warf Alexej ein.

Dann lachten beide.

Nach einer Weile sagte Mac: „So einfach ist das nicht. Der
Mensch  müsste sich gewaltig umstellen. Weniger Nahrung
bedeutet zum Beispiel weniger Darmtätigkeit, weniger Ballast, 
Verdauungsstörungen. Mangelkrankheiten könnten auftreten,
und wer weiß was noch alles.“

„Und sie?“ Alexej nickte zu Zeder hin, die jetzt gekrümmt in 
dem Lichtviereck lag, noch immer hell beschienen und
offenbar zufrieden. „Hast du den Eindruck, sie ist erst die paar 
Wochen hier, die du sie kennst? Erinnere dich an ihre
Behausung. Ihre Lebensweise scheint ihr körperlich gut zu
bekommen.“

„Ja, körperlich. Und, Alexej, wenn nun ihr – Schwachsinn…“ 
Mac vollendete den Satz nicht. „Alexej! Angenommen, ihr
Schwachsinn ist eine Folge der Zellfusion, dann könnte sie ein 
normales Mädchen gewesen sein, als es geschah. Es könnte ihr 
Einverständnis vorgelegen haben. Später, als sich ihre Sinne
verwirrten, lief sie davon und konnte sich, eben des Eingriffs
wegen, am Leben erhalten, ein Teufelskreis!“

„Ja, als sie davonlief, stand da gerade ein Raumschiff herum, 
das nahm sie und flog schnurstracks zum Mars, weil sie
wusste, dass hier ausreichend Licht und Wärme sein würden.
Und niemand hat das alles bemerkt“, spottete Alexej gutmütig.

„Augenblick, Augenblick“, Mac hob abwehrend die Hände
„Und wenn sich dieses Labor oder was es immer sein mag,
hier auf dem Mars befindet, von Anfang an?“

„Du bist verrückt!“ Alexej schüttelte entschieden den Kopf.
„Das könnte doch nur ein Geheimunternehmen sein – für
welchen Zweck? Und Versuche am Menschen, das wäre
ungeheuerlich, Mac! So etwas gibt es nicht, nicht mehr.“

„Ungeheuerlich ist es sowieso!“ Und wieder nach einer
Weile: „Also doch – kein Mensch?“

Alexej blickte überrascht. „Unsinn“, sagte er dann. Doch
nach einigen Sekunden zuckte er mit den Schultern. „Was
weiß ich!“

Ein Stöhnen ließ sie aufmerksam werden. Zeder rutschte auf
den Knien ans Fenster. Nur unten, im Winkel zwischen den
Panzerscheiben und dem Fußboden, lag noch ein schmales
Sonnenviereck. Wie eine Ertrinkende nach Luft lechzte sie
nach dem Licht.

„Kein Zweifel“, flüsterte Mac. „Los, Alexej, sie soll Licht,
viel Licht haben!“ –

Allan Nagy kam sich auf einmal verlassen und auch ein
wenig albern vor. Er stand in der Ebene, so weit das Auge
reichte, geharschter Sand. Zur Linken, in der Ferne, flirrend im 
Licht Kalines, ein Hügelzug, im Rücken die flachen Gebäude
des ehemaligen Kosmodroms.

Er sah der Postmaschine hinterher, die ihn nach vier Tagen
wieder aufnehmen würde. Und er ahnte, wie enttäuscht er sein 
würde, und das, nachdem er ungeduldig die Zeit im
Kosmodrom verbracht hatte, in der Befürchtung, Sylvester
Reim könne bereits eintreffen, bevor er auf den Spuren Annes 
war. Er fühlte sich daher erleichtert, als er nach einer Woche
endlich zum alten Raumschiffhafen hin aufbrechen konnte.
Sylvester hinterließ er eine Nachricht, dass er das
Einsatzgebiet schon einmal inspizieren und dort feststellen
wolle, was sie alles noch benötigen würden, um es sich
einigermaßen nach ihren Wünschen einzurichten.

„Das hätte ich mir ersparen können“, sagte er.

Er warf den Sack auf den Rücken und ging auf das Gebäude 
zu, das früher vielleicht einmal dem Flugpersonal als Herberge 
gedient haben mochte.

Allan stieß die Tür auf und sah sich um. Alles schien gut
erhalten. Und obwohl man ihm erklärt hatte, weshalb dieser
Hafen vor Jahren aufgegeben worden war, schien es ihm nun
angesichts des Objekts durchaus nicht einleuchtend. Er hatte
sich Ruinen vorgestellt. Allerdings, wenn die Wissenschaftler
meinten, dass gerade hier der Berge wegen beste
Voraussetzungen bestünden, einen See anzulegen, dann
werden sie wohl Recht haben. Und alles war eben anfangs
nicht vorhersehbar.

Überall lag eine dünne Schicht feinen roten Staubs. ,Haben
sie eben doch nicht alles befestigen können mit ihrer
Harschmethode’, dachte er. Und er erinnerte sich an das
Aufsehen, das dieses Verfahren verursacht hatte.

Dann entdeckte Allan die Fußspuren. Er setzte das Gepäck ab 
und betrachtete die Eindrücke, die ihm ziemlich frisch
schienen. Einerseits war er nicht sehr verwundert, hier Spuren 
vorzufinden, andererseits konnte er sich nicht ohne weiteres
erklären, aus welchem Grunde an einem abgelegenen Ort solch 
ein Begängnis stattfand. Erstaunlich schien lediglich, dass die
meisten der Spuren von nackten Füßen herrührten und – er sah 
genauer hin
– offenbar von ein und derselben Person
stammten. Deutlich ließen sich alte von jüngeren Abdrücken
unterscheiden, ein Zeichen, dass dieser Ort öfter besucht
wurde. Dann entdeckte Allan Abdrücke von leichten
Sicherheitsstiefeln, wie sie zur Ausrüstung gehörten. Er
unterschied zwei Größen, die vermutlich zum selben Zeitpunkt 
abgedrückt worden waren.

Neugierig geworden, ging er der Fährte nach. Er gelangte in 
einen Raum, in dessen Mitte ein Berg von Lumpen,
zerrissenen Decken und Arbeitskleidern lag. Daneben befand
sich ein großer Klumpen eines vertrockneten Gewächses, das
an Moos erinnerte.

Was, um alles in der Welt, haben sie hier gesucht? Vor allem 
der Barfüßige, der offenbar länger hier weilte?

Allan flößten die Hadern und das undefinierbare Knäuel
Unbehagen ein. Der Nebenraum, leer und ohne Spuren, sagte
ihm mehr zu. Ungeachtet des feinen Staubs errichtete er seine 
Luftmöbel.

Es wird Zeit, dass ich mich auf das Künftige einstelle, mich
an die Einsamkeit gewöhne. Und ihm wurde bange, wenn er an 
die zwei Jahre dachte, die vor ihnen standen.
,Und ich Dussel reise schon vor der Zeit an!’

Aber rings um die Station ist es grün. Vom Flugzeug sah es
wie Wald aus. Und mehr Komfort ist dort auch…

Allan Nagy war sich schon im Kosmodrom mehr und mehr
bewusst geworden, wie unsinnig sein Vorhaben war, eine Spur 
von Anne zu finden, und das um so deutlicher, seit er mit
Worms, dem Marsopa, gesprochen hatte. Schon dessen
Wohnung musste man gesehen haben: Museum! Allan kam es 
vor, als sei mindestens von jedem Quadratkilometer
Marslandschaft eine Probe, ein Exponat zu finden. Und Worms 
passte da hinein! Allan erschrak, als er ihn erblickte. Es schien, 
als hätte der Marsboden seine Farbe auf die Haut des Alten
übertragen. Rötlichledern wie geselchtes Syntexfleisch und
knittrig wie gebrauchte Aluminiumfolie sah er aus.

Allan hatte erfahren, dass dem Alten jedes Jahr offiziell
angeboten wurde, unter besten Bedingungen auf die Erde
zurückzukehren, dort zu wohnen. Und natürlich stand es
Worms ohnehin frei, die nächste Reisegelegenheit zum
Heimatplaneten zu benutzen. Aber sein Leitspruch blieb: „Er
soll mich haben, aber weil ich es will!“

Schon drei Mal hatte man den Alten in den Wüsten als
verschollen aufgegeben. Unter den abenteuerlichsten
Umständen hatte er sich retten können. Er war freilich
wunderlich geworden. Aber junge Marsologen kamen gern zu
ihm; seine Sammlung war die umfangreichste, die seltensten
Stücke hatte er. Das Marsmuseum der Erde hatte ihn jahrelang 
bestürmt, bis die Leute dort begriffen, dass diese Dinge seinen 
Lebensinhalt bestimmten. Und bei aller Wunderlichkeit des
Alten, holte auch die Leitung gern seinen Rat ein, wenn es
darum ging, noch unerforschte Gebiete zu erschließen.

Und tatsächlich, der Marsopa wusste alles über Anne, was
man nur wissen konnte.

„Ich habe den Rummel damals aus nächster Nähe
mitgemacht, Jungchen. Ich hatte sozusagen einen Schonplatz,
weil  mir kurz vorher die Sache mit dem Hubschrauber
passierte. Ich war Dispatcher während der Verlagerung des
Kosmodroms. Es ging ein bisschen durcheinander, weißt du.
Hier noch nicht viel, dort“, er kicherte, „nicht mehr viel. Gar
kein Wunder, dass auf das Mädchen keiner achtete. Zumal die 
Masken, die getragen werden mussten, noch viel größer waren 
als heute und viel verdeckten, wenn du weißt, was ich meine.“ 
Er erzählte in seiner skurrilen Art ausführlich von der
Suchaktion, vom Entschluss, sie aufzugeben. „Alles wurde
getan, was wir konnten, sage ich dir. Vierzehn Tage Verzug
hat uns das eingebracht und eine Menge Scherereien. Du, und 
wenn einer das beurteilen kann, dann der Marsopa.“ Er
lächelte. „Dass ich drei Mal zurückkam, purer Zufall. Aber ich 
weiß, was einem alles widerfahren konnte. Damals“, er nickte
versonnen, „gab es noch den roten Sturm, musst du wissen.
Und als uns ihr Verschwinden auffiel, tobte gerade einer. Tja –
und hinterher pflegte man in den Ebenen oder kahlen Bergen
eine neue Landschaft vorzufinden. Und das Mädchen hatte so
überhaupt keine Erfahrung. Tja, junger Mann, schmerzlich ist 
das, aber der Erste war sie nicht und nicht der Letzte.“

Mutlos war Allan vom Marsopa in sein Quartier
zurückgekehrt, hatte sich den Ort des Geschehens projiziert, 
lustlos und ohne Elan. Der kehrte erst wieder zurück, als er
überrascht feststellte, dass das alte Kosmodrom nur wenige
Kilometer von seinem späteren Einsatzort entfernt lag. Das gab 
den Ausschlag, die Tour doch zu machen. An Ort und Stelle
konnte er prüfen, was ihn erwarten würde, konnte mit der
Besatzung reden, sich beraten lassen, das Kosmodrom
inspizieren.

Erst im letzten Augenblick hatte sich Allan entschieden, sich 
nicht bei der Station, sondern in der Nähe des ehemaligen
Kosmodroms absetzen zu lassen, ein Entschluss, den er
angesichts der trostlosen Umgebung, des Staubs und der Öde
zu bereuen begann.

Später saß Allan auf den Stufen vor der Tür. Er hatte die
Maske abgelegt, ließ trockenen Sand durch die Finger rieseln, 
und er spürte, wie er sich widerstandslos von Mutlosigkeit
bekriechen ließ. Zwei Jahre!

Wofür das alles, seine zwei Jahre und die 200 davor.
Besiedlung… Oasen, Rohstoffbasis, Industriegelände der Erde 
Als ob die gute alte nicht mehr trüge…

,Hatten sie jemals Sinn gehabt’, fragte er sich, ,all die Opfer 
für das Phantom, das man Fortschritt nennt? Was wäre der
Menschheit schon passiert, wenn sie die Pole ein paar Jahre
später betreten hätte, ohne die Scotts in den eisigen Tod zu
treiben? Alle Erfahrungen wurden gemacht, weil der Mensch
von Natur aus – faul ist, aber wäre es darauf angekommen,
noch ein Jahrzehnt oder länger zu laufen oder an die Erde
gefesselt zu sein? Musste sich Lilienthal den Hals brechen?
Was ist es, was uns zu höheren Zielen treibt ohne Rast?
Warum sind wir hier auf dem verdammten Planeten und
kultivieren ihn auf Kosten seiner Spezies? Wir brauchen ihn,
oh ja! In tausend, zweitausend Jahren vielleicht. Ein knappes
Drittel der Sahara ist urbar gemacht, die Zahl der
Erdbevölkerung hat ein vernünftiges Maß erreicht Es ist
erwiesen, dass jeder Einzelne der zwölf Milliarden spätestens
in einem Jahrhundert gleichgute Lebensbedingungen haben
wird. Wozu also? Wozu musste der Marsopa drei Mal mit dem 
Leben abschließen, warum Anne umkommen? Und ich?
Weshalb, zum Teufel, hüte ich grüne Schweine, und warum
jetzt? In zehn Jahren könnten sie von einem
Biomaten 
beaufsichtigt werden, aber nein, wir werden hier 20 Monate
lang vergraben…’

Allan strich sich über die Augen. Über den Bergen, die jetzt
schwarz am Horizont standen, ging die letzte Sonne dieses
Tages unter. Auch an der richtigen, die stets überstrahlt wurde 
von den aufdringlichen Kunstgestirnen, hatte sich der Rote
Planet vorbeigedreht.

Allan war sich jedoch klar, dass er alles tun würde, um die
Jahre zu überstehen. Er wollte keinen Anlass geben, dass man 
sich erneut mit ihm befasste.

Er würde also mit dafür sorgen, dass die Menschheit schon
jetzt erfuhr, wie grüne Schweine Sauerstoff erzeugen,
Nährstoffe synthetisieren und sich auf dem Mars als
Faunapioniere bewähren würden, auch ohne Biomaten.

In der Nacht wachte Allan mehrmals auf. Er bildete sich
Atembeklemmungen ein, obwohl er sich das Gesicht
permanent mit Sauerstoff überspülen ließ. Es war seine erste
Nacht in der „natürlichen“, noch dünnen Marsatmosphäre.
Dann entdeckte er, was am meisten störte, ihn nicht schlafen
ließ: die ungeheure lastende Stille. Er hatte Augenblicke, wach 
liegend, in denen er meinte, es keine Minute länger ertragen zu 
können. Er nahm sich für den nächsten Tag vor, die Station
aufzusuchen, sich dort einzuquartieren. Die beiden Männer
waren ihm als umgänglich und verträglich geschildert worden, 
von ihnen hatte er die Station zu übernehmen, warum also
nicht schon jetzt? An Ort und Stelle festzustellen, was noch
heranzuschaffen blieb, hatte er sich ohnehin vorgenommen.

Der Gedanke an aktive Tätigkeit beruhigte Allan. Er schlief
bis zum Morgen.

Und am Morgen sah alles anders aus, freundlicher.

Allan trat vor das Haus, als die Sonne, die richtige, klein,
verschleiert und kraftlos aufging. Aber bevor er erneut mutlos
wurde, brach Infras über den Horizont. Sie trieb ein, zwei
Minuten lang, so weit das Auge reichte, Myriaden von
Schattenlanzen vor sich her. Allan schien es, als würfe jedes
Sandkorn, das Bruchteile von Millimetern über seinesgleichen 
hinausragte, einen kilometerlangen schwarzen Faden über die
Ebene. Er selbst sah seinen Schatten in den Bergen scheinbar
zerfließen.

In jeder Sekunde änderte sich das Bild, als blicke man durch 
die Zinken eines sich bewegenden Kammes.

Allan spürte die Wärme auf dem Gesicht. Er schob die Maske 
in die Stirn, wandte sich Infras zu und schloss die Augen. Als 
er sie nach Minuten öffnete, fand er sich Augenblicke lang
nicht zurecht. Die langen Schatten hatten sich aufgelöst in
Punkte und unregelmäßige Flecke. Der künstliche Feuerball
stand in voller Größe über dem Horizont, hatte einen
blendenden Strahlenkranz.

Allan war, als söge er aus dem Licht Zuversicht. Und er
beschloss, an diesem Tag die Station noch nicht aufzusuchen, 
sondern Ausflüge in die Umgebung zu unternehmen, vielleicht 
eine Tour in die Berge…

Später frühstückte er, besprach das Sicherungsband – eine
Maßnahme, die unmittelbar nach Annes Verschwinden
eingeführt worden war –, dann brach er in Richtung der Berge 
auf, die Sonne im Rücken. –

Alexej Bolscha setzte den Trinkbecher so heftig ab, dass der 
Tee überschwappte und Zeder durch das harte Geräusch
zusammenfuhr. „Nun sei aber nicht blöd!“, rief er. „Das ist ja
schon pathologisch!“

„Du kannst machen, was du willst, ich gehe nicht!“ Mac
O’Man stand drei Meter vor Alexej und Zeder, entschlossen,
mit gesenktem Kopf.

„Bitte, wie du willst, dann komme ich eben mit.“

„Einer reicht.“

„Ach! Und warum soll ich dir  trauen? Nein, mein Freund“,
spöttelte Alexej. „Also: keiner oder beide.“

In Mac arbeitete es. „Meinetwegen“, murrte er dann.
„Aber…“

„Ich wüsste nicht, wo es da ein Aber geben könnte“,
unterbrach Alexej. „Wie lange sind wir weg? Du bist
schließlich der Erfahrenere.“

„Drei Stunden etwa.“

„Also brauchen wir sie nicht zu versorgen. Drehen wir ihr
aber die Dusche auf, dass sie Zerstreuung hat.“

Als er aus der Nische heraustrat, fragte Alexej verwundert:
„Na, was ist? Zieh dich an!“

Mac befolgte zögernd die Aufforderung.

Sie stülpten die Halbmasken auf, Mac hängte für alle Fälle
den Servicebehälter über die Schulter. „Also los.“

Bevor sich die Tür hinter den beiden Männern schloss, warf
Mac noch einen Blick auf Zeder, und es schien, als bäte er sie 
um Verzeihung.

Sie schritten schweigend den Hauptweg entlang.

In Alexej wühlte Ärger. Er fühlte, dass er ihn nicht mehr oft 
würde unterdrücken können. Bisher hatte er geglaubt, um des
Friedens willen eine Lösung finden zu müssen, die beiden,
Zeder und Mac, gerecht werden würde. Nun aber musste er
sich scheinbar gegen Mac entscheiden, und zwar schnell.
Alexej hatte nach der Entdeckung am Vormittag geglaubt, es
sei nun ein Leichtes, Macs Zustimmung zu einer Meldung an
Vlcek zu erhalten und so im Einvernehmen mit dem Gefährten 
den Fall Zeder anderer Zuständigkeit zu übergeben. Das
Wesentlichste für ihr Wohlergehen, dass sie Licht brauchte wie 
Atemluft, hatten sie entdeckt… Aber weit gefehlt! Eine
diesbezügliche kleine Andeutung Alexejs nur hatte Mac
misstrauisch gemacht, sodass sich Alexej schweren Herzens
entschloss, die Leitung hinter Macs Rücken zu verständigen.
Eine Gelegenheit wäre dieser Nachmittag gewesen. Und nun
kam ihm dieser Mensch so!

Soweit sich Alexej seiner Vorfahren erinnerte, reihte er sich
ein in eine Linie von ruhigen, zurückhaltenden Menschen.
Aber, und das kannte er vom Großvater, man durfte den Bogen 
nicht überspannen.

Da gab es diesen Semjon Michailowitsch. Alexej erinnerte
sich an jenen dicklichen Förster mit dem schütteren Haar, der
devoten Haltung und scharfen Stimme, die so gar nicht zu ihm 
passte und die um so schärfer wurde, je aussagekräftiger die
Paragraphen waren, auf die sie sich stützte. Dieser Mensch
sollte Großvater überzeugen, dass sein Waldhüterhaus einer
Einfriedung weichen müsse, die laut Projekt dort verlaufen
sollte. Und Großvater, obwohl formal im Unrecht, sah partout 
nicht ein, weshalb dieser Zaun nicht zehn Meter von der Trasse 
abweichen konnte in einem Areal von Tausenden Hektar
Taiga. Alexej kannte diesen unglücklichen Semjon nur von
dieser einen Begegnung, aber der musste Großvater vordem
schon öfter genervt haben. Als er an jenem Tag mit dem Papier 
kam, war es aus. Großvater las den Befehl und riss ihn in aller 
Ruhe und ungeachtet des Protestes des Semjon in kleine
Stücke. Dann sagte er inbrünstig: „Hundesohn!“ und setzte
dem Vertreter des Gesetzes so einen Schlag zwischen die
Augen, dass der Mann den Tisch umriss, gegen die Wand flog 
und dort wie ein nasser Sack zusammenrutschte.

Der Großvater schulterte daraufhin das Gewehr, forderte den 
verdatterten Alexej auf mit einem „Komm, Junge!“, und sie
wanderten weiter als sonst durch die Taiga. Und in diesen
Stunden hatte Alexej den Großvater zum ersten Mal vergnügt 
singen hören.

Natürlich hatte das ein Nachspiel vor dem Rayonsrat. Mit 
großer Ruhe und scheinbar tiefster Zerknirschung gab der Alte 
alles zu, schluckte die für ihn harte Strafe, ein Jahr als
Waldhüter abberufen zu werden und statt dessen mit Gemüse
gefüllte Plastbeutel zu verschweißen.

Aber die Verhandlung brachte auch an den Tag, dass der
Abriss der Hütte nicht zwingend war.

Und Alexej wusste ganz genau, dass er mindestens vierzehn
Tage in dieser Hütte zubringen, sobald er wieder Erde unter
den Füßen spüren würde. Der Zaun, wusste Alexej, lag
zerfallen im Unterholz.

Missmutig stapfte Alexej hinter Mac her. Aber allmählich
schritt er freier, nahm den Duft der Blüten, die Frische der
Sauerstoffspülung als wohltuend wahr.

Einen Augenblick blieb Alexej stehen, sah einer gemütlich
brummenden Hummel hinterher. Aber er war noch so in seinen 
Gedanken gefangen, dass er nicht darauf achtete, ob sie einen 
Ring trug. Und eine Sekunde lang bedauerte er, dass er dieses 
Hobby nun auch bald aufgeben musste.

Alexej hatte sich entschlossen. Am nächsten Tag würde er
melden, wenn es sein musste, mit Gewalt. Später würde es
Mac bestimmt verstehen.

Sie erreichten die Grenze ihres Areals. Vor ihnen lagen die
Felsen, das Ödland. Die Maschine 3, die so lange Zeders
Ergötzen diente, musste endlich umgesetzt, auf den Hang in
Richtung Hauptweg vorgezogen werden; denn, darin waren sie 
sich einig, trotz der veränderten Situation sollte nichts
Unfertiges übergeben werden. Und wenn sie es noch bis vor
zum Hauptweg schafften, würden sie eine vollendet begrünte
Fläche hinterlassen.

Einen Augenblick standen sie stumm vor der Maschine.

Hier hatte alles begonnen. Mac fuhr mit der Hand über die
provisorisch angebaute Dusche. Er sah zu Alexej. Und für
einen Augenblick schien das alte Einvernehmen wieder
hergestellt. Ein flüchtiges Lächeln hellte seine Miene auf Sie
dachten beide ähnlich. Die Maschine und Zeder gehörten
irgendwie zusammen.

„Komm“, sagte Alexej, „bringen wir es hinter uns!“ Er
schwang sich in das Fahrerhaus und bemerkte obenhin, bevor
er den Motor anließ: „Die allerletzte Umsetzung, Mac, für uns 
jedenfalls.“

Mac sah ihn an und nickte. Er nahm den Beifahrersitz ein,
sah zu Alexej hinüber und sagte, und es klang ein wenig
belegt: „Na, dann!“

Alexej startete. Dann brachte er die Maschine mit voller
Kraft in Position. Draußen stoben Blätter und Zweige,
vermengt mit Bodenklumpen und Steinen. Die Füße der
Maschine, eingeschlämmt und überwuchert, rissen sich los.

Alexej ließ das Ungetüm nicht sehr schnell auf dem
geharschten Sand neben der gezackten Grünlandgrenze entlang 
traben. Mac saß gedankenversunken und starrte, ohne etwas zu 
sehen, auf den Boden unmittelbar vor der Maschine. Vor ihnen 
wuchs ein kleiner Hügel empor, ein Ausläufer des Hanges.

Alexej drosselte die Geschwindigkeit. „Hier?“

Mac blickte auf, sah in die Runde, zuckte mit den Schultern
und nickte dann. „Warum nicht hier.“

Alexej steuerte die Maschine behutsam bis zur höchsten
Stelle. Den Hauptweg, der weit vorn nach rechts zur Station
führte, konnte er bereits sehen.

Sie erblickten ihn gleichzeitig. Nur sein Oberkörper ragte
über das Pflanzendickicht hinaus.

„Dort läuft einer!“ Mac hatte es hervorgestoßen, in einem
Tonfall, in dem sich Erstaunen und Erregung,
Ärger und
Feindseligkeit mischten.

Alexej verzog das Gesicht. Dann ließ er den Blick eine
Sekunde auf Mac ruhen und drückte die Kupplung. Die
Vorwärtsbewegung der Maschine erstarb. Zeitlupenhaft glitt
der Koloss zurück, zwei, drei Schritte. Dann verdeckte die
Hügelkuppe die Sicht zum Weg.

„Hier geht es auch“, sagte Alexej mit einem kleinen,
hintergründigen Lächeln. „Und vom Weg aus sind wir nicht zu 
sehen.“

Mac nickte. „Mal schauen, wie hartnäckig er ist.“ Und in
diesem Augenblick waren sie sich einig. –


Allan Nagy hatte nach drei Stunden das Herumlaufen satt. Er
hatte den Cañon aufgesucht, den die Karte viel weniger
unwegsam darstellte, war an dessen Ufer ein Stück nach
Norden in die Berge marschiert, dann nach Osten abgebogen
und hatte abermals die Ebene erreicht. Er kam an
Sandschründen vorbei, die man, wie der Marsopa erzählte, 
nach Annes Unfall mit Warneinrichtungen versehen hatte.


Allan warf Klumpen und schauderte angesichts ihres
gnadenlosen Versinkens im Flugsand. Und er stellte sich vor,
wie Anne… Er dachte an die grässliche Minute…


Er ging über die Ebene in südliche Richtung, und bald
tauchten in der Ferne die Gebäude des alten Kosmodroms auf. 
Er hatte die Orientierung nicht verloren.


In seinem Biwak rastete er zwei Stunden, aß – und begann
sich zu langweilen. Da beschloss er, die Station doch noch
aufzusuchen. Er packte das Notwendigste ein, in der Hoffnung, 
dort zu übernachten.


Allan nahm an, dass solche Leute froh sein müssten, Besuch 
frisch von der Erde zu empfangen, und natürlich wollte er
mitteilen, was immer sie wissen wollten.


Er schritt kräftig aus und erreichte den Cañon dort, wo sich
dahinter, in etwa vier Kilometer vom jenseitigen Ufer, die
Station befinden sollte.


Die Cañonwände waren steil; er suchte nach einer
bequemeren Abstiegsstelle. Nach 200 Metern in südlicher
Richtung stieß er auf eine Erosionsrinne, und er stellte fest,
dass er nicht der Erste war, der sie benutzte. Die überwiegende 
Anzahl von Abdrücken bildeten auch hier die von den nackten 
Füßen. Der rechte kleine Zeh stand ungewöhnlich weit ab, und 
dieses Merkmal hatten alle Spuren, auch wenn sie
unterschiedlichen Alters waren. Daneben zeigten sich
Abdrücke von Stiefelsohlen, die Allan den Stationsmenschen
zuordnete. Den Barfüßler allerdings konnte er in seiner
Vorstellung nicht unterbringen.


Allan stieg ab. Er konnte nicht verhindern, dass ihn, je tiefer 
er kam, Wildheit und Düsternis des Cañons berührten. Aus den 
Hängen ragten Brocken, als erwarteten sie das Sandkorn, das
sie ins Rollen bringen würde. Dass so etwas ab und an
passierte, davon zeugten Trümmer, die die Sohle der Schlucht 
bedeckten.


Lange suchte Allan nach einem passablen Aufstieg am
gegenüberliegenden Hang. Die Fußabdrücke, von denen er
gehofft hatte, dass sie ihn zu einer solchen Stelle führen
würden, hatten sich auf dem harten Untergrund verloren.


Dann fand er einen Abschnitt, an dem er es wagte. Er
benötigte eine halbe Stunde für den Aufstieg, nahm mehrmals 
das Seil, das er um Vorsprünge warf, zu Hilfe und kam völlig 
erschöpft oben an, obwohl er sich mehr Sauerstoff genehmigt 
hatte, als die Empfehlung vorsah.


Allan schritt durch die Hügel, die zur Ebene hin immer mehr 
abfielen, und er blieb auf der letzten Schwelle vor dieser Ebene 
überrascht stehen.


Pomeranze stand hinter ihm und beleuchtete eine riesige
Fläche satten Blaugrüns, für das Auge nach dem ewigen
kahlen Braunrot eine labende Wohltat. „Donnerwetter“, sagte
er anerkennend, und er stellte sich vor, dass es Zehntausende
solcher Gebiete gab, von Menschenhand geschaffen zur
Vorbereitung einer Heimstatt für die Menschheit, einer
Heimstatt auch, in der die Natur von vornherein nach
menschlichem Willen geformt werden würde.


Einen Augenblick erinnerte sich Allan der weltweiten
heftigen Diskussionen über das Für und Wider der künstlichen 
Sonnen, der Sandverharschung, des gezielten Aussetzens von
mutierter Flora und Fauna, überhaupt der systematischen,
geplanten Veränderung der Marsnatur. Gesiegt hatte zwar, was 
vernünftig erschien: Die Errichtung einer
menschenfreundlichen Pseudonatur und später die einer
absolut umweltfreundlichen Industrie. Aber
– und Allan
betrachtete jetzt die große Fläche vor sich nüchterner – wenn
dann alles so geometrisch wird… Freilich, das ist der Anfang, 
eine Humusgrundlage. Die Landschaftsgestalter haben noch
lange Pause. Aber wird nicht in jeder Beziehung ein
Kompromiss zwischen dieser Natur und einer vernünftigen 
Zweckmäßigkeit gesucht werden müssen? ,Und’, fragte sich
Allan, ,wäre das schlecht?’


Müßige Gedanken. Nur das fertige Projekt ließe eine
Beurteilung zu – und die Erfahrung der Menschen, die sich
darin wohl fühlen oder nicht.


Und noch etwas berührte Allan angesichts des großen grünen 
Teppichs zu seinen Füßen. Das würde für zwei Jahre sein
Reich sein, das Reich der Schweinehirten Allan Nagy und
Sylvester Reim. Von hier aus würde man den Zaun sehen, der 
zu errichten war. Und Allan nahm sich vor, öfter an dieser
Stelle zu stehen, um zu sehen, was aus diesem Reich wird.


Er schritt auf die Mündung eines breiten Weges zu, von dem 
er annahm – das Bild wies es jedenfalls so aus –, dass er zum 
Stationsgebäude nährte.


Allan bewunderte jetzt aus der Nähe den üppigen Wuchs
links und rechts vom Weg, und er sah darin im Geist schon
seine Schweine wühlen. Es tat ihm leid, dass diese Pracht unter 
dem Experiment sehr leiden würde.


Er blieb überrascht stehen, als eine überdimensionale
Hummel die kleinen, unscheinbaren Blüten attackierte, eine
Hummel, die an einem Mittelbein einen Ring trug. Und er
bekam Hochachtung vor diesen Planern, die bereits in den
ersten Anfängen der Rekultivierung die so genannten
Kleinigkeiten nicht vergaßen. Diese Tatsache stimmte
ihn 
optimistisch. Er bekam auf einmal Vertrauen auch in die
Marszukunft. Wer so rangeht, übersieht kaum wichtige
Probleme. Und etwas wie Stolz erfüllte Allan Nagy, dass er
mit zu den Pionieren zählte
– ungenannt zwar, aber im
Augenblick unentbehrlich.


Allan fand das Stationsgebäude verschlossen vor, ein
Umstand, der ihn verwunderte. Wer versperrt auf solchem
Posten sein Haus, vor wem! Sollte es hier Diebe oder andere
unredliche Gesellen geben? Lächerlich. Außerdem passte es
gar nicht zur Beschreibung der Besatzung. Das wenige, was er 
über sie gehört hatte, besagte, dass die beiden verträglich,
schöpferisch und arbeitsam seien. Von übertriebener Vorsicht 
oder gar Furcht war die Rede nicht gewesen.


,Es könnte sogar sein, dass das Verschließen von
Stationsgebäuden gegen Reglements verstieß’, sagte sich
Allan. ,Wie, wenn ein Hilfesuchender, ein Verunglückter sich 
hierher rettete. Auf vielen Quadratkilometern der einzige Ort,
an dem Lebensmittel und Medikamente gelagert sind. Und
diese Menschen schließen zu!’


Allan sah sich um, überdeckte die Augen mit der Hand, um
gegen das Licht des aufgehenden Sunnyboy die Ebene
überschauen zu können. Das Gelände fiel gegen die Berge
leicht zu einer Mulde ab. Diese Senke mochte einiges
verbergen, denn Allan gewahrte weder Maschinen, noch sah er
ein Ende der Grünfläche.


Er ging um das Gebäude herum. Ihm war nicht bekannt, ob
diese Typenbauten einen Hinterausgang besaßen, wie die
Fenster lagen.


Er fand weder eine zweite Tür, noch ließen sich die Fenster
öffnen, die zu allem Überfluss von draußen ein Hindurchsehen 
nicht gestatteten.


Die letzten Meter der Umrundung des Hauses legte Allan
bereits sehr unaufmerksam zurück. Er erreichte die Ecke, an
die sich die Vorderfront anschloss, und zufällig glitt sein Blick 
über den Boden.


Nun war er doch überrascht, wieder auf Abdrücke der
nackten Füße zu stoßen, und zwar auf die gleichen wie im
Cañon: Der kleine Zeh des rechten Fußes stand abgespreizt.
Zwei sehr schöne Abdrücke, aber nicht mehr, fand Allan an
der Ecke, eingepresst in ehemals weichem Boden, der,
getrocknet, die Spuren wie in Gips erhalten hatte.
Eigenartigerweise hatte der Barfüßler keinen Schritt getan. Es
schien, als sei er mit geschlossenen Füßen aufgekommen und
habe sich abgehoben – irgendwohin, in Richtung Dachkante
oder Himmel.


Zahlreiche Abdrücke von Wanderstiefeln fanden sich
ebenfalls.

Allan betrachtete das Gestrüpp der üppigen Pflanzen, das
unmittelbar nach einem Kahlstreifen, der sich dagegen nur
mühsam behauptete, am Haus begann und dessen Ranken über 
den Weg krochen.

Nun trugen diese Pflanzen keine Stacheln, wie Allan sie von 
Rosen oder Robinien kannte, aber immerhin besaßen die
Berberitzensträucher beachtliche Dornen. Er stellte sich vor,
wie es schmerzen würde, sich einen solchen in den nackten
Fuß zu treten. Dieser Barfüßige begann Allan immer mehr zu 
interessieren, zumal es sich – worüber er gar nicht informiert
worden war – um einen dritten Menschen in dieser Region
handelte.

Da er allem Anschein nach nichts ausrichten konnte,
beschloss Allan, seinen Besuch auf den nächsten Tag zu
verschieben, es zu einer anderen Zeit zu versuchen. Seinen
ursprünglichen Einfall, eine Nachricht zu hinterlassen,
verwirklichte er nicht. Er wollte die beiden Einsiedler in ihrem 
Milieu erleben und nicht in Erwartung eines Besuchs. Allan
knüpfte daran die Vorstellung, dass er daraus würde Schlüsse
ziehen können auf den bevorstehenden eigenen Aufenthalt.

Nun ja. Er lächelte in Gedanken. Ob er sich wirklich so
einsam gestalten würde, dieser Aufenthalt, glaubte er
bezweifeln zu dürfen. Er konnte getrost annehmen, dass dieses 
Experiment „grüne Schweine“ gewiss allenthalben so viel
Interesse hervorrufen würde
– vorausgesetzt, es verliefe
erfolgreich  –, dass sich genug Beflissene und Neugierige
einfinden dürften. Und schließlich würde das Institut nicht
völlig abseits stehen wollen, zwei Jahre lang. Allan empfand es 
im Augenblick als äußerst angenehm, an einer Unternehmung 
mitzuwirken, die Neuland erschloss. Hatte das die Alte
einkalkuliert?

Und einen Augenblick lang bedauerte Allan, dass er nun
dieses Wirken mit Reim würde teilen müssen. Doch dann
tippte er sich an die Stirn eingedenk der zwei Jahre
Alleinseins, die ihm sonst bevorgestanden hätten. Aber war
Sylvester nur hier, weil sie ihn beordert hatten?

Indem sich Allan gedanklich so intensiv mit Ramona-Ros 
beschäftigte, kam ihm auch sein eigentliches Anliegen, das
Ziel seines vorzeitigen Hierseins, wieder in den Sinn. Und er
blickte in die Weite, zu den Bergen hinüber, denen jetzt die
aufgehenden Nymphe einen grünlichen Saum bescherte. Das
Sinnlose des Wunsches, etwas von Anne zu erspüren, stürzte
auf ihn ein.

Ja, gewiss! Hier am Cañon, in den Roten Bergen, könnte sie 
gewesen sein. Mit einem Ziel oder nur so.

Allan stellte sich vor, wie eine junge Frau mit einem riesigen 
Rucksack im knöcheltiefen Flugsand durch die Wüste stapft,
und er fragte sich zum wiederholten Male: Was wirklich hatte
Anne bewogen, solches zu beginnen?

Freilich, der Bruch ihrer Beziehungen – Allan sah es im
Augenblick nüchtern
– hatte die empfindsame Anne tief
getroffen, mehr als die Stornierung der Forschungsaufgabe.
Aber dass sie kopflos wurde und vielleicht
– eine
Kurzschlusshandlung beging? Oder? Was vollzieht sich in
einem Menschen, wenn ihm Schlag auf Schlag das
Wesentliche vom Lebensinhalt genommen wird? Stellen und
beantworten wir uns die Frage immer konsequent genug, die
wir in der Nähe eines solchen Menschen sind?

,Ich habe sie nicht gestellt! Nun, ich war befangen, so gut wie 
unzurechnungsfähig. Aber die Mutter zum Beispiel. Hätte sie
den Abbruch der Arbeiten nicht verhindern können? Die
Institutsleitung! Auf Anne hätte man damals achten müssen,
ob begründet oder nicht. Hätte, wenn…’ Nachdenklich und
von wehen Erinnerungen umfangen, schritt Allan Nagy auf die 
Berge zu. –


Alexej Bolscha steuerte die Maschine auf die Kuppe des
Hügels. Er sah nach der Uhr. Eine Stunde hatte es gedauert, bis 
der Fremdling eingesehen hatte, dass sich die
Stationsbesatzung nicht blicken ließ.


Dann war er auf dem Hauptweg zurückgekommen, langsam
wie in Gedanken versunken oder enttäuscht, und in den Hügeln 
zum Cañon hin verschwunden.


Sie hatten noch eine Viertelstunde gewartet, bevor Alexej den 
Motor anwarf.

Als die Maschine ihre Position erreicht hatte, die Arbeit also 
getan war, saßen die beiden Männer unentschlossen im
Führerstand, und sie dachten über den Vorfall nach.

„Was er wohl gewollt hat“, sagte Mac, aber es klang nicht
wie eine Frage.

Alexej runzelte die Stirn. „Da hätten wir ihn fragen müssen,
anstatt uns hier zu verkriechen.“

Mac kniff die Augen ein wenig zusammen, zum Zeichen,
dass er das Unwillige in Alexejs Worten gespürt hatte. „Er
kam unangemeldet. Wäre er geschickt, sie hätten uns vorher
informiert, also!“ Es klang wie eine Rechtfertigung.

„Ja, ja, stimmt schon“, Alexej sprach mehr wie zu sich. „Das 
klärt aber nichts.“

„Ein Nachbar vielleicht.“

Alexej schüttelte den Kopf. „Wir haben alle diese
scheußlichen grauen Anzüge. Seiner aber war orangefarben,
und niemand von uns würde die Strecke zu Fuß gehen, und
schon gar nicht mit einem Tornister.“

„Du meinst, wir haben einen Fehler gemacht, wir hätten ihn
nicht weggehen lassen sollen?“

Alexej zog die Mundwinkel nach unten und zuckte wie
gleichgültig mit den Schultern.

„Du hast ihn auch fein abziehen lassen, hast das Maul nicht
aufgemacht!“ Mac befand sich deutlich in
Verteidigungsstellung, es schien, als igle er sich ein.

„Freilich bin ich es, der zu verantworten hat, wenn uns
jemand durch die Lappen geht“, spottete Alexej. Aber dann
winkte er ab und fügte hinzu: „Tröste dich. Ist mir eben erst 
eingefallen, dass er vielleicht mit ihr etwas zu tun haben
könnte…“

„Was?“ Mac fuhr empor. „Was sollte er mit Zeder zu
schaffen haben!“

„Nun ja – sein unangemeldetes Auftauchen spräche dafür.
Und wir waren uns ja einig“, es klang fragend, „dass mit Zeder 
auch etwas Ungesetzliches geschehen sein könnte. Da wäre es
wohl logisch, wenn die, die sie vielleicht suchen, sich nicht
anmelden.“

„Quatsch! Wer könnte hier schon unkontrolliert
herumlaufen.“ Mac wehrte sich gegen den Gedanken.

„Na, einer von uns immer. Schließlich leben auf dem
Planeten jetzt mehr als zweihunderttausend Leute.“

Plötzlich riss Mac die Tür auf und sprang auf den Boden.
„Komm“, rief er, „hinterher! Ich will sehen, ob er allein ist,
wohin er geht.“

Alexej schüttelte den Kopf, stieg jedoch ebenfalls von der
Maschine. „Schau mal zur Uhr“, mahnte er. „Zeder ist seit vier 
Stunden allein. So lange wollten wir nicht wegbleiben. Wir
mussten ja partout beide…“

Mac überhörte Alexejs Anspielung. Er überlegte. „Verfolge
du ihn, ich gehe heim“, schlug er vor.

Alexej wies ins Gelände. „Du kennst dich besser aus als ich. 
Wir machen es umgekehrt“, erwiderte er.

Der Zwist, vom Auftauchen des Fremden kurze Zeit
verdrängt, stand wieder zwischen ihnen.

Mac zögerte. Er spürte, dass von seiner Antwort einiges
abhängen würde. Er hatte es als wohltuend empfunden, dass
der mittägliche Streit vergessen schien. „Vier Stunden hält sie 
gut aus, sie hat ja alles, aber…“

„Und wenn dieser etwas gemerkt hat?“, unterbrach Alexej.
„Lange genug hat er sich am Gebäude aufgehalten.“

„Was sollte er merken? Die Fenster sind zu, sie liegt unter
der Lampe…“

Alexej zuckte abermals mit den Schultern.

Dann rang Mac sich durch, als fühle er, dass Aktivitäten von 
ihm ausgehen mussten. „Also gut, schau du nach dem
Rechten! Ich versuche festzustellen, wohin er geht. Das wird ja 
nicht lange dauern.“

Alexej lächelte flüchtig, besann sich jedoch sofort. „Na
schön“, sagte er obenhin, „hau schon ab, ich richte die
Maschine noch ein.“

„Hm“, sagte Mac zögernd, „also bis gleich.“ Und er ging in
die Richtung, in der der Fremdling zwischen den Felsen
verschwunden war. Aber bevor Mac die Stelle erreichte, sah er 
sich noch drei Mal nach Alexej um.

Alexej nahm es schmunzelnd wahr. Er ließ sich in seinem
Tun nicht beirren, richtete die Rohre, machte Funktionsproben, 
und Mac war bereits eine Viertelstunde verschwunden, als
Alexej die Automatik einschaltete und den Weg zur Station
einschlug.

Er ging forsch, nachdenklich. Welchen Grund mochte jemand 
für einen Besuch haben, wenn er um die Existenz Zeders nicht 
weiß? Und wie könnte man darauf kommen, dass sich die Frau 
ausgerechnet bei uns befindet? Oder man sucht sie aufs
Geratewohl, hat lediglich einen Hinweis auf die Gegend…?

Dass es ein Fremder gewesen sein musste, war kaum zu
bezweifeln: Im Sand des Weges zeigten sich Spuren von
Stiefelsohlen mit einem völlig neuartigen Profil. ,Und bei der
hier herrschenden Sparsamkeit’, dachte Alexej, ,ist gewiss von 
den Nachbarn keiner neu eingekleidet worden.

Warum auch! Das Zeug hält ewig, und nun auch noch so kurz 
vor der Ablösung’. Und obwohl die Spuren nichts Neues mehr 
boten, ging ihnen Alexej aufmerksam nach, ihn interessierten
nicht einmal vorbeifliegende Hummeln.

Es ließ sich unschwer feststellen, dass der Fremde rund um
das Stationsgebäude gelaufen war, nachdem er offenbar
längere Zeit unschlüssig an der Tür gestanden hatte. Alexej
ging den Fußabdrücken nach, vergewisserte sich an den
Fenstern, dass dem Besucher ein Einblick nicht vergönnt war. 
Aber an der Ecke – Alexej hatte das Haus fast umrundet –
blieb er überrascht stehen. Eine gerundete Delle im Sand
deutete darauf hin, dass der Fremdling nieder kniete. Anlass
bildeten offenbar die Abdrücke von zwei nackten Füßen, von
Zeders Füßen.

,Hier haben wir sie abgesetzt’, überlegte Alexej. ,Und der
Boden war feucht nach dem Regen… Na, wenn schon! Diese
Zusammenhänge kennt der nicht, kann er nicht kennen! Es
können unsere Fußabdrücke sein, die von Mac. Der hat nun
einmal kleine Füße!’

Das alles stellte Alexej schnell und konzentriert fest. Dann
trat er ins Haus, sah nach Zeder.

Sie schlief unter ihrer Lampe, zusammengerollt wie eine
Katze. Alexej setzte sich vor den Videor, überlegte, sah zur
Uhr. ,Vielleicht habe ich Glück’, dachte er. ,Eine Stunde nach 
der Normalschicht, aber möglicherweise ist Vlcek noch im
Dienst.’  Mit jemand anderem zu sprechen, schien Alexej
unangebracht. Vlcek
musste uneingeschränkt entscheiden
können.

Vlcek befand sich nicht mehr in der Zentrale. Privat? Dann
fiel Alexej ein: Wenn dieser Unbekannte nun mit Zeder zu tun 
hat und Mac etwas herausbekommt? Es brächte mehr Licht in 
die Sache. Und langsam nahm er die Finger von den Tasten.
Unwiderruflich morgen.

Im großen Zimmer herrschte eine beträchtliche Unordnung,
es sah aus, als hätten Kinder getobt. Alexej wunderte sich. Es
war in den letzten Stunden nicht mehr vorgekommen, dass sie 
scheu wie ein gefangenes Tier sinnlos herumsprang. Sie hatte
sich im Gegenteil sehr gut in ihre Lage gefügt – ,wie ein
gelehriger Schimpanse’, sagte sich Alexej, schmerzlich
berührt. Aber Mac machte diese Gelehrigkeit Spaß, er sah
darin Fortschritte.

Alexej legte den Außenanzug ab, wusch sich und räumte auf 
Dann bereitete er das Essen und wartete eigentlich nur noch
auf Mac.

Er lehnte sich in die halboffene Tür zu Zeders Kammer. Sie
wurde munter. Alexej trat zu ihr und fragte: „Gut geschlafen?
Warum hast du diese Unordnung gemacht? Ein kleiner
Rückfall, hm?“

In ihrem Gesicht stand so etwas wie Freude. Sie streckte ihm 
die Arme entgegen und stieß einige Laute des Wohlbehagens
aus.

„Komm essen“, forderte Alexej, und er ahmte die dafür
typischen Bewegungen nach.

Alexej blickte fasziniert, weil ihm ihr Antlitz auf einmal neu, 
noch menschlicher vorkam.

Und plötzlich sprang sie ihn förmlich an. Sie klammerte sich 
an ihn, barg das Gesicht an seiner Schulter – und wieder
vernahm er die gurrenden Laute.

Alexej dachte wehmütig: ,Wie ein Hund, wenn Herrchen
heimkommt.’ Er strich ihr beruhigend über die Schulter, das
Haar…

Plötzlich fühlte er sich gepackt, herumgerissen, spürte einen
harten Schlag am Kinn, der ihm den Kopf nach hinten riss, er 
taumelte und verlor das Bewusstsein.

Von der Stelle aus, an der der Fremde aus dem Gesichtsfeld 
geraten war, eilte Mac geradewegs zum Cañon. Er kroch auf
das Ufer, bedacht, in Deckung zu bleiben, und schaute
hinunter. Dann entdeckte er eine Bewegung am
gegenüberliegenden Hang. Der Fremde befand sich in der
Erosionsrinne, schon ziemlich weit oben. Er stieg, soweit Mac 
das einsehen konnte, bedächtig, ohne Eile.

Mac wartete, bis der andere die Uferlinie überschritten hatte.
Einen Augenblick sah er ihn, näher als vorhin auf dem Weg, in 
voller Größe. Ein kräftiger junger Mann. Es schien, als habe
ihn der Aufstieg kaum angestrengt; denn er übersprang oben
elastisch einen Gesteinsbrocken, bevor er Mac aus dem
Blickfeld geriet.

Mac begann eilig abzusteigen. Er hatte darin bereits so viel
Übung, dass er das Seil lediglich zur Sicherung benutzte und
schnell vorankam.

Er überquerte die Sohle und hastete die Rinne empor. Einmal 
musste er wohl oder übel verschnaufen, vor seinen Augen
kreisten feurige Räder.

Mac erreichte den oberen Rand, ruhte erneut einige Sekunden 
aus und schob dann vorsichtig den Kopf über die letzte
Erhebung.

Die Furcht, entdeckt zu werden, erwies sich als unbegründet. 
In 500 Metern Entfernung marschierte der Fremde in einem 
normalen Wanderschritt. Er ging in der Spur, die er auf dem
Weg zum Cañon gezogen hatte, und er ging geradewegs auf
die im Flirren der Luft kaum sichtbaren Gebäude des
ehemaligen Kosmodroms zu. Von anderen Menschen sah Mac 
weit und breit nichts.

Einige Minuten überlegte Mac, dann begann er mit dem
Abstieg. Ihm in die Ebene zu folgen, erschien nicht ratsam.
Der Fremde brauchte sich nur einmal umzudrehen, und der
Verfolger war entdeckt. Das wiederum wäre ungünstig,
solange unbekannt blieb, wer der andere war und welche
Absichten er hegte.

Dann fiel Mac ein, dass Alexej sicher längst die Station
erreicht hatte, und er beschleunigte seine Schritte, soweit es
der Hang zuließ.

Auf dem Weg zwischen den Feldern, als er nur noch die
Beine zu setzen und nicht mehr auf den Untergrund zu achten 
brauchte, gingen ihm im Zusammenhang mit dem Fremden
allerlei wirre Gedanken durch den Kopf. Und es schwang
Angst mit. Er überdachte auch sein Verhältnis zu Alexej, und 
nahm sich vor, mit dazu beizutragen, die alte Atmosphäre
wiederherzustellen. Mac begann sich seines Verhaltens dem
Gefährten gegenüber zu schämen.

Die Spuren des Fremden auf dem Weg sah er nicht. Er kam
zum Haus, trat ein, wollte Alexej seine Wahrnehmungen
mitteilen, aber Alexej befand sich nicht im
Gemeinschaftsraum. Mac hörte Laute aus Zeders Kammer. Er 
trat in die offene Tür.

Dort stand Alexej, hielt Zeder an sich geschmiegt. Er
streichelte ihr Haar, ihre Schulter.

Und da verlor Mac die Beherrschung.

Sylvester Reim berührte es doch, als Allan Nagy ihn bei
seiner Ankunft nicht abholte. Er hatte geglaubt, zwischen
ihnen sei in den letzten Wochen der gemeinsamen
Institutsarbeit  – nun, wenn nicht Freundschaft, so doch eine
Art Zusammengehörigkeitsgefühl entstanden, das der gleichen 
Tätigkeit und nun aus dem Vorhaben entsprang, zwei Jahre
miteinander auf dem Mars zu verbringen.

Sylvester hatte während des Fluges reichlich Gelegenheit,
über sich und seinen spontanen Entschluss, mit auf den Mars
zu gehen, nachzudenken. Mit der Besatzung des Transporters,
zwei schweigsamen ältlichen Männern, die sich durch Blicke
und gelegentliches Brummein, ganz selten über die Sprache
verständigten, hatte er wenig Kontakt.

Die Schweine benahmen sich unter dem Einfluss der Drogen 
friedlich.

Sylvester plagten Zweifel. „Was eigentlich hat mich zu
diesem Schritt bewogen? Eine spontane Idee, ein Phantom?
Habe ich wirklich geglaubt, als einziger Spuren jener Anne 
Müller zu finden, Spuren auch einer Fortsetzung der FaunellaVersuche, deren Vollendung vielleicht? Und wenn? Was
bezwecke ich damit? Würde es mit einem derartigen Beweis
etwa moralischer, Eingriffe in die Natur vorzunehmen,
Eingriffe, die vor dem Menschen nicht halt machen würden?
Will ich den Abbruch der Arbeiten, erneut und endgültig, und 
gelänge er? Oder wäre ein solcher Beweis gar ein Durchbruch, 
würde er das Signal geben, in ganz großem Stil zu
experimentieren, zu verändern?“

Drei Gründe schließlich, die er sich zur Selbstbestätigung
aufbaute, ließen dann doch einen mit sich und seinem Los
einigermaßen zufriedenen Sylvester von der Hochterrasse in
die Marslandschaft blicken: seine sture Beharrlichkeit, an
einem Entschluss festzuhalten. Dann die Möglichkeit, 
unmittelbar an einem Wendepunkt, einem Entwicklungssprung 
der Evolution in vorderer Linie zu stehen, ja, ihn sogar mit zu 
prägen  – und schließlich die Aussicht, dass Alina in einem
halben Jahr nachkommen würde, wenn sie die Genehmigung
erhielt und es sich im Zusammenleben mit Nagy einrichten
ließ. Also kam Sylvester mit hohen Erwartungen – und er war 
ein wenig enttäuscht, dass Nagy so offensichtlich von
Anbeginn an eigene Wege ging.

Aber tief verletzt fühlte sich Sylvester nicht; die neuen
Eindrücke verhinderten das. Er spürte Entdeckerdrang, Kraft,
und schon am zweiten Tag verstand er nicht, weshalb ihn
überhaupt der geringste Zweifel wegen des Marseinsatzes
überkommen konnte.

Und dass Allan nicht da war, hatte auch eine positive Seite.
Immerhin, der Gefährte hatte alle Formalitäten erledigt. Für
Sylvester blieb lediglich, seine Tiere auszuladen und sie in die 
Quarantäne zu überführen. Nach zwei Tagen hatte er frei, und 
Reisenachwehen oder Eingewöhnungsschwierigkeiten plagten
ihn nicht.

So kam es, dass Sylvester bereits am Abend seines zweiten
Marstages seine Gerätschaften verpackte, sich bei der Leitung 
mit der Maßgabe, seinen Einsatzort inspizieren zu wollen,
abmeldete – was ihm die Bemerkung „noch so ein Verrückter“ 
einbrachte und am nächsten Tag mit dem Aerophotoplan
startete.

Auf Allans Spuren stieß Sylvester nicht zufällig. Man hatte
ihm mitgeteilt, dass Allan zum alten Kosmodrom geflogen
war. Nun also würde er Allan gegenüber Farbe bekennen
müssen. Er war sich aber sicher, dass sich sein Gefährte 
bestimmt dem Vorhaben anschließen und ihn unterstützen
würde. Schließlich ging es um Anne – oder würde er, um
verharschte Wunden nicht aufzureißen, es ablehnen? Aber
solche Bedenken hatte Sylvester nicht.

Er brannte darauf, seine Geräte zu erproben, und er freute
sich, als er im alten Kosmodrom Allans Band vorfand, das
dessen Rückkehr nicht vor dem Abend, vielleicht aber auch
erst für den nächsten Tag vermeldete. Da blieb ihm einige Zeit 
für eigene Nachforschungen.

Am frühen Nachmittag schulterte er seine Utensilien,
besprach das Band und nahm Kurs auf das nächste in seiner
Abbildung verzeichnete Sandloch.

Sylvesters Methode schien in seiner Vorstellung ebenso
einfach wie langwierig. Ihn hatte die Meldung fasziniert, dass
man in einem Schrund einige verunglückte Marspioniere
aufgefunden hatte, die vierzig Jahre lang auf dessen Grund
gelegen hatten. Mit Mühe hatte er sich zwei empfindliche
Metallindikatoren besorgt, die angeblich jede Münze in einem
beliebigen nichtmetallischen Medium in einer Entfernung von
fünf Metern anzeigten. In Luft taten sie das ausgezeichnet.
Und nun wollte Sylvester einen Test im Marssand starten…

Er hatte seine gute Stimmung nicht verloren, schritt kräftig
aus und erfreute sich am Farbenspiel der Sonnen Viola und
Pomeranze, die er aber noch nicht auseinanderhalten konnte.

Als er nach einstündigem Marsch, bei dem ihm die
Anstrengung mehr und mehr zu schaffen machte, das Loch in
der felsigen Karstlandschaft erreichte, kamen ihm doch
Bedenken. Nach dem Weiser sollte es einer der kleinsten 
Schründe sein. Aber die gegenüberliegende Netzabsperrung
befand sich mindestens 50 Meter entfernt. Man wird den Zaun 
in einem Sicherheitsabstand verlegt haben…

Die Methode hatte Sylvester sich selbst ausgedacht: Er würde 
das Gerät an einer Schnur durch so ein Loch ziehen. Seine
Hoffnung setzte er darauf, dass zu Anne Müllers Ausrüstung
gewiss mehr Metall gehört hatte, als eine Handvoll Münzen
ausmachte. Zunächst aber sollte das Gerät im Test ein
faustgroßes Stück Stahl aufspüren.

Sylvester hatte Eifer gepackt. Er rannte um das Loch herum, 
schlang sein dünnes Tragkabel um einen Felsblock, band das
Gerät daran, legte es so an den Rand des Schrundes, dass er es 
mit einem Ruck von der Gegenseite aus zum Absturz bringen
konnte. Dann rollte er das Kabel aus, dass es sich, wenn er
daran zog, ohne irgendwo hängen zu bleiben, über dem
Abgrund straffte.

Es  funktionierte. Nach einem kräftigen Ruck löste sich
drüben das Halteseil, das Gerät plumpste in den Flugsand fast 
wie in Wasser. Nur Wellen fehlten.

Sylvester ließ das Seil nach. Achtzehn Meter tief sollte das
Loch sein, ein Einsturztrichter des Karstes.

Dann zog Sylvester das Gerät an seinem Ufer aus dem Sand. 
Steine polterten über den Rand. Jetzt erst wurde er sich der
Gefahr bewusst, die früher diese Schründe bildeten, als sie
nicht gekennzeichnet und abgesperrt waren.

Als Sylvester das Gerät zum zweiten Versuch an derselben
Stelle auslegte, seilte er sich an. Nun warf er das Stahlstück
und holte das Gerät erneut ein. „Na also“, sagte er laut. Es
zeigte großartig an: Richtungsvektor und Entfernung zum
Metall.

Wie er allerdings eventuell Angefundenes bergen sollte,
darüber hatte er sich noch keine Gedanken gemacht.

Beim Aufholen stieß das Gerät an einen Felsvorsprung, über 
den Sylvester es auch nach langem Bemühen nicht ziehen
konnte. Er schwitzte, der Sauerstoff wurde knapp. Sylvester
verabreichte sich eine kühlende Dusche, ruhte aus, probierte
erneut – erfolglos. Schließlich wurde ihm klar, dass er, wollte
er das Gerät frei bekommen, es an Ort und Stelle versuchen
musste. Er seilte sich abermals an, prüfte und kroch vor. Als er 
sich bäuchlings über den Uferrand beugte, um das Gerät über 
die Felsnase zu hieven, brach die Scholle, auf der er lag.
Sylvester wurde in den Abgrund gerissen. Die Gurte schnitten 
wie Feuer ins Fleisch. Um ihn her polterte es, er wurde von
Klumpen getroffen, Sand drang ihm unter die Maske, in Mund, 
Augen und Ohren. Er griff hilflos um sich in panischer
Erstickungsangst. Er fasste das Seil, zog sich empor, bekam
den Kopf aus dem Sand. Seine Beine baumelten wie in
dünnem Schlamm. Todesangst verdoppelte Sylvesters Kräfte.
Er zog sich weiter empor, noch immer panisch gegen
Erstickung kämpfend. Er hustete und spuckte. Dann gelang es 
ihm, sich mit dem Oberkörper auf festen Untergrund zu
werfen. Er schob und kroch. Als er die Beine zu Hilfe nehmen 
wollte, versagte mit einem stechenden Schmerz das linke.

Aber erst raus, weg von der Gefahr!

Völlig erschöpft lag Sylvester dann jenseits der Absperrung.
In dem verletzten Fuß klopfte Schmerz zum
Wahnsinnigwerden. Als er frei atmen konnte, löste er die
Verschnürung. Aber er konnte den Stiefel nicht abstreifen, der 
geschwollene Knöchel ließ es nicht zu.

Sylvester zerschnitt das Kunstleder, spürte einen Augenblick 
Erleichterung, tastete den Knöchel ab. Er fühlte unregelmäßige 
Erhebungen. Ein Bruch.

Sylvester richtete sich an einem Pfahl des Zaunes empor. Als 
er nur wenig Last auf das lädierte Bein verlagerte, stöhnte er
laut auf. –


Als Allan Nagy erschöpft zum alten Kosmodrom zurückkehrte, 
war er nur wenig überrascht, Ausrüstungsgegenstände von
Sylvester Reim vorzufinden. Er war von der
Hoffnungslosigkeit seines Vorhabens mittlerweile so
überzeugt, dass er bereit war, es aufzugeben. Nur die Tatsache 
erstaunte ihn, dass der Gefährte bereits zu einer Unternehmung 
aufgebrochen war, ohne diese in der hinterlassenen Nachricht
näher zu bezeichnen.


Auch als die Sonnen gesunken waren, hegte Allan noch
keinen Argwohn. Bei Einbruch der Dunkelheit wollte
Sylvester zurück sein.


Allan bereitete ein Essen für zwei. Nach einer Stunde
beschlich ihn Unruhe, dann Besorgnis. Er ging mehrmals ins
Freie, starrte, lauschte in die Finsternis. Nach Westen wollte er 
gehn, hatte Reim hinterlassen. Ihm folgen? Unfug! Auf einmal 
kam Allan die Marsnacht unheimlich vor.


Dann aß er appetitlos. Hat sich der Neuling verlaufen?
Später rief Allan in die Nacht hinaus, alle fünf Minuten. Als 
er eine Stunde vor Mitternacht Antwort erhielt, rannte er mit
einer Lampe los.

Er traf Sylvester, der sich auf einen Pfahl stützte, vorwärts
hüpfte und das gebrochene Bein über den Boden nachschleifte. 
Sein Atem ging röchelnd, die Augen waren blutunterlaufen.
Sylvester war zu Tode erschöpft.

Als er sich ein wenig erholt hatte und der Bruch von Allan
geschient worden war, bekannte er, aus welchem Grund er
sogleich allein die Geräte probiert habe.

„Was meinst du, weshalb ich hier bin?“, antwortete Allan.
„Ich wollte da sein, wo sie zuletzt…“ Er gab sich einen Ruck, 
lächelte. „Natürlich weniger vorbereitet als du.“ Dann sagte er 
obenhin. „Etwas erinnerte an Anne, ich hatte eine dumme
Hoffnung.“

„Hast du sie noch?“

Allan zuckte mit den Schultern. „Wir werden einen
Zeitvertreib brauchen.“ Es klang ein wenig Sarkasmus mit.
„Und dein Spielchen mit den Metallindikatoren scheint dafür
ganz gut geeignet.“

Sylvester nickte. „Ja, Allan. Und in diesem Sinn wollen wir
drangehen.“

„Versuche zu schlafen. Ich hole gleich morgen früh Hilfe von 
der Station herbei.“ –

Alexej Bolscha kam rasch wieder zu sich. Er überblickte nicht 
sofort die Situation: Vor ihm stand breitbeinig Mac, eine 
eigenartige Mischung von Grimm und Besorgnis im Gesicht,
aber, wie seine Haltung verriet, jederzeit bereit, erneut
zuzuschlagen.

Langsam stieg Schmerz in Alexejs Unterkiefer. Er
überdachte die Lage; es ging nur langsam.

Als er den Kopf drehte, sah er Zeder ängstlich auf der Liege 
hocken.

Plötzlich erinnerte sich Alexej an Details, an den Augenblick, 
als ihn der unverhoffte Schlag niederstreckte.

Er schmeckte Blut, und allmählich spürte er, wie eine
Hitzewelle von ihm Besitz ergriff. Mit der Hitze kam Wut. 
Langsam richtete er sich auf, schüttelte sich. Die
Benommenheit wich.

Mac stand vor Alexej noch in derselben Haltung, unschlüssig 
und offenbar unfähig, vorauszuschauen, wie sich die nächsten
Sekunden entwickeln würden.

Alexej dachte an Großvater, an jenen unglückseligen Semjon 
Michailowitsch, den dicklichen Förster. Er holte tief Luft,
zischte ein „Hundesohn!“ hervor und schlug mit aller Kraft zu.

Irgendwie war Mac darauf gefasst. Er zuckte zur Seite,
Alexejs Faust streifte lediglich sein Gesicht. Durch die Wucht 
des Schlages taumelte Alexej nach vorn, direkt in die Rechte
Macs hinein, die ihn voll auf die unteren Rippenbögen traf und 
ihm für Sekunden die Luft nahm.

Dann krachte Alexejs linke Faust in Macs Gesicht. Mac
schwankte, fiel. Alexej stürzte sich auf ihn, wurde
hochgeschleudert, stieß sich schmerzhaft irgendwo die
Schulter, ging erneut vor. Möbel krachten, dazwischen
kreischte Zeder. Die beiden Kämpfenden drangen immer
wieder aufeinander ein, wälzten, trennten sich, schlugen
blindlings, keuchten, begannen zu schwitzen. Ihre Gesichter
bluteten.

Nach einer Weile wurden die Schläge kraftloser. Die
sauerstoffarme Atmosphäre forderte ihren Tribut.

Wenig später lag Alexej gekrümmt am Fußende der Liege, so 
wie der letzte Schlag Macs ihn hingestreckt hatte. Über ihm
hockte Zeder in unveränderter Stellung.

Mac saß im Winkel zwischen Wand und Fußboden, er war
nach dem Schlag, der Alexej traf, zu Fall gekommen und
offenbar nicht im Stande, sich wieder aufzurichten.

Das Keuchen der Männer und ein leises Wimmern Zeders
erfüllten minutenlang den Raum.

Langsam rappelte sich Alexej auf und setzte sich hin. Er
wischte mit dem Ärmel über das Gesicht, betrachtete das Blut, 
dann schüttelte er den Kopf, die schwellenden Lippen
verzogen sich zu einer Grimasse, die ein Grinsen bedeuten
sollte, und er begann zu lachen, zunächst leise, dann sich
steigernd bis zu einem Glucksen. Dann lallte er dazwischen:
„Mac, du bist ein Rindvieh, das größte, das mir je über den
Weg lief, ein saublödes.“

Alexej stand mit Mühe auf, wankte, ging dann an Mac vorbei 
hinüber in den Wohnraum. Er streifte die Kleidung ab, stellte
sich unter die Dusche. Durch einen Spalt zwischen Wand und 
Vorhang gewahrte er, wie Mac ebenfalls in den Wohnraum
kam, sah ihn unschlüssig herumstehen, bis er ihm aus dem
Blickwinkel geriet.

Als Alexej einigermaßen frisch und in Normalverfassung in
den Raum trat, saß Mac mit gespreizten Beinen und in den
Taschen vergrabenen Händen im Sessel und sah mit
verschlossener Miene Alexej von unten her an.

„Du weißt, was für ein gottverdammtes Rindvieh du bist“,
wiederholte Alexej. Sein Ton drückte aus, dass er den Vorfall 
so schnell nicht vergessen würde.

„Was ich gesehen habe, habe ich gesehen!“ Macs Erwiderung 
klang trotzig, unsicher.

„Blöd bist du, saublöd!“ Alexej ging – noch unentschlossen –
auf den Videor zu, stand nachdenklich davor und ließ wie
spielerisch die Finger über die Tastatur gleiten.

Mac verfolgte Alexejs Tun aufmerksam mit den Blicken. Es
schien, als verfalle er in Unruhe.

Dann schaltete Alexej ein. Zögernd noch begann er die
Leitzentrale zu wählen.

Als er die vierte Ziffer tasten wollte, legte sich schwer Macs 
Hand auf die Schulter. „Was hast du vor?“, fragte er bestimmt. 
Es klang wie eine Drohung.

Alexej blickte ihn voll an. „Geht es dich etwas an?“, fragte er 
böse zurück.

„Vielleicht. Sag schon – oder geh vom Gerät weg!“

„Langsam, Freund.“ Alexejs Augen verengten sich. „Noch
kann ich den Videor benutzen, wie und wann ich das für
richtig halte.“

„Ich habe ja nichts dagegen.“ Mac wurde lauter. „Es sei, dass 
das, was du melden willst, auch mich betrifft.“

„Keine Angst! Ich lasse mich lediglich abberufen. Ich habe
keine Lust, einen Tag länger mit einem gemeingefährlichen
Schwachkopf zusammenzuarbeiten.“

In Macs Gesicht arbeitete es. „Es wäre gut, wenn du
bedenkst, was du sagst.“ Es klang wieder drohend.

„Es wird der Tag kommen, an dem du, so hoffe ich für dich, 
dein Verhalten selbst wieder objektiv einschätzen kannst. Aber 
jetzt lass mich!“

Mac zögerte, als wolle er die Tasten freigeben. Doch dann
fragte er lauernd: „Wie willst du das – begründen?“

„Mit der Wahrheit natürlich. Oder denkst du, dass ich denen 
deinetwegen ein Märchen auftische?“

„Dann rufst du nicht!“, sagte Mac.

„Und wer verhindert das?“

„Ich!“

„Und warum?“ Alexej stand jetzt Mac voll zugekehrt, bereit, 
einen neuen Angriff abzuwehren – oder selbst anzugreifen? Er 
hätte es nicht zu sagen vermocht.

„Weil sie die Ursache wissen wollen.“

„Ihr Recht!“

„Und sie ist dir gleichgültig, was?“ Plötzlich brüllte Mac.

Alexej beherrschte sich. „Eben weil sie mir nicht gleichgültig 
ist, mache ich es!“

„Du verrätst sie.“

Alexej blickte Mac von unten her an. „Mir ist klar
geworden“, sagte er, „dass das Schädlichste für sie dein
Einfluss ist. Endlich werde ich sagen, dass es sie gibt.“

„Untersteh dich! Wir haben noch sechs Wochen Zeit. Sie
kommt mir hier nicht weg.“

„Sei doch vernünftig, Mac!“ Einen Augenblick schien es, als 
sei Alexej zu einer Versöhnung bereit, als beschwöre er Mac.
Doch dann stellte er sich erneut die Frage, auf welcher Basis
die verbleibenden Wochen in Gemeinsamkeit verbracht
werden sollten. Nein! Er hatte sich entschlossen. Und es ging 
ihm jetzt sogar mehr um Zeder als um sein gestörtes Verhältnis 
zu Mac.

„Sei du lieber einsichtig!“ entgegnete Mac. Und nach einer
Pause fügte er hinzu: „Ich bin bereit… Ich entschuldige mich
bei dir!“ Er sagte es so, dass Alexej den Widerwillen deutlich 
heraushörte.

Alexej schwieg. Er meinte sich gut vorstellen zu können, was 
geschähe, wenn er auf Macs Vergleich einginge. Ihm schien
klar, dass Mac, solange Zeder anwesend war, nicht wieder zu 
sich selbst finden würde. Also auch für Mac war es das Beste, 
wenn auch im Augenblick schmerzlich, einen Schlussstrich zu 
ziehen. „Es ist an der Zeit, Mac, für die Grüne geordnete
Verhältnisse zu schaffen. Und unsere Beziehung ist nicht dazu 
angetan, eine entscheidende Wende in ihrem Verhalten
herbeizuführen, ab heute gleich gar nicht!“

„Ich habe mich entschuldigt – es angeboten“, sagte Mac
patzig.

„Und wie lange hält das an? Muss ich mich einschließen, um 
deinen Schlägen zu entgehen? Und soll ich mir ansehen, wie
sie mehr und mehr zum dressierten Affen wird? Nein, Mac!
Komm, sei vernünftig, gib das Gerät frei!“ Alexej machte
Anstalten, die Hand erneut auf das Tableau zu legen. Ihre
Schultern berührten sich.

Plötzlich, ohne dass Alexej eine Chance des Eingreifens
gehabt hätte, fegte Mac den Videor vom Tisch. Die Kabel
rissen mit einem singenden Laut, Funken sprühten. Dem
Aufschlag folgte Klirren. Dann herrschte Ruhe. Ein hässlicher 
Sprung zog sich durch das Plastgehäuse. Der Schirm hatte den 
Sturz überstanden.

Alexej war zurückgewichen. Gefasst, schüttelte er überlegen 
lächelnd den Kopf. „Du bist wirklich übergeschnappt. Schade, 
es war ein gutes Gerät.“ Er schwieg. Dann ging er zur Wand,
ergriff den leichten Außenanzug und schritt zur Tür. Dort
drehte er sich um und sagte: „Vergiss nicht, Zeder bekommt
noch zu essen.“

Wenn es einen Augenblick so ausgesehen hatte, als wolle
Mac ihn am Fortgehen hindern, genügte dieser Hinweis. Zeder 
ging bei Mac vor.

Alexej schritt zunächst forsch an der Grenze ihres Terrains
gen Westen aus. Er hatte die Absicht, von der nächsten
Feldstation aus zu sprechen. Noch hatte das Mobilnetz große
Lücken.

Nach Minuten wurde Alexej langsamer, wurde sich bewusst,
dass er vier Stunden Fußmarsch vor sich hatte. ,Warum nehme 
ich nicht den Rover?’ Dann fragte er sich, ob sein Vorhaben
nicht doch noch bis zum nächsten Tag Zeit hätte. Hat die
Zerstörung des Apparats bei Mac zu Einsichten geführt? Sollte 
man ihm nicht die Chance geben?

Überhaupt, wie würde die Leitung reagieren? Was würde,
nach der unausbleiblichen Untersuchung, aus Macs
Qualifikationsnachweis? In einem halben Jahr wäre auch für
Mac die Geschichte mit Zeder Episode. Kim und seine Station 
sind sein ganzer Lebensinhalt…

Alexej sah plötzlich, was auf dem Spiel stand! Mac sind die 
Nerven durchgegangen, zugegeben, bedingt durch einen
außergewöhnlichen Umstand. Aber es ist ein Versagen – in
einem Hauptkriterium! Die Nerven durften unter keinen
Umständen durchgehen…

Alexej verhielt den Schritt. Er stand einen Augenblick
unschlüssig. ,Außerdem wird es Nacht’, dachte er. –

Morgens saß Alexej über dem defekten Videor, als Mac aus
der Koje kam, in der er bereits gelegen hatte, bevor Alexej von 
seinem vorabendlichen Gang zurückkam.

Mac fühlte sich voller Schuld. Er hatte den Drang, Alexej um 
Verzeihung zu bitten, wusste aber nicht, inwieweit dessen
Vorwurf bezüglich der Dauer seines Einlenkens zutraf, wie
lange er, Mac, in der Lage sein würde, sich in Fragen, die 
Zeder betrafen, zu beherrschen.

Er hatte lange nicht einschlafen können. Der Weggang
Alexejs hatte ihn beeindruckt und beunruhigt. Er konnte sich
denken, wohin der Gefährte gehen wollte. Und es wurde ihm
so  richtig die Lächerlichkeit seines Handelns und die darin
liegende Verantwortungslosigkeit bewusst. Der Videor war
wichtigstes Arbeitsmittel, auch unentbehrlich für Notfälle, er
ermöglichte, sofort mit der Leitung in Verbindung zu treten.

Und – Mac war sich klargeworden, was sein Betragen für ihn 
selbst für Konsequenzen haben würde. Verhandelte der
Disziplinarrat den Fall objektiv, leidenschaftslos – und was
sollte ihn veranlassen, anders heranzugehen –, konnte ihm der 
Nachweis entzogen werden. Diese Erkenntnis hatte Mac total 
ernüchtert.

Er hatte Alexej zurückkommen hören, und erfreut festgestellt, 
dass die Zeit des Ausbleibens nicht ausgereicht hatte, die
Entfernung zur Station zweimal zurückzulegen. Und den
Rover hatte Alexej nicht benutzt. Dessen Geräusch wäre in das 
Gebäude gedrungen.

Mac hatte den Videor aufgeräumt, die Kabel repariert. Aber
Spezialist war Alexej, und so hatte Mac nicht gewagt, zu
versuchen, den Defekt zu beheben, auch als Ausdruck seiner
Versöhnungsbereitschaft.

Bei der Betreuung Zeders befiel Mac Wehmut. Er spürte,
wenn er mit Alexej und seinen Zukunftsplänen einigermaßen
klarkommen wollte, würde er einlenken müssen. Und er fühlte 
sich außerordentlich unsicher.

„Hast du mit – Vlcek gesprochen?“, fragte Mac zögernd.
Immerhin wäre es möglich gewesen, mit dem Handgerät über 
etliche Zwischenstationen die Zentrale zu erreichen.

„Nein“, antwortete Alexej ruhig, ohne den Blick vom Gerät
zu wenden.

„Alexej, gib mir noch ein wenig Zeit – wenig!“, fügte er
betont hinzu. „Zwei, drei Tage… Vielleicht hast du Recht –
mit Zeder. Ich möchte mich erst an den Gedanken gewöhnen. 
Und wenn wir sie informieren,
muss ihnen der gesamte
Vorgang…?“ Macs Satz war als Frage formuliert, er brachte
ihn nicht zu Ende, weil in dieser Sekunde Zeder aus ihrer
Kammer trat, die beiden nicht beachtete und schnurstracks
unter die Dusche ging. Sie begann mit ihrem erfahrungsgemäß 
ausgiebigen Bad. In den Raum spritzte Wasser, da sie den
Vorhang nicht zugezogen hatte.

„Bis jetzt“, sagte Alexej in ruhigem Ton, „können wir gar
nichts melden.“ Er hatte Macs angedeutete Absicht
herausgehört. „Wir können ja den Sendetext gemeinsam
formulieren – falls das Ding wieder funktionieren sollte.“

Obwohl Mac gern noch mehr gesagt hätte, schwieg er. Ein
größeres Entgegenkommen konnte er von seinem Gefährten
wohl nicht erwarten.

Alexej begann – während Mac sich in die Kochnische begab 
– den Bildschirm von den Kontakten zu lösen. –


Im Klappern des Geschirrs und im Rauschen der Dusche
merkte keiner von den drei Stationsbewohnern, dass ein 
weiterer Mensch den Raum betreten hatte. Er stand in der Tür, 
die Halbmaske in die Stirn geschoben.


Sein Blick wanderte im Raum umher, erfasste Macs breiten
Rücken in der Kochnische, blieb an Alexej haften, der gebückt 
über dem Apparat in komplizierter Armhaltung hantierte, und 
streifte schließlich die Duschkabine, in der Zeder fröhlich
plätscherte, sich mit ausgestreckten Armen behaglich drehte,
prustete und gurrte.


Plötzlich ging ein Ruck durch den Mann. Er riss die Augen
weit auf, suchte in einem Anfall von Taumeligkeit Halt an der 
Tür. Ein Ruf erstarb auf seinen Lippen.


Dann hob sich sein linker Arm, wies auf die Dusche. Sein
Blick irrte durch den Raum, heftete sich erneut auf die grüne
Gestalt.


Und dann löste sich der Schrei, der Mac und Alexej empor
fahren, wie zu Stein erstarren ließ.

Es war ein Wort nur, ein Name, der wie mit dem Ausdruck
der größten Freude und des größten Schmerzes
hinausgeschrien wurde: „Anne!“ –

Allan Nagy schleuderte die Halbmaske von der Stirn. Er rannte 
auf Anne zu, achtete nicht auf die Kabel, die zum Videor
führten, blieb mit den Füßen darin hängen, zerfetzte sie. Das
Gerät polterte Alexej aus den Händen.

Kurz vor dem Vorhang verhielt er. Offenbar irritierten ihn die 
Nacktheit und – die Farbe der Frau. Es schien, als überprüfe er 
erneut ihre Identität.

Und dann dämmerte in ihm eine schreckliche Erkenntnis. Er 
wandte sich zornbebend um und schrie: „Was habt ihr mit ihr 
gemacht?“ Verzweiflung packte ihn. Er machte zwei Schritte
auf Anne zu, ungeachtet der noch immer voll geöffneten 
Dusche, fasste das Mädchen an den Schultern und sagte mit
drängender Zärtlichkeit in der Stimme: „Anne – Anne! Ich bin 
es, ich, Allan.“

Sie sah ihn an, lachend. Dann huschte ein Zug des Erkennens 
über ihr Antlitz. Aber in der nächsten Sekunde gurrte sie,
drehte sich behände aus seinem Griff und reckte die Arme dem 
Brausenkopf entgegen.

Allan fasste sie erneut, ungestümer. „Anne!“, rief er, „Anne!“ 
Und er rüttelte sie heftig.

Da legte sich Mac O’Mans Hand schwer auf Nagys Oberarm. 
„Lass das!“, forderte er nachdrücklich.

Allan schüttelte ihn ab. Er drückte Anne an sich, legte seinen 
Kopf auf ihre Schulter und barg das Gesicht im nassen Haar.
Ihm rann das Wasser der Brause über den Kopf, den Anzug.
Ein Schluchzen schüttelte ihn.

„Komm“, forderte Mac erneut auf, bestimmter. Und er packte 
Allan am Arm.

Erschüttert ließ sich Allan aus der Duschkabine fuhren. Er
stand eine Weile im Raum, sichtlich verwirrt, verzweifelt.
Seine Hände an kraftlos hängenden Armen gingen sinnlos auf
und zu. Zu seinen Füßen bildete sich eine Wasserlache. Er bot 
einen erbärmlichen Anblick. Aber plötzlich straffte er sich,
sein Gesicht rötete sich, und er schrie los: „Ich will endlich
wissen, was hier gespielt wird, was ihr mit ihr gemacht habt!“
Und er packte nun seinerseits Mac, schüttelte ihn, und seine
Stimme überschlug sich.

Alexej hatte den Vorgang kniend verfolgt. Auch er hatte die
plötzliche Wende in der Situation um Zeder noch nicht
begriffen. Er verstand nur, dass offenbar etwas
Ungeheuerliches geschah. Kein Zweifel, dieser plötzlich
aufgetauchte Mann war mit dem gestrigen Besucher identisch. 
Und dieser Mensch kannte Zeder, kannte sie, wie es schien,
sehr gut, ja, alle Anzeichen sprachen dafür, dass er ihr sehr
nahe stand. Dass er mit ihr zu tun haben könnte, hatten sie 
befurchtet, aber so doch nicht. Er wollte ihn und Mac zur
Rechenschaft ziehen… Alexej fühlte sich, als habe ihn ein
Schock erfasst. Nur langsam griffen die Szenen, die sich vor
ihm abspielten, in seine Gedanken.

Dann sah er auf Mac, der, wie in Trance, sich in keiner Weise 
gegen den Besucher zur Wehr setzte.

Alexej ging auf die beiden zu, zwängte sich zwischen sie und 
sagte zu dem Fremdling: „Beruhige dich – beruhige dich!“ Die 
Wiederholung sprach er mit Nachdruck, vielleicht sogar
drohend. „Setz dich!
Es  lässt sich einiges aufklären. Und
keiner hat daran mehr Interesse als wir!“

Plötzlich klappte Allan in sich zusammen. „Hab’s nicht
anders verdient“, murmelte er und ließ sich willig zu einem
Stuhl führen.

In der Kabine plätscherte und pantschte fröhlich die grüne
Frau, Zeder, die jetzt Anne hieß. –


Sie benötigten eine lange Zeit, um das Nötigste aus Nagy
herauszubekommen. Es lief ab wie in einem Kreuzverhör.
Immer wieder geriet Allans Redefluss ins Stocken.


Allan beobachtete die Vorgänge um die Frau, die von Alexej 
und Mac während des Gesprächs versorgt wurde, bis sie
zufrieden unter ihrem Strahler saß. Erneut wollte er eingreifen, 
fiel nach wie vor von Wut in Verzweiflung, bis schließlich
seine Emotionen in einem Satz zusammen flossen: „Sie lebt,
Anne, meine Anne lebt…!“


Und mehrmals sagte er es laut, mit einem Schein von Freude 
im Gesicht, mitten in ihre Dialoge hinein: „Anne lebt!“ und er 
lauschte dem hinterher. Ohne Zweifel stand er unter dem
Einfluss eines sehr starken Schocks.


Später wurde er zugänglicher. Es schien, als wüchse in ihm
ein Wille zu helfen, sofort, sofort alles zu tun, damit Anne
wieder die frühere Anne würde.


Er berichtete stockend, dann immer hastiger, als werde ihm
die Rederei lästig, und immer häufiger forderte er ärztliche
Hilfe. „Sie haben es, haben es“, beteuerte er mehrfach, ohne
dass die beiden ahnten, wer „sie“ waren und was sie haben
könnten. Einmal sagte Nagy: „Als ich aufbrach, standen sie
kurz vor der Synthese des Gegenmittels. Sie sind soweit jetzt,
macht doch!“


Dann waren Alexej und Mac fürs Erste informiert. Sie saßen 
nachdenklich, unentschlossen.

„So tut doch was, verdammt noch mal! Sitzt nicht so herum. 
Es wird doch hier irgendwo einen Arzt geben!“

„Halt’s Maul!“, wies ihn Alexej barsch zurecht. Er zeigte auf 
den defekten Videor. „Schau ihn dir an. Mit dem ist vorläufig 
nichts und niemand herbeizurufen.“

Es blieb so völlig offen, wer die Zerstörung des Geräts
herbeigeführt hatte, und Mac war Alexej in diesem Augenblick 
sehr dankbar.

„Rede mir nichts ein.“ Allan Nagys Stimme klang
zunehmend gereizt. „Ich werde euch zeigen, wie das gemacht 
wird!“ Er sprang auf, dass der Stuhl ächzte, und wandte sich
zur Tür.

„Was hast du vor?“ Mac war ebenfalls aufgesprungen und
wollte sich Nagy anscheinend in den Weg stellen.

„Lass ihn nur, Mac“, rief Alexej. Es klang aber nicht wie eine 
Weisung, eher, als ob er sich in etwas Unabdingbares zu fügen 
suchte.

Dann ließ Mac den ausgestreckten Arm zögernd sinken.

Nagy stürzte nach draußen, schlug die Tür hinter sich mit
einem lauten Knall zu.

„Es hat keinen Sinn mehr, Mac“, sagte Alexej ruhig. „Es ist 
wohl nun auch am besten so.“

Mac saß und stierte auf den Fußboden, Dann fragte er, und es 
klang müde: „Bekommt er Verbindung?“

Alexej sah auf die Uhr. „Kaum“, antwortete er. „In einer
Stunde etwa. Und dann über die lange Kette. Vor drei Stunden 
ist er nicht in der Zentrale.“

„Und damit?“ Mac wies auf den Videor. „Es wäre besser, sie 
erführen es von uns als von einem Fremden.“

Alexej lächelte. „Hast Angst“, dachte er, „dieser Nagy könnte 
etwas ungünstig darstellen…“

„Vorhin sah es so aus, als ob der Ton zumindest wieder
funktionierte. Aber dieser Mensch, du hast ja gesehen…“

„Versuche es bitte“, Mac verzog das Gesicht. „Am Ende
kommt er uns zuvor.“

„Wenn er nur nicht ein schnelles Fahrzeug hat.“ Alexej ging 
zum Videor, der noch immer am Boden lag, probierte
Verbindungen, musterte scharf die Schaltelemente.

„Hat er nicht, jedenfalls nicht hier. Und wenn er eins ruft,
dauert das auch eine ganze Weile. – Probiere es doch endlich!“ 
Die Aufforderung kam dringend, so als hätte es Mac auf
einmal eilig, die Information über Zeders Existenz
loszuwerden.

Alexej ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, obgleich auch er 
der Meinung war, dass dieser Fremdling zu einer solchen
Meldung nicht berechtigt sei. Er zuckte mit den Schultern.
„Flicke mal schon die Strippen“, sagte er.

Nach einer halben Stunde beauftragte Alexej Mac, die
Verbindung zur Steckdose herzustellen.

Da kam Nagy zurück. Mit zwei, drei Schritten rannte er in die 
offene Tür der Kammer zu Anne. Einen Augenblick schwand 
der Zorn aus seinem Gesicht, als er sah, wie sie sich entspannt 
unter dem Strahler rekelte.

Dann stürzte er auf Mac zu, der ihm am nächsten stand,
packte ihn an den Schultern und schrie ihn stimmlos an,
wahrscheinlich, um die Frau nicht zu erschrecken: „Ich werde 
verrückt, wenn ihr nicht bald etwas unternehmt. Was seid ihr
für gottverdammte, miese Kerle. Wie lange seht ihr euch das
schon an? Hat euch wohl gefallen so, was?“ Nagy ereiferte
sich. Sein den Kehlkopf überanstrengendes Flüstern ging in
Krächzen über.

Mac zögerte nicht. Er setzte Allan Nagy die Faust mitten auf 
den Mund.

Nagy taumelte, sah fassungslos Mac, dann Alexej an.

Mac ging mit den Zuleitungen zur Steckdose. Alexej blickte
konzentriert in den Apparat. Es schien, als hätte der Vorfall
nicht stattgefunden.

Allan Nagy ließ sich in einen Sessel fallen. Er vergrub sein
Gesicht in den Händen. Ein trockenes, verzweifeltes
Schluchzen schüttelte ihn.

Alexej und Mac handelten zielstrebig, aufeinander
abgestimmt, so als hätte es nie Differenzen zwischen ihnen
gegeben.

Beinahe wie abgesprochen, vermieden sie, Nagy
anzuschauen. Er existierte für sie offenbar nicht. Anscheinend 
drückte sie beide das Gewissen.

Tatsächlich stieg in Alexej wieder Groll gegen Mac auf, dem 
er die Schuld am unentschlossenen Handeln gegenüber der
grünen Frau zuschob, bis er sich vergegenwärtigte, dass er
kaum besser wegkam.

Sie arbeiteten konzentriert. Als das Dauersignal der
Vermittlung des 12. Nordbezirks anstand, wurde Nagy
aufmerksam. Er richtete sich auf, begriff und war mit wenigen 
Schritten am Gerät. „Du mischst dich hier nicht ein“, sagte
Mac bestimmt. „Das ist unsere Sache.“

Nagy blieb am Videor stehen, trat jedoch einen Schritt zur
Seite, um den Zugang zum Mikrofon nicht zu versperren. In
seinem Gesicht arbeitete es. Er zupfte nervös an seinen
Fingerkuppen.

„Bitte, Alexej!“ Mac trat ebenfalls zur Seite.

Nur einen Augenblick stutzte Alexej. In dieser Sekunde
verzieh er Mac sein Verhalten. Diese kleine Geste sagte ihm,
Mac hatte begriffen. Und er wusste, was er der Zentrale
melden würde.

Alexej konzentrierte sich. Dann drückte er nach dem
Eintasten des Kodes die Taste der Sprechverbindung und rief
in sachlicher Routine: „Zentrale Nord zwölf. Hier Station eins 
null eins sieben, Alexej Armandowitsch Bolscha. Erbitte eine
dringende Verbindung zum Direktor.“

Alexej wählte die laut Fernmeldevorschrift festgelegte
Textfolge, eine im kollegialen Routinebetrieb ganz und gar
unübliche Verhaltensweise.

Das schien der Diensthabenden auch aufzufallen. Sie meldete 
sich völlig unkonventionell, indem sie rückfragte: „Was ist
los?“ Ihr Ton drückte Unverständnis aus.

Alexej lächelte. ,Schade, dass ich sie nicht sehen kann’,
dachte er. Dann wurde er sich bewusst, dass sein Bild
übertragen wurde und ein Lächeln nicht dem Ernst der Lage
entspräche. Er räusperte sich und sagte: „Stell dir vor, auf
diesem langweiligen Planeten passiert sogar einmal etwas, was 
ich nur dem Chef persönlich melden kann. Also, mach schon,
Mädchen!“ Erneut bedauerte Alexej, dass er nicht in der Lage 
war, die Diensthabende zu sehen.

Es dauerte auch einen Augenblick, bis sie pikiert
zurückbrummelte: „Du musst es ja wissen. Was bei euch schon 
passiert sein kann! Was ist es denn?“

„Ein andermal. Es ist eilig!“

Es klang noch wie „hm“, und dann stand das Freizeichen zur 
Direktion an.

Ähnliches spielte sich im Sekretariat des Direktors und mit
dessen persönlichem Assistenten ab, der nicht begreifen
wollte, dass Alexej nicht ihm, sondern nur dem Direktor 
vertraulich melden wollte.

Erst als Alexej grob wurde und im Nebensatz preisgab,
jemand sei aufgegriffen worden, ging der Ruf weiter.

Es klang gar nicht so überaus beschäftigt und keineswegs
unwillig, als Vlcek sich mit ,Ja, bitte?’ meldete.

Alexej berichtete sachlich: „… in unserem Gebiet eine
eigenartige Person aufgegriffen, eine Frau, von der Allan
Nagy, der hier demnächst den Versuch beaufsichtigt,
behauptet, es sei die vor Jahren als vermisst gemeldete Anne
Müller.“

Pause.

Dann fragte Vlcek: „Was heißt ,behauptet? Was sagt sie
denn, wer sie ist?“

„Sie ist geistesgestört und – grün.“

Wieder blieb die Leitung still.

Danach kam die Frage; und eine gewisse Schärfe schwang in 
Pawel Vlceks Stimme mit: „Aber du bist gesund, ja?, nicht
etwa blau?“

Knapp berichtete Alexej das, was er von Nagy wusste. Er
schloss: „Bitte schicke entsprechende Hilfe. Wir schlagen vor,
die Frau nicht sofort von hier wegzubringen.“

„Und dieser Nagy irrt sich nicht?“

„Ich irre mich nicht, es ist Anne!“, rief Allan dazwischen.

„Hm.“

Es entstand abermals eine Pause. Dann ordnete Vlcek an:
„Ihr unternehmt nichts, bis die Mediziner eintreffen. Die sollen 
entscheiden, was weiter wird. Vorläufig Stillschweigen
gegenüber jedermann. Ich bin in etwa – fünf Stunden dort.“

Aus dem Gerät tönte das Freizeichen.

Fast gleichzeitig mit Alexej stieß Mac einen Seufzer der
Erleichterung aus. Auch Nagy schien gelöster, entkrampft. Er
betupfte mit einem Tuch seine aufgesprungene Unterlippe, und 
dann hörten sie ihn murmeln: „Sie werden es schaffen,
bestimmt!“





